
        
            
                
            
        

    

Das Buch

DIE ZAUBERIN DES LICHTS

Die junge Königstochter Aurora erwartet eine schicksalhafte Aufgabe: Nachdem Lorcan ihre Heimatstadt zerstört und ihre Eltern getötet hat, muss sie den Thron zurückerobern. Verkleidet gelangt sie an den Hof des Tyrannen, doch statt Lorcan trifft sie auf dessen Stiefsohn Thane, in dem sie ihre große Liebe erkennt.

DAS SCHLOSS DER ROSEN

Der schwer verletzte Kylar wird von der wunderschönen Deirdre gerettet und verliebt sich in sie. Die Frau seines Herzens ist aber nicht nur Meisterin der Heilkunst, sondern auch die Königin der mythischen Rosenburg, auf der ewiger Winter herrscht. Kann der Prinz die Winterinsel von dem schrecklichen Fluch befreien und in Deirdre Gefühle wecken?

DIE DÄMONENJÄGERIN

Kadra, die Dämonenjägerin und Hüterin der roten Sonne, ist auf der Jagd nach den Bok-Dämonen. Beim Zusammentreffen mit dem Dämonenkönig Sorak erfährt sie, dass er sich des Tors zu einer anderen Welt bemächtigt hat. Das kann den Untergang beider Welten bedeuten. Deshalb beugt sich Kadra ihrer Bestimmung und folgt Sorak in die neue Welt. Sie landet mitten in New York und kann diesen entscheidenden Kampf nicht ohne Hilfe gewinnen.




Die Autorin

Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 1981, fünf Jahre später wurde sie in die Romance Writer’s Hall of Fame aufgenommen. Inzwischen zählt Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Bücher wurden in knapp 30 Sprachen übersetzt und mehr als 50 Millionen Mal verkauft. Neben ihren Gesellschaftsromanen veröffentlicht sie unter dem Namen J. D. Robb ebenso erfolgreich Krimis. Sowohl die Romance Writers of America als auch die Romantic Times zeichneten sie mit zahlreichen Preisen, unter anderem für ihr Gesamtwerk, aus. Heute lebt die Bestsellerautorin mit ihrem Ehemann in Keedsville, Maryland und hat zwei erwachsene Söhne.
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BUCH EINS

Die Zauberin des Lichts









PROLOG

IN EINER FERNEN Zeit lag an einem fernen Ort im gewaltigen blauen Meer der Wunder die große Insel Twylia. Sie war ein Land der Berge und Täler, der grünen Wälder und silbernen Flüsse, der weiten, fruchtbaren Felder und stillen Seen. Für jene, die dort lebten, war sie die ganze Welt.

Manche erzählten, dass einst, in der Morgendämmerung des Lebens, eine Landbrücke in andere Welten und von dort nach Twylia geführt hatte. Eine Brücke aus Fels und Erde, die der mächtige Zauberer und Gott Draco heraufbeschworen und wieder zerstört habe, als die Welt dahinter in Kummer und Elend versunken sei.

Denn auf Twylia herrschten tausend Sommer und Winter lang Friede und Wohlstand.

Doch dann kam eine Zeit, in der die Menschen – manche zumindest – gierig wurden. Es verlangte sie nach Reichtümern, die sie nicht verdient, und Frauen, um die sie nicht geworben hatten, nach Land, das sie nicht ehrten. Und mehr als nach allem anderen verlangte es sie nach Macht, einer Macht ohne Respekt.

Habgier, Krieg und Tod, Verrat und Furcht suchten Twylia heim. Draco und seine Nachkommen weinten, als Blut die grünen Felder tränkte und die Täler vom Weinen hungernder Kinder widerhallten. Auf dem Gipfel seines Berges schwor er in der Nacht der Sonnenwende im Licht des Mondes, dass der Friede in die Welt zurückkehren werde.


Es werde Blut kosten und großen Mut, reine Liebe und willige Opfer verlangen. Nach Tagen der Dunkelheit werde das Licht wieder scheinen.

Und so sprach er seinen Zauber.

In der dunkelsten Stunde der dunkelsten Nacht wird ein Kind geboren werden, in dessen Hand die Macht liegt. Dieses Kind wird das Licht bringen. Einzig dieses Kind wird die Sternenkrone tragen, auf dass alle meinen Erben erkennen. In blutiger Schlacht und in tapferem Kampf, in Kummer und Freude wird es bewahren, was Gier zerstören will. Ein Herz findet das andere, eine Hand die andere, die Frau den Mann. Krieger, Hexe, Tochter und Sohn werden das begonnene Werk vollenden. Wenn ihre Herzen stark und rein sind, wird Twylia Bestand haben. Die Mitternachtsstunde wird ihre Macht stählen, auf dass sie die Welt von der Tyrannei befreien. Dies ist mein Wille, möge er geschehen.

Vom höchsten Gipfel des Zauberbergs bis zum tiefsten Tal der Elfen erbebten Felder, Seen und Wälder unter der Macht seines Zaubers. Winde fegten über die Insel, und Blitze zuckten über den Himmel.

Draco aber saß auf seinem Berg und sah in Glas und Feuer, in Gestirnen und Gewässern die Jahre vergehen.

Während er wartete, versank die Welt im Kampf. Gut gegen Böse, Hoffnung gegen Verzweiflung. Die Macht der Magie schwand dahin, bis sie nur noch an den geheimen Orten zu finden war, und die Menschen begannen, sie ebenso zu fürchten wie zu begehren.

Für eine kurze Zeit kehrte das Licht nach Twylia zurück, als die gute Königin Gwynn den Thron bestieg. In ihren Adern floss das Blut des Zauberers und seine Liebe zur Welt. Sie war schön und besaß ein gutes Herz. Mit fester, liebevoller Hand regierte sie das Land an der Seite ihres Gemahls, des Kriegerkönigs Rhys. Gemeinsam heilten sie
Wunden, ließen die einst so prachtvolle Stadt der Sterne in neuem Glanz erstrahlen, sorgten für Sicherheit in den Wäldern und fruchtbaren Tälern.

Hoffnung stieg auf, doch die Finsternis ruhte nicht. Die Schatten von Gier und Neid spannen in den Winkeln und Höhlen von Twylia ihr Netz. Unter dem Deckmantel der Versöhnung und des Friedens bewaffneten sie sich und planten den Verrat. An einem kalten Dezembermorgen marschierten sie in die Stadt der Sterne ein. Ihr Führer war Lorcan, dessen Zeichen die Schlange war. Lorcan, der um jeden Preis König sein wollte.

Blut, Feuer und Tod folgten. Als der Morgen graute, lag der wackere Rhys ermordet, und viele, die mit ihm gekämpft hatten, waren niedergemetzelt worden. Von der Königin fehlte jede Spur.

Am Abend der Sonnenwende rief Lorcan sich selbst zum König von Twylia aus und feierte in der großen Halle des Schlosses, wo das königliche Blut die Steine tränkte.
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DER SCHNEE FIEL wie ein dichter Vorhang vom Himmel. Die eisige Kälte drang bis in ihre Knochen, aber sie verfluchte ihn nicht. Er würde die Verfolger blenden und ihre Spur verwischen. Das bitterkalte Weiß war ein Segen.

Ihr Herz war gebrochen, ihr Körper zerschlagen, doch sie konnte und wollte nicht aufgeben. Rhys sprach zu ihr, ein Flüstern, das sie drängte, stark zu sein.

Sie weinte nicht um seinen Tod. Ihre Tränen – die Tränen einer Frau um den Mann, den sie liebte – waren zu Eis erstarrt. Sie schrie nicht vor Schmerz, obwohl die Qual nahezu unerträglich war. Denn sie war mehr als eine Frau, mehr als eine Zauberin.

Sie war die Königin.

Ihr Pferd stapfte mit sicherem Schritt durch den Schnee, treu wie der Mann, der schweigend neben ihr ritt. Und sie würde die Treue des braven Gwayne brauchen, denn sie wusste, was kommen würde, was sie nicht aufhalten konnte. Obwohl sie ihren geliebten Rhys nicht hatte sterben sehen, hatte sie gespürt, wie das Schwert des Thronräubers ihn niederstreckte. In ihrem kalten, zerschmetterten Herzen war sie bereit für das, was ihr bevorstand.

Sie unterdrückte ein Stöhnen, als der Schmerz ihren Körper schier zerriss, presste den fliegenden Atem durch die Zähne, bis die Pein nachließ und sie wieder sprechen konnte, um das Schweigen zu brechen. »Du hättest ihn nicht retten können. Und ich auch nicht.« Tränen brannten in ihren Augen,
die sie mit aller Macht unterdrückte. »Du hast ihm und mir gedient, indem du seinen letzten Befehl befolgt hast. Es tut mir Leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe.«

»Ich bin ein Mann der Königin, Herrin.«

Sie lächelte ein wenig. »Und das wirst du immer sein. Dein König hat an mich gedacht, selbst in der Hitze der Schlacht galten seine Gedanken mir und unserer Welt. Und unserem Kind.« Sie presste eine Hand gegen ihren schweren Leib, in dem ein neues Leben heranwuchs. »Sie werden in Liedern von ihm erzählen, noch lange nachdem …« Der Schmerz ließ sie aufkeuchen. Unwillkürlich fasste sie sich an die Lenden.

»Ihr könnt nicht reiten, Herrin!« Gwayne griff ihr in die Zügel, um das Pferd zu beruhigen.

»Ich kann und ich werde.« Die grünen Augen in ihrem schneeweißen Gesicht funkelten grimmig entschlossen. »Lorcan wird mein Kind nicht finden. Die Zeit ist noch nicht gekommen. Wir werden ein Licht sehen.« Erschöpft ließ sie sich auf den Hals ihres Pferds sinken. »Du musst nach dem Licht Ausschau halten und uns zu ihm führen.«

Ein Licht, dachte Gwayne, während sie durch den Wald ritten. Es dunkelte bereits, und sie waren meilenweit von der Stadt der Sterne, von jeder ihm bekannten Siedlung entfernt. In diesen Wäldern lebten nur Elfen und Kobolde. Was konnten diese Geschöpfe einer Frau nutzen, deren Stunde nahte, selbst wenn sie Königin war?

Und doch hatte sie ihm befohlen, sie in den Wald der Verlorenen zu führen. Zuerst hatte sie sich gewehrt, als er sie auf Befehl des Königs aus der Burg schaffte. Er hatte sie mit Gewalt auf ihr Pferd heben und dieses mit einem Peitschenhieb davonjagen müssen.


Sie flohen vor der Schlacht, vor dem Gestank des Qualms und des Blutes, vor den Schreien der Sterbenden. Und obwohl er auf königlichen Befehl handelte, kam er sich wie ein Feigling vor, weil er lebte, während sein König, seine Leute, seine Freunde starben.

Doch sein Schwert, sein Schild, sein Leben gehörten der Königin. Sie musste er schützen. Sobald sie in Sicherheit war, würde er umkehren, um den Mörder Lorcan zu töten, auch wenn es ihn selbst das Leben kosten sollte.

Ein Wispern lag in der Luft, doch es war nicht der Wind. Da es keine menschliche Stimme war, sorgte er sich nicht. Er fürchtete keine Zauberkraft, Menschen dagegen sehr wohl. Lorcan mochte sich bei seinem hinterhältigen Angriff der Magie bedient haben, aber die Ausführung hatten Menschen übernommen. Lügen und Hexerei hatten ihm die Türen geöffnet, ihm unter der Fahne des Verhandlungsführers den Weg in die Festung gebahnt.

Und während der ganzen Zeit hatten seine Männer – jene, die nicht weniger verderbt waren als er, und jene, die er von den Enden der Welt zu sich gerufen und bezahlt hatte, damit sie für ihn kämpften – das Blutbad vorbereitet.

Krieg konnte man es nicht nennen, dachte Gwayne bitter, wenn Männer Frauen die Kehle durchschnitten, Unbewaffnete rücklings erstachen, aus reiner Lust mordeten und brandschatzten.

Er warf einen Blick auf die Königin. Ihre Augen starrten geradeaus, aber sie schien ihn nicht zu sehen, als wäre sie in Trance versunken. Er fragte sich, warum sie die Täuschung, das Blutbad nicht vorhergesehen hatte. Zwar hielt er selbst nicht viel von Hexerei, aber hätte nicht jemand, in dessen
Adern das Blut des Zauberers floss, zumindest eine Vorahnung haben müssen?

Vielleicht hatte es etwas mit ihrem Zustand zu tun. Von schwangeren Frauen verstand er ebenso wenig wie von Magie. Er hatte nie geheiratet und es auch nicht vor. Als Soldat wäre ihm eine Frau nur hinderlich gewesen.

Und was sollte er tun, wenn die Zeit der Geburt kam? Er betete zu jedem Gott, der da fleuchte und kreuchte, dass die Königin wusste, was zu tun war. Vermutlich verstanden Frauen von Natur aus mehr von diesen Dingen.

Der Thronerbe von Twylia würde während eines Wintersturms in einer Schneewehe im Wald der Verlorenen zur Welt kommen. Das war nicht richtig. Es geziemte sich nicht.

Dieses Ereignis fürchtete er mehr als das Schwert seiner Feinde.

Bald würden sie anhalten müssen, denn ihre Pferde waren am Rande der Erschöpfung. So gut es eben ging, würde er ihr einen Schutz vor den Unbilden der Witterung bauen und Feuer machen. Dann würde, so die Götter es wollten, die Natur ihren Lauf nehmen.

Wenn es vorüber war und sie sich ausgeruht hatten, würde er sie irgendwie ins Tal der Geheimnisse und zu den Frauen dort schaffen, von denen es hieß, sie seien Hexen.

Sobald die Königin und ihr Kind in Sicherheit waren, würde er zurückreiten und Lorcan das Schwert in den Hals stoßen.

Da hörte er ein Geräusch: eine Art Musik, die durch den heulenden Wind drang. Und als er nach Westen blickte, sah er in der Finsternis des Unwetters ein Licht schimmern. »Herrin! Ein Licht!«


Er trieb die Pferde vom Pfad in den Schnee hinein. Zwischen den vom Eis bedeckten Bäumen wateten sie auf das schwache Flackern zu. Der Wind trug den Geruch von Rauch herüber, und seine Hand schloss sich fester um den Griff seines Schwertes.

Gespenstische Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf, die den Pfeil auf die Sehne ihres Bogens gelegt hatten.

Sechs zählte er, aber sein Instinkt als Soldat verriet ihm, dass es mehr sein mussten. »Wir haben kein Gold«, rief er ihnen zu. »Wir haben nichts, das es sich zu stehlen lohnen würde.«

»Pech für euch.« Eines der Gespenster trat vor, und Gwayne sah, dass es ein Mann war. Ein normaler Mann und noch dazu ein Wanderer. »Was führt euch her in einer solchen Nacht?«

Die Wanderer stahlen gelegentlich zum Spaß, aber sie griffen niemals von sich aus an, das war Gwayne bekannt. Ihre Gastfreundschaft war ebenso sprichwörtlich wie ihr Nomadentum.

»Was wir hier wollen, geht niemanden etwas an. Wir suchen keinen Ärger, sondern nur ein wärmendes Feuer. Die Stunde meiner Herrin ist nahe. Sie braucht Frauen, die ihr beistehen.«

»Leg dein Schwert nieder.«

»Das werde ich nicht tun. Genauso wenig werde ich es gegen euch erheben, es sei denn, um meine Herrin zu schützen. Selbst ein Wanderer sollte eine Frau respektieren, die vor der Entbindung steht.«

Der Mann grinste, und sein Gesicht unter der Kapuze wirkte braun und hart wie eine Nuss. »Und selbst ein Soldat
sollte Männer respektieren, die einen Pfeil auf sein Herz gerichtet halten.«

»Genug.« Gwynn warf ihre Kapuze zurück und hob mit letzter Kraft die Stimme. »Ich bin Gwynn, Königin von Twylia. Habt ihr denn nicht selbst im Schneesturm die Zeichen erkannt? Habt ihr nicht die schwarze Schlange am Nachthimmel erscheinen und die Sterne verlöschen sehen?«

»Das haben wir, Majestät.« Der Mann und seine Begleiter sanken auf die Knie. »Mein Weib, unsere weise Frau, befahl uns, hier auf Euch zu warten. Was ist geschehen?«

»Lorcan hat die Stadt der Sterne eingenommen und euren König ermordet.«

Der Mann erhob sich und legte die Faust auf sein Herz. »Wir sind keine Krieger, Herrin, aber wenn Ihr es verlangt, bewaffnen wir uns und marschieren in Eurem Namen gegen die Schlange.«

»So wird es geschehen, aber nicht heute Nacht und nicht in meinem Namen, sondern im Namen einer, die da kommen wird. Wie heißt du?«

»Ich bin Rohan, Herrin.«

»Rohan, der Wanderer … Ich habe dich für eine große Aufgabe ausersehen. Nun bitte ich dich um deine Hilfe, denn ohne sie ist alles verloren. Dieses Kind will geboren werden. Dracos Blut fließt in meinen Adern und in denen des Kindes, wie auch in den deinen. Wirst du mir helfen?«

»Herrin, meine Leute und ich stehen zu Eurer Verfügung.« Er griff nach dem Halfter des Pferdes. »Lauf zurück«, rief er einem seiner Männer zu. »Sag Nara und den Frauen, sie sollen sich auf eine Geburt einrichten. Eine königliche Geburt.« Seine Zähne blitzten, als er lächelte.
»Unsere Cousine ist uns willkommen.« Er zog das Pferd in Richtung Lager. »Und wir freuen uns auf den Kampf. Wir Wanderer scheren uns nicht viel um die Wechselfälle der Politik, aber unter uns ist keiner, der etwas für Lorcan übrig hätte.«

»Mord unter der Fahne des Waffenstillstands ist keine Politik. Euer Schicksal ist an die Geschehnisse dieser Nacht gekettet.«

Er sah sich nach ihr um und unterdrückte ein Schaudern. Ihre Augen schienen sich durch die Dunkelheit in die seinen zu bohren. »Ich trauere mit Euch um Euren Gemahl.«

»Es geht um mehr.« Sie beugte sich vor und packte seine Hand mit einem Griff, der seine Knochen schmerzen ließ. »Du kennst den letzten Zauber Dracos?«

»Jeder kennt ihn, Herrin. Er wird im Lied von Generation zu Generation weitergegeben.« Und er, der sonst so Furchtlose, spürte, wie seine Hand in der ihren bebte. »Dieses Kind?«

»Dieses Kind. In dieser Nacht. Es ist unser Schicksal, und wir müssen es erfüllen.«

Der Schmerz wurde übermächtig, und sie verlor das Bewusstsein. In der Ferne hörte sie schwache Stimmen, hunderte von Stimmen, so schien es ihr, die sich wie eine Flut erhoben. Hände griffen nach ihr, hoben sie vom Pferd. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als die Qualen der Geburt ihren Körper schüttelten.

Sie roch Kiefernholz, Schnee und Rauch, fühlte, wie sich etwas Kühles gegen ihre Stirn presste. Als sie zu sich kam, sah sie eine junge Frau mit leuchtend rotem Haar, das im Feuerschein glänzte. »Ich bin Rhiann, Rohans Tochter. Trinkt ein wenig, Herrin. Es wird Euch gut tun.«


Sie nippte an dem Becher, der ihr an die Lippen gehalten wurde, und stellte fest, dass sie in einem primitiven Unterstand aus Ästen lag. In der Nähe brannte ein Feuer. »Gwayne?«

»Euer Mann wartet draußen, Herrin.«

»Das hier ist Frauensache, und Männer sind dabei nutzlos, ob sie nun Krieger sind oder Gelehrte«, mischte sich eine andere Stimme ein.

»Meine Mutter, Nara«, erklärte Rhiann.

Gwynn stellte fest, dass die Frau damit beschäftigt war, Stoff in Streifen zu reißen. »Ich danke euch.«

»Wenn wir dieses Kind auf die Welt gebracht haben, ist noch genug Zeit zur Dankbarkeit. Stell das Wasser aufs Feuer und hol mir meine Kräuter«, befahl sie ihrer Tochter, während sich Gwynn der nächsten Wehe überließ.

Verschwommen nahm sie Bewegung wahr, hörte weitere Frauenstimmen. Frauenarbeit. Menschen in diese Welt zu bringen war die Aufgabe der Frauen, während es offenbar den Männern überlassen blieb, ihnen das Leben wieder zu nehmen. Die Tränen, die sie so lange unterdrückt hatte, begannen zu fließen.

»Mitternacht naht.« Sie legte den Kopf an Rhianns stützende Schulter. »Die Wintersonnenwende. Die dunkelste Stunde des dunkelsten Tages.«

»Pressen«, befahl Nara. »Pressen!«

»Die Glocken! Die Glocken schlagen die Stunde.«

»Hier gibt es keine Glocken, Herrin.« Rhiann sah, wie sich die Tücher rot färbten vom Blut. Zu viel Blut.

»In der Stadt der Sterne lässt Lorcan die Glocken läuten. Für seine Feier, denkt er, aber sie läuten für das Kind, für den neuen Anfang. Jetzt!«


Sie bäumte sich auf und stieß das Kind ins Leben hinaus. Durch ihr Weinen hörte sie Rufen und Lachen.

»Dies ist ihre Stunde, ihre Zeit. Die Geisterstunde zwischen Tag und Nacht. Lasst sie mich im Arm halten.«

»Ihr seid sehr schwach, Herrin.« Nara gab das schreiende Kind Rhiann.

»Du weißt so gut wie ich, dass ich im Sterben liege, Nara. Dein ganzes Wissen, deine Kräuter, noch nicht einmal deine Zauberkraft können mein Schicksal abwenden. Gib mir mein Kind.« Sie streckte die Arme aus und lächelte Rhiann an. »Du hast ein mitfühlendes Herz, dass du um mich weinst.«

»Herrin.«

»Ich muss mit Gwayne sprechen. Schnell«, sagte sie, während Rhiann das Kind in ihre Arme legte. »Mir bleibt nicht viel Zeit. Da bist du ja, meine Kleine.« Sie drückte dem Neugeborenen einen Kuss auf den Kopf. »Du hast mein Herz geheilt, und nun wird es erneut in Stücke gerissen. Ein Teil von mir will bei dir bleiben, während es den anderen zu deinem Vater zieht. Wie es mich schmerzt, dich, mein Fleisch und Blut, zurückzulassen. Du wirst seine Augen und seinen Mut haben. Und meinen Mund, glaube ich«, murmelte sie und küsste das Baby auf die Lippen, »und was in meinen Adern fließt. So viel hängt von dir ab. Solch eine kleine Hand, in der du die ganze Welt hältst.«

Sie lächelte über den Kopf des Kindes hinweg. »Sie wird dich brauchen«, sagte sie zu Nara. »Du wirst sie lehren, was eine Frau wissen muss.«

»Wollt Ihr Euer Kind in die Hände einer Unbekannten geben?«

»Du hast die Glocken gehört.«


Nara setzte zu einer Erwiderung an, seufzte aber nur. »Ja, ich habe sie gehört.« Und sie hatte mit schwerem Herzen gesehen, was in dieser Nacht geschehen würde.

Gwayne kam in den Unterstand und fiel neben seiner Königin auf die Knie. »Herrin.«

»Ihr Name ist Aurora. Sie wird dein Licht sein, deine Königin, deine Aufgabe. Schwörst du ihr Treue?«

»Ja, das tue ich.«

»Du darfst sie nie verlassen.«

»Herrin, ich muss …«

»Nein, du kannst nicht zurück. Du musst mir schwören, dass du an ihrer Seite bleibst und über sie wachst. Schwöre bei meinem Blut, dass du sie beschützen wirst, wie du mich beschützt hast.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf das Kind. »Gwayne, mein weißer Falke, du gehörst nun ihr. Schwöre.«

»Ich schwöre es.«

»Du wirst sie lehren, was eine Kriegerin wissen muss. Sie wird bei den Wanderern bleiben, verborgen in den Hügeln und in den Schatten der Wälder. Wenn es an der Zeit ist … du wirst wissen, wann es so weit ist … wirst du ihr sagen, wer sie ist.« Sie drehte das Kind, sodass er das Geburtsmal, einen hellen Stern auf dem rechten Oberschenkel, sehen konnte. »Und was sie ist. Bis dahin darf Lorcan nichts von ihr wissen. Er würde ihr nach dem Leben trachten.«

»Ich werde sie schützen, das schwöre ich.«

»So hat sie ihren Falken, und der Drache wacht vom höchsten Punkt der Welt über sie«, murmelte Gwynn. »Ihr Wolf wird kommen, wenn sie ihn braucht. Ach, mein Herz, mein Liebstes.« Sie presste ihre Lippen auf die Wangen des Kindes. »Dafür wurde ich geboren, dafür habe ich gelebt,
und dafür sterbe ich. Und doch bricht es mir das Herz, dich zurückzulassen.« Sie holte zitternd Atem. »Ich gebe sie in deine Hände.« Sie hielt Gwayne das Kind hin.

Dann drehte sie die Handflächen nach oben. »Eine Gabe bleibt mir noch.« Licht wirbelte über ihre Hände und fing den rotgoldenen Schein des Feuers ein. Ein Blitz zuckte auf, und dann lagen, klar und durchsichtig wie Eis, ein Stern und ein Mond in Gwynns Händen.

»Bewahre sie für meine Tochter«, sagte sie zu Nara.

Dann schloss die gute Königin die Augen und entglitt ihnen, während die junge Königin in den Armen des trauernden Soldaten schrie.
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DIE JAHRE VERGINGEN, und die Welt litt unter der harten Regierung von König Lorcan. Kleine Erhebungen wurden mit einer Brutalität niedergeschlagen, die das Land im Blut versinken ließ. Wackere Männer mussten sich verborgen halten. Elfen, Hexen, Seher und alle, die im Reich der Magie lebten, wurden für vogelfrei erklärt und von den Söldnern, die als Lorcans Bluthunde bekannt wurden, gehetzt wie wilde Tiere.

Wer sich gegen den Thronräuber erhob – und nicht nur der –, wurde hingerichtet. Die Verliese der Burg füllten sich mit Gefolterten und Vergessenen, Unschuldigen und Verdammten.

Lorcan gelangte zu großem Reichtum. Seine Truhen füllten sich mit Steuereinnahmen, und seine Ländereien vergrößerte er durch Land, das er Familien entriss, die es seit Generationen ehrten und bestellten. Er aß von goldenen Tellern und trank seinen Wein aus Kristallkelchen, während das Volk darbte.

Wer in diesen dunklen Zeiten etwas gegen ihn sagen wollte, tat es im Geheimen und im Flüsterton.

Viele der Vertriebenen flohen in die Berge oder in den Wald der Verlorenen. Dort war die Kraft der Magie noch lebendig, und die Getreuen suchten am Himmel nach Zeichen für die Erfüllung der Prophezeiung, die die Schlange vernichten und das Licht zurück in die Welt bringen sollte.

Hier mischten sich die Wanderer unter Bauern und Kaufleute, Müller und Künstler, die für vogelfrei erklärt worden
waren, unter Elfen, Kobolde und Hexen, auf deren Kopf eine Belohnung ausgesetzt worden war.

»Noch einmal!« Aurora holte mit dem Schwert aus, trieb ihren Gegner zurück, parierte, wirbelte herum. Sie liebte den Klang von Stahl auf Stahl.

»Achte auf dein Gleichgewicht«, warnte Gwayne.

»Ich bin im Gleichgewicht.« Zum Beweis sprang sie geschickt über das Schwert, das nach ihren Beinen hieb, und landete leichtfüßig auf dem Boden.

Sie kreuzten die Klingen, bis Heft gegen Heft lag. Urplötzlich erschien ein Dolch in ihrer Hand, dessen Spitze sich gegen seine Kehle presste. »Du bist tot«, verkündete sie. »Ich verliere nicht gern.«

Gwayne stupste sie mit dem Dolch an, den er gegen ihren Bauch hielt. »Das geht mir genauso.«

Sie lachte, trat zurück und verneigte sich galant. »Wir sind beide gut gestorben. Setz dich, du bist außer Atem.«

»Bin ich nicht.« Doch es stimmte, und so ruhte er sich auf einem Baumstumpf aus, während sie in einem Lederschlauch Wasser holte.

Sie hat die Augen ihres Vaters, dachte er. Grau wie Holzrauch. Und den weichen, großzügigen Mund ihrer Mutter. Gwynn hatte Recht behalten, wie in so vielen Dingen.

Das Kind war zu einer schönen jungen Frau herangewachsen. Ihre Haut besaß die Farbe hellen Honigs, und ihr Haar war rabenschwarz. Das kräftige Kinn zeugt von einem starken Willen, dachte er, während er sich für das Wasser bedankte, das sie ihm brachte. Eigensinnig. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mädchen so dickköpfig sein konnte.

Ein Licht umgab ihre anmutige Gestalt, das hell strahlte, und er wunderte sich darüber, dass nicht jeder bei ihrem
Anblick auf die Knie fiel. Selbst in jagdgrüner Kleidung und Stiefeln war sie eine königliche Erscheinung.

Er hatte getan, was ihm aufgetragen worden war, und sie im Kampf geschult. Sie war mit Schwert, Pfeil und Lanze ebenso gewandt wie mit bloßen Händen. Als Jägerin und Reiterin konnte sie sich mit jedem seiner männlichen Schüler messen. Und sie besaß einen scharfen Verstand, darauf war er besonders stolz.

Nara und Rhiann hatten sie in der Arbeit der Frauen und in Magie unterrichtet. Den Schulunterricht hatte Rohan übernommen. Eifrig hatte sie Lieder und Geschichten ihres Volkes gelernt.

Sie konnte lesen und schreiben, rechnen und zeichnen. Mit ihrer Willenskraft verstand sie es, ein kaltes Feuer wieder zu entzünden, sie wusste, wie man eine Wunde nähte, und sie war ihm – wenn auch erst seit kurzem – im Schwertkampf gewachsen.

Aber wie sollte ein Mädchen, das noch keine zwanzig war, ein Volk in die Schlacht führen und die Welt retten?

Dieser Gedanke quälte ihn, wenn er des Nachts neben Rhiann lag, die er zur Frau genommen hatte. Er hatte geschworen, sie zu beschützen, aber auch, ihr von ihrer hohen Geburt zu erzählen. War das nicht ein Widerspruch in sich?

»Ich habe heute Nacht den Drachen gehört.«

Seine Finger krallten sich in den Wasserschlauch. »Was?«

»Ich hörte sein Brüllen, in einem Traum, der kein Traum war. Es war der rotgoldene Drache, der am Nachthimmel fliegt, und er hielt eine Sternenkrone in den Klauen. Mein Wolf war bei mir.« Sie wandte den Kopf und lächelte
Gwayne an. »Er scheint immer bei mir zu sein. So schön und stark ist er mit seinen traurigen Augen, die so grün sind wie das Gras der Hügel.«

Allein der Gedanke an den Mann, den sie »mein Wolf« nannte, wärmte ihr das Blut in den Adern. »Wir lagen auf dem Waldboden und sahen zum Himmel hinauf, als der Drache mit seiner Krone erschien. Es war aufregend, ich hatte Angst, aber gleichzeitig erfüllte mich eine ehrfürchtige Freude. Als ich im Sturm die Hand nach ihm ausstreckte, wurde der Himmel heller als der lichte Tag, greller als das Feuer der Elfen. Ich stand in dieser gleißenden Helligkeit neben meinem Wolf, und zu meinen Füßen sah ich Blut.«

Sie hatte sich auf den Boden gesetzt und den Rücken an den Baumstumpf gelehnt. Mit einer beiläufigen Geste warf sie ihren langen, dicken Zopf über ihre Schulter zurück. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber ich frage mich, ob ich für den Einen kämpfen werde, wenn seine Zeit naht. Ich frage mich, ob ich endlich den Krieger, der mein Wolf ist, finden und an seiner Seite mein Schwert für den wahren König erheben werde.«

Seit sie sprechen konnte, redete sie von diesem Wolf, von dem Jungen, der nun zu einem Mann herangewachsen war, und den sie liebte. Aber den Drachen hatte sie noch nie erwähnt.

»Ist das der ganze Traum?«

»Nein.« Vertrauensvoll legte sie sich mit dem Kopf an sein Knie. »In dem Traum, der kein Traum war, sah ich eine edle Frau. Eine schöne Frau mit grünen Augen und dunklem Haar in den Kleidern einer Königin. Sie weinte, und ich fragte sie, warum. Ich weine um die Welt, die wartet, sagte sie. Sie wartet auf den Einen, gab ich zurück. Warum
kommt er nicht? Wann wird er Lorcan zerschmettern und Twylia Frieden bringen?«

Gwayne blickte in den Wald hinein und strich ihr sanft über das Haar. »Was hat sie darauf geantwortet?«

»Mitternacht ist die Stunde, in der Geburt wie im Tod, sagte sie. Dann streckte sie die Hände aus, und ich sah eine Kugel, so hell wie der Mond, und einen Stern, so klar wie das Wasser, darin liegen. Nimm sie, sagte sie. Du wirst sie brauchen. Dann war sie fort.«

Sie rieb ihre Wange an seinem Knie, als die Traurigkeit, die sie gefühlt hatte, sie erneut überkam. »Sie war fort, Gwayne, und das Herz tat mir weh. Neben mir stand mein Wolf mit den grünen Augen und dem dunklen Haar. Ich glaube, der Traum war eine Prophezeiung, denn als ich erwachte, war der Mond voller Blut. Es wird eine Schlacht geben.«

Gwynn hatte ihm gesagt, er werde wissen, wann die Zeit gekommen sei. Und er wusste es, hier im stillen Wald, in der frischen Frühlingsluft. Er wusste es, und seine Seele war betrübt.

»Nicht alle Schlachten werden mit dem Schwert geschlagen und gewonnen.«

»Ich weiß. Verstand und Herz, Weitsicht und Zauberkraft. Strategie und Verrat. Ich fühle …« Sie erhob sich, ging ein paar Schritte, nahm einen Stein und warf ihn ins silbrige Wasser des Flusses.

»Erzähl mir, was du fühlst.«

Sie sah sich nach ihm um. In das Gold seines Bartes und seines Haares mischten sich silberne Fäden, hell wie das Wasser des Flusses. Seine hellblauen Augen hatten sich verdunkelt. Er war nicht ihr Vater. Sie wusste, dass ihr leiblicher
Vater in der Schlacht der Sterne gefallen war, aber Gwayne hatte ihr Leben lang seine Stelle eingenommen.

Ihm konnte sie alles sagen.

»Ich fühle … dass in mir etwas wartet, so wie die Welt wartet. Ich fühle, dass ich etwas tun muss, sein muss, das mehr ist, als was ich jetzt bin, als was ich jetzt weiß.« Sie lief zu ihm zurück und kniete sich zu seinen Füßen nieder. »Ich muss meinen Wolf finden. Meine Liebe zu ihm ist so groß, dass ich nie etwas für einen anderen empfinden könnte. Wenn er der ist, von dem die Prophezeiung spricht, will ich ihm dienen. Ich weiß, was ich dir verdanke, Gwayne, dir und Rhiann, Nara und Rohan, meiner ganzen Familie. Aber in mir spüre ich eine Ruhelosigkeit wachsen, ein Wissen, das mir selbst noch verborgen ist.«

Enttäuscht boxte sie mit der Faust gegen sein Bein. »Ich kann es nicht sehen. Noch nicht, weder in meinen Träumen noch im Feuer noch im Kristall. Es ist wie ein Schleier vor meinen Augen, hinter dem ich nur Schatten erkennen kann. In den Schatten sehe ich die Schlange, und mein Wolf liegt verwundet in Ketten.«

Ungeduldig sprang sie auf. »Ein Mann, der König sein könnte, und eine Königin. Ich weiß, dass sie eine Königin war, und sie hat mir Mond und Stern dargeboten. Und obwohl ich einen brennenden Hunger nach ihnen fühlte, hatte ich gleichzeitig Angst. Irgendwie spürte ich, dass sich alles verändern würde, wenn ich sie nähme.«

»Ich verstehe nichts von Zauberei. Ich bin nur ein Soldat, und es ist zu lange her, dass mein Mut auf die Probe gestellt wurde. Jetzt macht mich die Angst zu einem alten Mann.«

»Du bist nicht alt, und du hast nie Angst.«


»Ich dachte, mir bliebe mehr Zeit.« Er stand auf und sah sie an. »Du bist so jung.«

»Älter als deine Cyra, und die wird bei der nächsten Tag-und-Nacht-Gleiche heiraten.«

»In deinem ersten Lebensjahr kamen mir die Tage endlos vor. Ich dachte, die Zeit würde nie vergehen.«

Sie lachte. »War ich solch ein schwieriges Baby?«

»Unruhig und eigensinnig.« Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu liebkosen. »Dann verging die Zeit wie im Flug, und nun ist es so weit. Komm, setz dich zu mir ans Flussufer. Es gibt viele Dinge, die ich dir sagen muss.«

Sie ließ sich neben ihm nieder und sah zum Himmel auf, wo ein Falke kreiste. »Da ist dein Talisman, der Falke.«

»Vor langer, langer Zeit nannte man mich, zumeist hinter meinem Rücken, den Falken der Königin.«

»Der Königin?« Aurora sah ihn scharf an. »Du warst ein Mann der Königin? Das hast du mir nie erzählt. Du hast nur gesagt, du hättest mit meinem Vater in der großen Schlacht gekämpft.«

»Ich habe dir erzählt, dass ich deine Mutter aus der Stadt in den Wald der Verlorenen gebracht habe. Dass Rohan und die Wanderer uns aufnahmen, und wie du in jener Nacht im Schnee geboren wurdest.«

»Und dass sie bei meiner Geburt gestorben ist.«

»Nicht erwähnt habe ich, dass sie mich geführt hat und dass ich auf Befehl des Königs mit ihr aus der Schlacht geflohen bin. Sie wollte ihn nicht verlassen.«

Seine Stimme war leise, und er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Sie wehrte sich, sie kämpfte wie eine Kriegerin darum, beim König, ihrem Gemahl, zu bleiben.«


»Meine Mutter!« Ihr stockte der Atem. »Das war meine Mutter in dem Traum!«

»Es war bitterkalt, und sie litt große Schmerzen, aber sie weigerte sich anzuhalten. Sie führte mich zu dem Lager, in dem du geboren wurdest. Dich an ihre Brust drückend, weinte sie, weil sie dich zurücklassen musste. Sie vertraute dich meinem Schutz an und bat mich und Nara, dich zu unterrichten. Die Wahrheit über deine Geburt solltest du erst erfahren, wenn deine Zeit gekommen war. Dann gab sie dich in meine Hände.«

Er betrachtete eben diese Hände. »Du wurdest um Mitternacht geboren. Sie hat die Glocken in der viele Meilen entfernten Stadt gehört. Deine Stunde ist Mitternacht. Du bist die Eine, Aurora, und weil ich dich liebe, wünschte ich, es wäre anders.«

»Wie kann das sein?« Mit bebendem Herzen erhob sie sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie wirkliche Furcht. »Wie kann ich die Eine sein? Ich bin keine Königin, Gwayne, keine Herrscherin.«

»Doch, das bist du. Es liegt dir im Blut. Vom ersten Augenblick an, in dem ich dich in meinen Armen hielt, wusste ich, dass dieser Tag kommen würde. Mehr kann ich nicht sehen.« Er erhob sich, jedoch nur, um vor ihr auf die Knie zu sinken. »Ich bin ein Mann der Königin, ihr Wunsch ist mir Befehl.«

»Nicht!« Verängstigt ließ sie sich ebenfalls auf die Knie fallen und nahm ihn bei den Schultern. »Bei Draco und allen Göttern, was soll ich tun? Wie konnte ich mein ganzes Leben lang in Sicherheit und Geborgenheit verbringen, niemals wirklichen Hunger oder Schmerz erfahren, während die Menschen der Welt warteten? Wie kann ich für sie aufstehen,
sie befreien, wo ich mich doch wie ein Feigling versteckt habe, während Lorcan herrschte?«

»Es war der letzte Wunsch deiner Mutter, dich verborgen zu halten.« Er erhob sich und zog sie am Arm auf die Füße. »Du warst nicht feige. Und du wirst auch nicht das Andenken deiner Mutter und deines Vaters entehren, indem du jetzt den Feigling spielst. Dies ist dein Schicksal. Ich habe dich zur Kriegerin erzogen, nun handle auch so.«

»Ich bin bereit zu kämpfen.« Wie zum Beweis schlug sie mit der Hand gegen ihr Schwert. »Mein Schwert, meine Zauberkraft, mein Leben würde ich jederzeit in den Dienst der Sache stellen, aber wie soll ich führen?« Sie holte zitternd Luft und starrte auf den Fluss hinaus. »Nichts ist mehr so, wie es noch vor einer Minute war. Ich brauche Zeit zum Überlegen.« Sie kniff die Augen zu. »Um wieder atmen zu können. Ich muss allein sein. Gib mir Zeit, Gwayne«, sagte sie, bevor er ihr widersprechen konnte. »Falls ihr das Lager abbrechen und weiterziehen müsst, finde ich euch. Ich muss meinen eigenen Weg suchen. Lass mich hier.« Sie trat beiseite, als er die Hand nach ihr ausstreckte. »Geh.«

Als sie sich allein wusste, trauerte sie am Ufer des silbernen Flusses um ihre Eltern, ihr Volk, um sich selbst.

Und sie sehnte sich nach dem Trost ihres Liebsten, den sie »mein Wolf« nannte.

 



Sie ging tief in den Wald hinein, ließ die bekannten Gegenden hinter sich und wanderte bis ins Reich der Elfen. Dort schlug sie den Kreis, entzündete das Feuer und sang das Lied der Visionen. Sie wollte sehen, was geschehen war – und was geschehen würde.

Während der Mond aufging und der einzelne Stern, der
ihn begleitete, zu funkelndem Leben erwachte, betrachtete sie die Schlacht der Sterne. Sie sah die Leichen der Diener, der Kinder und Soldaten, hörte die Schreie und roch das Blut. Die Stimme ihres Vaters drang an ihr Ohr, der Gwayne zurief, die Königin und das Kind in ihrem Leib in Sicherheit zu bringen. Um der Welt willen, selbst gegen den Befehl der Königin. Um der Einen willen.

Sie sah den Tod ihres Vaters und ihre eigene Geburt. Sie schmeckte die Tränen ihrer Mutter und fühlte die Kraft ihrer Liebe durch den Zauber strahlen.

Und mit ihr die Macht der Pflicht.

»Du wirst ihr nicht ausweichen.«

»Bin ich genug?«, fragte Aurora das Bild ihrer Mutter.

»Du bist die Eine. Niemand außer dir kann es tun. Du bist unsere Hoffnung, Aurora, unser Stolz, unsere Pflicht. Dir bleibt keine Wahl.«

Während Aurora die Schlacht beobachtete, wurde ihr klar, dass sie die Zukunft sah. Ihre eigene Hand würde Blut und Tod bringen. Selbst wenn es ihren Untergang bedeuten sollte, sie musste ihr Schicksal auf sich nehmen. »Ich besitze Macht, Mutter, aber es ist die Macht einer Frau. Meine Zauberkraft ist beschränkt. Ich bin stark, aber ohne Erfahrung. Wie kann ich mit so wenig führen und herrschen?«

»Mehr wird kommen. Schlafe nun und träume.« So träumte sie erneut von ihrem Wolf, dem Krieger, dessen Augen grün waren wie die Hügel. Er war groß und breitschultrig. Sein Haar, dunkel wie das ihre, umrahmte ein Gesicht mit markanten Zügen. Über seine linke Stirn zog sich wie ein Blitz eine gezackte Narbe. Sie fühlte eine Wärme in ihrem Leib, ein Verlangen, das sie nur für ihn empfand.


»Was wirst du für mich sein?«, fragte sie. »Was werde ich für dich sein?«

»Ich weiß nur, dass du meine Liebste bist, du und nur du allein. Mein ganzes Leben lang habe ich im Wachen wie im Schlafen von dir geträumt.« Er streckte die Hand aus, und sie spürte, wie seine Finger über ihre Wange strichen. »Wo bist du?«

»In deiner Nähe, glaube ich. Bist du Soldat?«

Er sah auf das Schwert in seiner Hand und rammte es mit angewiderter Miene in den Boden. »Ich bin nichts.«

»Ich denke, du bist viele Dinge, aber vor allem gehörst du zu mir.« Ihrer Neugier gehorchend, ihrem eigenen Willen folgend, zog sie ihn an sich und presste ihre Lippen auf die seinen.

Wind erhob sich und wirbelte um sie herum, ein warmer Wind, angefacht von den Schwingen der Elfen. Das Lied stieg in ihr auf und pochte in ihren Adern.

Sie würde die Liebe kennen lernen, selbst wenn sie danach sterben musste.

»Ich muss Frau sein, um zu werden, was ich werden soll.« Sie trat zurück und ließ ihr Jagdgewand zu Boden gleiten. »Lehre mich, was eine Frau wissen muss. Liebe mich in der Vision.«

Nur von den Strahlen des Mondes umhüllt, stand sie vor ihm im schimmernden Zauberkreis. Sein Blick glitt über ihren Körper. »Mein ganzes Leben lang habe ich dich geliebt«, sagte er, »und gefürchtet.«

»Ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht und bin zu dir gekommen, obwohl ich große Angst vor allem habe. Wirst du dich von mir abwenden? Werde ich allein sein?«


»Ich werde mich nie von dir abwenden.« Er zog sie an sich. »Ich werde dich nie verlassen.«

Mund an Mund sanken sie auf den weichen Waldboden. Sie lernte die Erregung kennen, die seine Hände in ihr weckten, den Geschmack seiner Haut, die tiefe, berauschende Lust, die ihren Körper erbeben ließ. Flammen sprangen neben ihnen auf, ein Abbild des Feuers in ihrem Inneren.

»Ich liebe dich«, murmelte sie, während ihre Lippen wie im Fieber über sein Gesicht wanderten. »Ich habe keine Angst.«

Sie streckte sich ihm entgegen, öffnete sich für ihn, hieß ihn willkommen. Als er sich mit ihr vereinte, erfuhr sie die Macht des Frauseins und seine Freuden.

Am nächsten Morgen jedoch erwachte sie allein neben dem erkalteten Feuer und wusste, was ihre Pflicht war.

 



»Du hättest sie nicht alleine gehen lassen dürfen«, schalt Rhiann.

Gwayne schliff sein Schwert, während sie Haferkuchen buk. Das Lager um sie herum war von morgendlichem Leben erfüllt. Pferde, Hunde, Frauen am Kochtopf, plappernde Kinder und Männer, die sich für die Jagd vorbereiteten.

»Es war ihr Wunsch.« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ihr Befehl. Du sorgst dich um sie wie eine Mutter.«

»Bin ich nicht wie eine Mutter für sie? Zwei Tage, Gwayne, und zwei Nächte.«

»Wenn sie nicht zwei Nächte lang allein im Wald bleiben kann, wird sie kaum in der Lage sein, Twylia zu regieren.«


»Sie ist doch noch ein Kind!« Rhiann knallte ihren Löffel auf den Boden. »Du hättest ihr nicht so früh davon erzählen dürfen.«

»Es war an der Zeit. Ich habe es geschworen, und die Zeit war gekommen. Denkst du, ich sorge mich nicht? Würde ich nicht alles geben, um sie zu schützen, selbst mein Leben?«

Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen und nahm seine Hand. »Ich weiß. Aber sie ist wie unser eigenes Kind, genau wie Cyra und der kleine Rhys. Ich will, dass sie hier am Feuer sitzt, lacht und zu viel Honig auf ihre Haferkuchen tut. Nie wieder wird es so sein.«

Er legte das Schwert beiseite und stand auf, um seine Frau in den Arm zu nehmen. »Sie gehört uns nicht.«

Über Rhianns Kopf sah er sie im Morgennebel aus dem Wald kommen. Sie war groß für ein Mädchen und hielt sich gerade wie ein Soldat. Obwohl sie blass war, blickten ihre Augen klar, als sie den seinen begegnete.

»Da ist sie«, sagte Gwayne.

Aurora vernahm das Gemurmel, als sie durch das Lager ging. Sie haben davon gehört, dachte sie, und jetzt warten sie. Ihre Familie, ihre Freunde, alle standen sie vor ihren bunten Wagen und beobachteten sie.

Sie blieb stehen und wartete, bis Ruhe eingekehrt war.

»Es gibt viel zu tun.« Sie hob die Stimme, sodass sie durch das Lager hallte. »Nehmt euer Mahl ein und kommt dann zu mir. Ich werde euch sagen, wie wir Lorcan besiegen und unsere Welt zurückerobern werden.«

Ein Beifallsruf wurde laut. Es war der kleine Rhys, der gerade erst zwölf geworden war. Sie lächelte ihn an. Andere nahmen den Ruf auf, sodass sie durch ein Meer des Beifalls zu Gwayne ging.


Rhys lief auf sie zu. »Bekomme ich einen Bogen?«

»Vielleicht, aber jetzt noch nicht.« Sie fuhr ihm durch den blonden Schopf.

»Gut. Wann geht der Kampf los?«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Er war doch noch ein Kind. Wie viele Kinder würde sie in die Schlacht schicken? In den Tod? »Bald.«

Sie trat auf Gwayne zu und fasste Rhiann beruhigend am Arm. »Ich habe den Weg gesehen, zumindest seinen Anfang. Ich werde meinen Falken brauchen.«

»Stets zu Euren Diensten, Majestät.« Er verbeugte sich tief.

»Nenn mich nicht so, den Titel muss ich mir erst verdienen.« Sie setzte sich, griff nach einem Haferkuchen und tränkte ihn mit Honig. Neben ihr vergrub Rhiann das Gesicht in ihrer Schürze und schluchzte.

»So weine doch nicht.« Aurora erhob sich erneut, um Rhiann an sich zu ziehen. »Dies ist ein guter Tag.« Sie sah Gwayne an. »Ein neuer Tag. Dass ich diese Aufgabe angehen kann, verdanke ich nicht nur dem Blut, das in meinen Adern fließt, sondern auch dem, was ihr mich gelehrt habt. Ihr beide, ihr alle. Ihr habt mir das Rüstzeug gegeben, damit ich mich meinem Schicksal stellen kann. Rhys, kannst du Nara und Rohan bitten, mit mir das Fasten zu brechen?«

Sie drückte Rhiann einen Kuss auf die Wange, während Rhys davonlief. »Ich habe zwei Tage lang nichts gegessen«, sagte sie mit einem breiten Grinsen, während sie sich anschickte, den Haferkuchen zu vertilgen.
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IN SEINEM HERZEN, in seiner Seele hatte er sie sein ganzes Leben lang gekannt. Zuerst war sie wie ein Kind zu ihm gekommen, das lachend in einem silbernen Fluss in einem tiefen Wald plantschte.

In jenen Tagen hatten sie miteinander gespielt, wie Kinder es tun. Wenn er Hunger und Schmerzen litt, eine Kälte und Einsamkeit spürte, die verletzender war als jede Waffe, tröstete sie ihn.

Sie nannte ihn »mein Wolf«. Für ihn war sie das Licht.

Als sie keine Kinder mehr gewesen waren, gingen sie Seite an Seite. Er kannte den Klang ihrer Stimme, den Duft ihres Haars, den Geschmack ihrer Lippen.

Sie war sein Liebstes, und obwohl sie nur ein Traum war, klammerte er sich an sie, um nicht den Verstand zu verlieren. In einer Welt der Finsternis war sie das einzige Licht, die einzige Freude in einer Welt der Verzweiflung.

Gemeinsam mit ihr sah er den Drachen am Himmel brüllen, die Krone der Prophezeiung in den Krallen. Im Licht des Zaubers beobachtete er, wie Blut den Boden zu ihren Füßen befleckte, und spürte den kühlen Griff eines Schwertes in seiner Hand.

Doch er wagte nicht zu hoffen, dass er eines Tages frei sein würde, um dieses Schwert zu erheben und ihr zu dienen.

Er wagte nicht zu hoffen, dass es sie wirklich gab und dass sie eines Tages ihm gehören würde.


 



»Wirst du mir die Geschenke meiner Mutter geben?«, fragte Aurora Nara.

»Ich habe sie für dich aufbewahrt. Rohan hat diese Schatulle dafür angefertigt.« Nara, nun eine alte Frau, deren Gesicht die Spuren vieler Jahre trug, hielt ihr eine Schachtel aus poliertem Apfelbaumholz entgegen, in die das Symbol von Mond und Stern eingeschnitzt waren. Es war das königliche Siegel von Twylia gewesen, bevor Lorcan es verboten hatte.

»Wie schön! Du machst meiner Mutter Ehre, Rohan.«

»Sie war eine große Frau.«

Als sie die Kugel hob, explodierte Licht in ihrer Hand. Durch das Glas blickte sie in die Welt hinaus. Grüne Felder funkelten in der Sommersonne, in breiten Flüssen tummelten sich die Fische, in dichten Wäldern nährte sich das Wild. Vor ihren Augen erhoben sich Städte mit silbernen Türmen.

Menschen arbeiteten auf den Feldern, jagten in den Wäldern, fischten in den Flüssen, brachten ihre Waren in die Stadt.

Berge ragten auf, auf deren weißen Gipfeln der Schnee niemals schmolz. Hinter ihnen breitete sich das Meer der Wunder aus. Andere Länder erhoben sich aus dem Wasser, andere Felder, andere Städte.

Dies hier ist also nicht dieganze Welt, dachte sie. Aber es war ihre Welt, die sie zu schützen, über die sie zu herrschen hatte.

Sie nahm den Stern in die andere Hand und spürte seine Wärme, das Feuer seiner Macht, in ihren Körper strömen.

»Und der Stern soll brennen mit dem Blut des Drachen. Komme als Lamm und vereinige dich mit dem Wolf. Unter
der Wahrheit ist Lüge, unter der Lüge Wahrheit. Die Tapferkeit verbirgt sich unter dem Mantel der Feigheit. Zur Geisterstunde, wenn das Blut der Einen den Mond befleckt, soll die Schlange besiegt und von den Fängen des Wolfes zerrissen werden.«

Sie schwankte und ließ die Kristalle in ihrer Hand sinken. »Wer hat da gesprochen?«

»Du«, erwiderte Gwayne mit dünner Stimme. Er starrte sie an. Wie im Wind hatte ihr Haar geweht, und ihr Gesicht war voller Licht gewesen. Die Macht, die er in ihren Augen gesehen hatte, konnte selbst einen Krieger mit Furcht und Aberglauben erfüllen.

»Ich bin, die ich war. Und mehr. Es ist Zeit, dir, euch, allen von meinem Plan zu erzählen.«

 



»Ich hatte Visionen«, sagte Aurora, als alle versammelt waren. »Im Wachen und im Traum. Ich sah Bilder und hörte Stimmen, und manches wusste ich, weil es mir im Blut liegt. Ich muss zur Stadt der Sterne und meinen Platz auf dem Thron einnehmen.«

»Wann marschieren wir?«, rief Rhys, was ihm einen Knuff von seinem Vater eintrug.

»Wir werden marschieren, wir werden kämpfen, und einige von uns werden fallen. Aber die Welt wird nicht nur durch das Schwert befreit werden. Nicht allein die Macht der Waffen wird zurückgewinnen, was uns genommen wurde.«

»Zauberkraft.« Rohan nickte. »Und Logik.«

»Magie und logisches Denken«, stimmte Aurora zu. »Strategie und Stahl. Und List«, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. »Die List einer Frau. Cyra, was
war Tagesgespräch in dem Dorf, in dem wir zuletzt unsere Vorräte aufgefüllt haben?«

Cyra, eine Sechzehnjährige mit dem Zauber der Jugend, konnte ihre Ehrfurcht kaum unterdrücken. »Prinz Owen, Lorcans Sohn, sucht unter den Edelfrauen von Twylia eine Gemahlin. An alle Ritter und Adligen, die noch Land besitzen, ist der Befehl ergangen, ihre heiratsfähigen Töchter in die Stadt zu schicken.«

»Damit Owen in aller Ruhe auswählen kann«, stellte Aurora angewidert fest. »Es wird Festmähler und einen großen Ball geben, während die Edelfräulein dem Sohn der Schlange vorgeführt werden wie Stuten bei einer Auktion, nicht wahr?«

»So sagt man … Herrin.«

»Schwester«, verbesserte Aurora und entlockte Cyra damit ein Lächeln. »Ich werde als Lamm erscheinen. Kannst du mich als Edelfrau verkleiden, Rhiann?«

»Du kannst doch nicht unbewaffnet in die Stadt reiten!«

»Ich werde nicht unbewaffnet sein.« Aurora blickte auf die Kristalle und das Schwert, das sie daneben gelegt hatte. »Und auch nicht allein. Ich werde Eskorte und Gefolge haben, wie es sich für eine Dame von Stand gebührt.« Sie zupfte am Saum ihres Jagdhemds. »Und eine entsprechende Garderobe. So ausgestattet werde ich mir Zugang zur Burg verschaffen. Ich brauche Männer.«

Erregung stieg in ihr auf. Endlich nahm ihre Rastlosigkeit Gestalt an. Sie sprang auf den Tisch und erhob die Stimme. »Ich brauche Männer, die auf ihren Pferden nach den Schlupfwinkeln der Rebellen suchen, nach den Soldaten, deren Schwerter matt und rostig geworden sind, nach
ihren Söhnen und Töchtern, die der Einen folgen wollen. Findet Bauern, die bereit sind, ihre Pflüge im Stich zu lassen, und Handwerker, die Waffen für sie schmieden. Sie müssen ausgebildet, wie Waffen geschmiedet, zu einer Armee geformt werden. Im Verborgenen und in aller Eile.«

Sie blickte in den Wald hinein, ins satte Grün des Sommers. »Ich schwöre euch, noch bevor der erste Frost in der Luft liegt, werden wir die Stadt, die Welt einnehmen, und ich werde das Haupt der Schlange in meiner Hand halten.«

Sie blickte auf Gwayne herab. »Wirst du für mich eine Armee ausheben?«

Das Herz des alten Soldaten frohlockte. »Das werde ich, Herrin.«

»Wenn die Zeit zum Angriff gekommen ist, werde ich euch ein Zeichen senden. Ihr werdet es erkennen. Rohan, ich bin auf deine Karten und deinen scharfen Verstand angewiesen.«

»Sie gehören dir.«

»Rhiann?« Aurora breitete die Arme aus. »Ich brauche ein Kleid.«

 



Sie wurde herausgeputzt und unterrichtet, mit feinen Kleidern ausgestattet und trainiert. Während Rhiann und die Frauen, deren Näharbeit vor ihren Augen Gnade fand, Samt und Seide zu prächtigen Gewändern verarbeiteten, übte Aurora mit Schwert, Pfeil und Bogen.

Mit knirschenden Zähnen ließ sie sich Öle in die Haut reiben, während Cyra übte, sie zu frisieren. Dann wieder plante sie über einer Schale Met ihre Strategie, las Depeschen von Gwayne und sandte ihre Antwort.


Der Sommer neigte sich bereits dem Ende zu, als sie, in einen dunkelblauen Reiseumhang gehüllt, aufbrach. Cyra und Rhiann begleiteten sie als Zofen, und Rohan, der junge Rhys und drei weitere Männer bildeten ihren Geleitzug.

Sie würde ihre Rolle spielen, das hatte Aurora sich geschworen. Bezaubern und betören würde sie, und wenn nötig auch verführen. Von innen würde sie die Festung nehmen, während die Armee, die Gwayne drillte, die Stadtmauern stürmte.

Es war eine lange Reise, aber sie war dankbar für den Aufschub. Sie nutzte die Zeit, um ihr Auge zu schärfen, ihren Mut zu sammeln, ihren Willen zu stählen.

Die Felder waren grün und scherten sich nicht darum, wer an der Regierung war. Aber die Furcht, das Misstrauen und der Zorn in den Augen der Männer, die ihnen auf der Straße begegneten, waren ihr nicht entgangen. Sie hatte die Krähen an den Knochen der Unglücklichen picken sehen, die Räubern oder Lorcans Bluthunden zum Opfer gefallen waren.

Kinder mit vom Hunger gezeichneten Gesichtern bettelten um Nahrung oder Geld. Sie sah die Ruinen niedergebrannter Häuser und die verzweifelten Gesichter der Frauen, denen kein Mann geblieben war, um sie zu beschützen.

Wo hatte sie früher ihre Augen gehabt? War sie so damit zufrieden gewesen, durch den Wald zu laufen und in den Hügeln zu singen, dass ihr die tiefe Verzweiflung ihres Volkes entgangen war, das Elend, in dem das Land versank?

Wenn nötig würde sie ihr Leben dafür geben, dieses Unrecht zu beseitigen.

»Es ist merkwürdig, Großvater in diesen prächtigen Kleidern zu sehen«, verkündete Cyra.


»Du darfst ihn nicht ›Großvater‹ nennen.«

»Ich weiß. Hast du Angst, Aurora?«

»Ja, aber auf eine gute Art, weil ich spüre, dass etwas geschehen wird.«

»Du siehst schön aus.«

Aurora lächelte und unterdrückte den Wunsch, an dem einengenden Kleid zu zupfen. »Für mich ist das nur eine Waffe, derer ich mich bedenkenlos bedienen werde. Eine Prise Zauberkraft und … er wird mich nicht übersehen, diese Ausgeburt der Hölle, oder? Er wird mich begehren, nicht wahr?«

»Jeder Mann würde das.«

Aurora nickte zufrieden. Während er sie begehrte, würde sie sich nach einem anderen umsehen. Sie würde ihren Wolf suchen.

Er war dort und wartete. Sie spürte es in ihrem Blut. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde dieses Gefühl deutlicher.

Endlich würde sie ihren Liebsten finden, in der Stadt der Sterne.

Und ihr Schicksal.

»Oh, sieh doch!« Cyra hüpfte aufgeregt im Sattel auf und ab. »Die Stadt. Sieh doch nur, wie die Türme glänzen!«

Aurora erkannte in der Ferne die silbern und golden schimmernden Umrisse. Die prächtigen Türme der Burg funkelten im Licht, und auf dem obersten flatterte die schwarze Fahne mit der sich windenden roten Schlange.

Brennen würde sie, schwor sie sich, zu Asche sollte sie zerfallen. Stattdessen würde erneut das Wappen ihrer Familie über der Stadt wehen: der goldene Drache auf dem weißen Grund.


»Zwanzig Mann auf den Stadtmauern«, sagte Rohan leise, während er sein Pferd unauffällig an ihre Seite trieb.

»Ja, ich sehe sie. Und noch mehr an den Stadttoren. Mit Sicherheit hat er zudem eine Leibwache und Posten an den Burgtoren. Manche werden die Flucht ergreifen, wenn Lorcan fällt, andere werden sich uns anschließen. Aber einige werden bestimmt kämpfen. Wir müssen die Burg bis in den letzten Winkel erkunden. Gwaynes Zeichnungen sind eine gute Grundlage, aber vermutlich hat Lorcan im Laufe der Jahre Veränderungen vorgenommen.«

»Mit dem Schweiß und Blut des Volkes«, stimmte Rohan zu. »Prunkgemächer und verstärkte Mauern.« Am liebsten hätte er ausgespuckt, aber er beherrschte sich. »All die Pracht kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass er die Stadt der Sterne in eine Schlangengrube verwandelt hat.«

»Und die wird ihm zum Grab werden.«

Betont gelangweilt dreinblickend, nahm sie alles in sich auf, als sie durch die Tore in die Stadt ritten.

 



In den Ställen striegelte Thane die Rotschimmelstute. Er arbeitete allein, und die Plackerei nahm kein Ende. Doch daran war er gewöhnt, an die schmerzenden Muskeln, die müden Knochen am Ende des Tages.

Er hatte gelernt, seine Einsamkeit zu schätzen.

Dass er die Pferde liebte, blieb sein Geheimnis. Wenn Owen und Lorcan davon erfuhren, würden sie ihm die Ställe und die dämmrige Stille nehmen, die ihm einen gewissen Frieden brachte. Sie würden eine andere Schinderarbeit für ihn finden, so etwas gefiel den beiden. Auch daran war er gewöhnt.

Schon sehr früh im Leben hatte er lernen müssen, seine
Worte und Überzeugungen für sich zu behalten, seine Arbeit zu tun, nichts zu erwarten – außer vielleicht einen Stiefeltritt in den Hintern. Solange er sein Temperament, seine Wut, seinen Hass im Zaum hielt, ließ man ihn zumindest in Ruhe.

Und die Menschen, die er liebte, waren in Sicherheit.

Die Stute schnaubte leise, als er ihr mit der Hand über den seidigen Hals fuhr. Für einen Augenblick legte Thane seine Wange an die des Tieres und schloss die Augen. Er war erschöpft. Jede Nacht suchten ihn Träume heim, sodass er voller Verlangen erwachte. Stimmen und Visionen mischten sich in seinem Kopf, aber er fand keine Antwort, keine Erleichterung.

Selbst sein Licht, seine Liebste, brachte ihm eine merkwürdige Ruhelosigkeit.

Da er nicht kämpfen konnte und keinen Frieden fand, blieb ihm nur die nicht enden wollende Arbeit.

Er trat zurück und fuhr sich mit der Hand durch das widerspenstige schwarze Haar. Schon wollte er sich dem nächsten Tier zuwenden, da spürte er eine Unruhe in seinem Bauch, einen Hunger, der nichts mit dem Bedürfnis nach Nahrung zu tun hatte.

Mit pochendem Herzen ging er durch die Ställe zur Tür, wo das Licht wie ein goldener Vorhang hereinfiel.

Er hob die Hand, um seine Augen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen, und dann sah er sie, seine Vision, auf einem weißen Hengst. Das Blut strömte ihm in den Kopf, bis ihm schwindelte.

Sie lächelte mit gesenkten Wimpern. Er wusste, dass sich darunter Augen verbargen, die grau waren wie der Rauch des Feuers. Wie durch einen Nebel vernahm er ihre Stimme,
ihr Lachen – wie gut kannte er diese Stimme, dieses Lachen! –, als sie Owen die Hand reichte.

»Die Diener werden sich um Eure Pferde kümmern, edle …«

»Ich bin Aurora, die Tochter von Ute aus dem Westland. Mein Vater entschuldigt sich dafür, dass er mich nicht begleiten und Euch die Ehre erweisen kann, Prinz Owen. Seine Gesundheit lässt es nicht zu.«

»Da er ein solches Juwel schickt, sei ihm vergeben.«

Sie errötete gekonnt und klimperte mit den Wimpern. Er sah gut aus, golden wie ein junger Gott, bis man in seine Augen blickte. Dort fand sie die Schlange. Er war der Sohn seines Vaters.

»Ihr schmeichelt mir, Herr, und ich danke Euch. Ich muss um Nachsicht bitten. Meine Pferde sind mir lieb und teuer, ich sorge mich um sie wie eine Glucke um ihre Küken. Wenn es möglich ist, würde ich gern die Ställe sehen und mit den Knechten ihre Pflege besprechen.«

»Natürlich.« Er legte die Hände um ihre Taille. Sie unterdrückte ihren Abscheu und lächelte kokett, als er sie vom Pferd hob.

»Welch prächtige Stadt!« Sie strich mit der Hand über ihren Kopfputz, als wollte sie ihn zurechtrücken. »Für ein Landkind wie mich« – sie sah ihn verführerisch an – »ist diese Pracht geradezu überwältigend.«

»Gegen Euch verblasst alles, Lady Aurora.« Dann wandte er sich um, und sein schönes Gesicht wurde hart vor Zorn. Die dunklen Augen funkelten vor Hass.

Als sie seinem Blick folgte, geriet ihre Welt ins Taumeln.

Sie hatte ihren Wolf gefunden. Er war in Lumpen gekleidet, die vom Schweiß der Arbeit getränkt waren. Sein
dunkles Haar ringelte sich in wirren Locken um das vom Schmutz des Stalls befleckte Gesicht. In der Hand hielt er kein Schwert, sondern eine Kardätsche.

Ihre Augen begegneten sich, und sie spürte für eine einzige Sekunde den Schock ungläubigen Wissens.

Wie in Trance tat er einen Schritt auf sie zu.

Mit wenigen Schritten hatte Owen ihn erreicht und schlug ihm so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass er blutete. Für einen flüchtigen Augenblick brannte die Wut in Thanes Augen, dann senkte er sie, als Owen erneut zuschlug.

»Auf die Knie, du nichtsnutzige Kanaille. Wie kannst du es wagen, die Augen zu einer Dame von Stand zu erheben. Dafür hast du die Peitsche verdient.«

Mit gesenktem Kopf sank Thane auf die Knie. »Ich bitte um Vergebung, Herr.«

»Wenn du Zeit hast, herumzustehen und Maulaffen feilzuhalten, brauchst du offenkundig mehr Arbeit.« Owen hob seine Reitpeitsche.

Zu Auroras Enttäuschung kauerte der Wolf ihrer Träume am Boden wie ein geschlagener Hund.

»Prinz Owen.« Ihre Knie bebten, und ihr Herz hämmerte. Sie musste ihren Instinkt unterdrücken, durfte auf keinen Fall zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Stattdessen musste sie das verwöhnte Dämchen spielen und ihren Stolz herunterschlucken. Aurora legte den Handrücken an die Stirn und gab vor, am Rande einer Ohnmacht zu stehen. »Gewalt ist mir unerträglich«, sagte sie schwach, als er zu ihr stürzte, um sie aufzufangen. »Mir ist nicht gut.«

»Wie bedauerlich, dass Ihr Zeugin eines solchen Schauspiels werden musstet.« Er blickte voller Verachtung auf
Thane herab. »Dieser Stalljunge besitzt ein gewisses Geschick mit Pferden, vergisst aber allzu oft seinen Platz.«

»Bitte bestraft ihn nicht meinetwegen, ich könnte den Gedanken nicht ertragen.« Sie wedelte schwach mit der Hand, und nach einem Augenblick der Verwirrung stürzte Cyra herbei und hielt ihr ein Fläschchen mit Riechsalz unter die Nase.

»Genug, genug.« Aurora schob sie beiseite, denn das Salz trieb ihr die Tränen in die Augen. »Könntet Ihr mir helfen, aus der Sonne zu kommen, Herr?«

»Vergebt mir, Lady Aurora. Ich werde Euch sogleich in die Burg bringen, damit Ihr Euch erfrischen könnt.«

»Oh, ja.« Sie lehnte sich an ihn. »Das Reisen ist so ermüdend, nicht wahr?«

Sie ließ sich von den Ställen fortführen. Ihr Herz war schwer. Endlich hatte sie ihren Wolf gefunden, doch er besaß weder Fänge noch Krallen.

Schwindel vortäuschend, ließ sie sich über einen Hof in den Bergfried bringen. Dabei registrierte sie jedes Detail: die Zahl der Wachen und ihre Bewaffnung, die üppigen Wandteppiche und Fliesen, die Anordnung von Fenstern, Türen und Treppen.

Sie bemerkte die versteinerten Gesichter und niedergeschlagenen Augen der Dienerschaft und das Verhalten der anderen Frauen, die wie Zuchtstuten vorgeführt werden sollten.

Manche von ihnen schienen erfreut darüber, dass sie Prinz Owens für würdig erachtet worden waren. Andere wirkten völlig verängstigt.

Unter Lorcans Herrschaft galten Frauen als bewegliche Habe. Besitz von Vater oder Bruder, der jedem Mann zuteil
wurde, der den Preis dafür bezahlen konnte. Wer als Hexe verdächtigt wurde, wurde verbrannt.

In Lorcans Welt waren Frauen minderwertige Wesen, hatte Rohan ihr erzählt. Gut so, dachte sie. Das hieß, dass er nicht auf den Gedanken kommen würde, dass sich die Prophezeiung auf eine Frau bezog und dass diese unter seinem eigenen Dach nur darauf wartete, ihm die Kehle durchzuschneiden.

Mit flatternden Lidern bat sie Owen errötend, sie in ihre Gemächer zu bringen, damit sie sich von den Strapazen der Reise erholen könne.

Als sie dort angekommen und sicher war, ballte sie die Fäuste. »Einfaltspinsel, Menschenschinder, Widerling.« Sie holte tief Atem und rang um Beherrschung. »Der Titel ›Prinz‹ kommt mir kaum über die Lippen.«

»Er war grausam zu diesem Jungen«, murmelte Rhiann.

»Das war kein Junge, sondern ein Mann. Ein Mann ohne Rückgrat.« Zischend vor Wut, ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Der Mann ihrer Träume durfte nicht im Staub kriechen. Sie würde keinen Mann lieben, der solch einen Esel um Vergebung bat.

Also musste sie ihn vergessen, ihn und ihr Herz, damit sie tun konnte, was ihre Aufgabe war.

»Wir sind drin«, sagte sie zu Rhiann. »Ich werde eine Depesche an Gwayne schreiben. Sorg dafür, dass sie heute noch abgesandt wird.«
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AURORA KLEIDETE SICH mit großer Sorgfalt in ein blaues Samtgewand mit goldenem Besatz. Ihr schweres Haar wurde mit Cyras Hilfe mit einem goldenen Haarband gebändigt. An ihren Ohren funkelten kleine blaue Steine, an ihrem Hals schimmerte eine zarte Perle. Und im Riemen an ihrem Schenkel steckte ein Dolch.

Nachdem sie im Spiegel Lächeln und affektiertes Gehabe geübt hatte, war sie bereit. Sie wanderte durch die Galerie, deren Kunstwerke und Einrichtungsgegenstände ihren Eltern gestohlen oder in anderen Provinzen erbeutet worden waren. Aus den Fenstern blickte sie auf Gärten, Labyrinthe und Felder, die von ihren Vorfahren bestellt und diesen geraubt worden waren, um Stolz und Gier eines anderen zu befriedigen. Selbstverständlich merkte sie sich genau, wie viele Wachen auf jedem Posten standen. Sie schwebte die Treppen hinunter, schlenderte durch die Räume, beobachtete Dienstboten, Gäste und Höflinge.

Wie angenehm, dass sie sich frei in der Burg und in den Gärten bewegen konnte. Eine Frau stellt schließlich keine Bedrohung dar, dachte sie, als sie sich über die goldenen Rosen beugte, um ihren Duft einzuatmen und dabei die Reihen der Wachen zu studieren, die auf der Meeresseite die Mauer bewachten. Sie war nur eine Bewerberin um Owens Hand, die sich ihm wie eine reife Frucht anbot.

»Wo ist die Musik?«, fragte sie Cyra. »Wo das Gelächter? In Lorcans Reich gibt es keine Lieder, keine Freude. Er herrscht über Schatten.«


»Du wirst das Licht zurückbringen.«

»Das werde ich. Ich schwöre es.« Oder bei dem Versuch untergehen, versprach sie im Stillen. »Hier gibt es solche Schönheit, aber es ist wie Schönheit hinter einem versperrten Fenster. Eingeschlossen, wartend. Wir müssen das Glas zerbrechen.«

Als sie um eine Ecke bogen, stießen sie auf eine Frau, die auf einer Bank saß. Zu ihren Füßen kniete ein weinendes Mädchen. Auf dem goldenen Haar der Frau thronte eine kleine Krone. In ihren prunkvollen Gewändern wirkte sie schmal und zerbrechlich, und ihr schönes Gesicht sah unendlich müde aus.

»Die einstige Hofdame meiner Mutter, die sich nun Königin nennt«, flüsterte Aurora. In ihren Augen brannte die Wut. »Lorcans Gemahlin. Vor dem Bankett bleibt noch Zeit. Lass uns sehen, ob sie uns von Nutzen sein kann.«

Aurora legte die Hände zusammen und trat vor. Die Königin fuhr zusammen, und ihre Hand krallte sich in die Schulter des Kindes. »Majestät.« Aurora sank in einen tiefen Knicks. »Ich bin Lady Aurora. Verzeiht die Störung. Kann ich helfen?«

Die Kleine hatte aufgehört zu weinen. Obwohl ihr hübsches Gesicht noch ganz verquollen war, stand sie auf und verneigte sich. »Ihr seid willkommen. Bitte entschuldigt mein Benehmen. Es war nur eine kindische Laune, die mich zu meiner Mutter trieb. Ich bin Dira und heiße Euch in der Stadt der Sterne und in unserem Heim willkommen.«

»Hoheit.« Aurora knickste und nahm die Hand, die ihr die Königin bot.

»Ich bin Brynn. Ich hoffe, Ihr habt alles, was Ihr braucht.«


»Ja, Hoheit. Ich wollte nur vor Sonnenuntergang noch ein wenig in den Gärten lustwandeln. Sie sind so schön und doch so flüchtig, wo sich der Sommer seinem Ende zuneigt.«

»Wenn die Sonne untergegangen ist, wird es kalt.« Brynn raffte ihren Umhang am Hals zusammen, als könnte sie bereits den nahenden Winter spüren. Als sie sich erhob, fielen Aurora ihre blauen Augen auf, die von unendlicher Traurigkeit erfüllt waren. »Wollt Ihr uns in die Burg begleiten? Das Festmahl wird bald beginnen.«

»Mit Vergnügen, Herrin. Wir leben im Westen sehr zurückgezogen. Ich freue mich bereits auf Tanz und Festlichkeiten und die Gesellschaft der anderen Frauen.«

»Hühner und Gänse«, flüsterte Dira.

»Dira!«

Aurora lachte über den scharfen Tadel der Königin und betrachtete das Kind mit neu erwachtem Interesse. »So müssen wir Euch erscheinen, Hoheit. Bauernmädchen, die in ihrem Sonntagsstaat auf und ab stolzieren, in der Hoffnung, Prinz Owens Gunst zu gewinnen.«

»Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

»Das habt Ihr auch nicht. Es muss ermüdend sein, Tag und Nacht dem Geplapper so vieler Frauen zu lauschen. Ihr seid bestimmt froh, wenn der Prinz seine Braut gewählt hat. Dann habt Ihr eine Schwester.«

Dira wandte den Blick ab und sah zu der hohen Mauer, die den Garten zum Meer hin abschloss. »So wird es wohl sein.«

Ein Schatten fiel auf den Weg, und Aurora hätte schwören können, dass die Welt verstummte.

Lorcan, der selbst ernannte König von Twylia, stand vor ihnen.


Er war groß und kräftig gebaut. Sein nahezu kupferfarbenes Haar fiel bis auf seinen purpurfarbenen Umhang. In seiner Krone und an seinen Fingern blitzten Juwelen. Sein scharf geschnittenes Gesicht besaß eine teuflische Schönheit, und seine blauen Augen blickten so kalt, dass Aurora nicht überrascht war, die Königin neben sich erzittern zu spüren.

»Du treibst dich im Garten herum, während unsere Gäste warten? Du sitzt hier und träumst, anstatt deinen Platz einzunehmen?«

»Euer Majestät.« Instinktiv ließ Aurora sich zu Füßen des Königs auf ein Knie sinken. Ein klein wenig ihrer Macht genügte, um die Aufmerksamkeit des Königs auf sie zu lenken und ihn seine Frau vergessen zu lassen. »Ich bitte demütig um Verzeihung dafür, dass ich Königin Brynn mit meinem hirnlosen Geschwätz aufgehalten habe. Ihre Majestät war zu gütig, mich fortzuschicken, und suchte, meine närrischen Nerven zu beruhigen. Ihre Verspätung ist meine Schuld.« Als sie aufsah, lag ein kokettes Funkeln in ihrem Blick. »Ich fürchtete mich vor der Begegnung mit dem König, Herr.«

Sein Mund entspannte sich. Offenbar hatte sie den richtigen Ton getroffen. Er beugte sich vor und fasste ihr unter das Kinn. »Und wer ist diese dunkle Blume?«

»Sire, ich bin Aurora, Tochter von Ute, die durch ihre Einfalt Euer Missfallen erregt hat.«

»Schöne Töchter haben sie im Westen. Steht auf.« Er zog sie auf die Füße und musterte ihr Gesicht so ungeniert, dass ihr ganz von selbst die Röte ins Gesicht stieg, allerdings eher aus Wut als aus züchtiger Bescheidenheit. »Ihr werdet heute Abend beim Bankett neben mir sitzen.«


Das Glück war ihr hold! Aurora legte ihre Hand auf die seine. »Eine unverdiente Gunst, für die ich Euch zutiefst dankbar bin.«

»Ihr werdet mich unterhalten«, sagte er, während er sie in die Burg führte, ohne seine Frau und Tochter noch eines Blickes zu würdigen. »Vielleicht erklärt Ihr mir, wieso mein Sohn Euch zur Gemahlin nehmen sollte.«

»Damit ich Euch auch weiterhin unterhalten und Euch jeden Tag dienen kann, wie es sich für eine Tochter geziemt.«

Mit kaum verhohlenem Widerwillen warf er Dira über die Schulter einen Blick zu. »Und was geziemt sich für eine Tochter?«

»Ihre Pflicht zu tun, wie es dem König und seinem Sohn beliebt, Sire. Starke Söhne zu gebären und stets ein gefälliges Gesicht und eine anmutige Gestalt zu zeigen. Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen, Tag und … Nacht.«

Er lachte. Als er die belebte und hell erleuchtete Halle betrat, war Aurora an seiner Seite.

 



Thane beobachtete das Bankett durch das Guckloch in der geheimen Kammer neben der Galerie der Barden. Sein leerer Magen knurrte, als ihm der Duft gebratenen Fleisches in die Nase stieg, aber er war Hunger gewöhnt. Genauso wie er es gewöhnt war, im Schatten zu stehen und Licht und buntes Treiben aus der Ferne zu beobachten.

Er hörte das Gelächter der Frauen, die um Owens Gunst buhlten, aber ihn interessierte nur eine.

Sie saß lächelnd neben dem König und kostete die Leckerbissen, die er ihr auf den Teller häufte. Dabei warf sie ihm über den Rand ihres Kelches kokette Blicke zu.


Konnte sie das Geschöpf sein, das ihn sein Leben lang in Träumen und Visionen aufgesucht hatte? Die Frau, die ihm solche Liebe, solche Leidenschaft und vor allem solche Aufrichtigkeit geschenkt hatte? Dieses gezierte Dämchen mit dem wissenden Lächeln und dem trillernden Gelächter hätte niemals ein solches Feuer in ihm entfachen können.

Und doch brannte er selbst jetzt noch, wenn er sie ansah.

»Dein Rücken muss verarztet werden.«

Thane wandte sich nicht um. Kern erschien grundsätzlich, wann und wo es ihm beliebte, wie es die Art der Elfen war. Das hatte nicht nur Vorteile.

»Nicht das erste Mal, dass ich ausgepeitscht werde. Die Wunden werden bald verheilt sein.«

»Das mag vielleicht für dein Fleisch zutreffen, aber dein Herz ist eine andere Sache.« Kern wedelte mit der Hand, und die Wand zwischen ihnen und dem Bankettsaal löste sich in Luft auf. »Sie ist sehr schön.«

»Ein hübsches Gesicht bedeutet nicht viel. Sie ist nicht, was ich von ihr erwartet hatte. Ich will sie nicht.«

Kern lächelte. »Es kommt vor, dass einem sein Schicksal nicht gefällt.«

Thane wandte sich um. Kern war so alt wie die Zeit. Ein grauer Bart bedeckte die runden Wangen, der bis zur Taille seines leuchtend roten Gewandes reichte. Aber seine Augen blickten munter wie die eines Kindes und funkelten grün wie der Wald der Verlorenen.

»Du zeigst mir diese Dinge, diese Frau, diese Welt, und sprichst von Veränderung, von Wiedergutmachung.« Die Enttäuschung in Thanes Stimme war nicht zu überhören.
Seine Züge verhärteten sich. »Du trainierst mich für den Kampf, und du heilst mich, wenn Owen, Lorcan oder einer ihrer Handlanger mich schlagen. Aber wozu ist das gut? Meine Mutter und meine kleine Schwester leben immer noch wie Gefangene. Und Leia …«

»… ist in Sicherheit. Habe ich dir das nicht gesagt?«

»Zumindest in Sicherheit.« Mühsam um Selbstbeherrschung ringend, wandte Thane sich erneut der Halle zu, in der auch die kleine Dira saß. »Die eine Schwester ist in Sicherheit, aber so fern, dass ich sie nicht erreichen kann, die andere sitzt hier in der Falle, bis ich auch für sie einen Zufluchtsort finden muss. Für meine Mutter gibt es kein Entrinnen. Sie wird immer dünner.«

»Sie sorgt sich um dich und um ihre Töchter.«

»Leia lebt zumindest für den Augenblick bei den Frauen im Tal der Geheimnisse. Und Dira ist noch zu jung, als dass die Schlange sie beachten oder mit einem sabbernden Lakaien verheiraten könnte. Sie braucht sich um ihre Töchter nicht zu sorgen, und ich bin nur ein Feigling, der es nicht wagt, sein Schwert zu zeigen.«

»Es ist keine Feigheit, sein Schwert zu verbergen, bis die Zeit zum Kampf kommt. Es dauert nicht mehr lange.«

»Das sagst du immer«, erwiderte Thane. Obwohl er wusste, dass Kerns Zauberkraft sie vor den Blicken der Tafelnden verbarg, spürte er Auroras suchenden Blick. Sie sah ihn, wie er sie sah. »Ist sie denn eine Hexe, die sich mit den Visionen von uns beiden amüsiert?«

»Sie ist viele Dinge.«

Thane schüttelte den Kopf. »Das ist gleichgültig. Sie ist nicht für mich bestimmt, ich nicht für sie. Das war Träumerei und Narrheit und ist vorbei. Jetzt beschäftigt mich
Dira. Noch zwei Jahre, und Lorcan wird versuchen, sie zu verheiraten. Dann muss sie zu ihrer eigenen Sicherheit fort. Meine Mutter wird keine Tochter mehr haben, die sie tröstet, und keinen Sohn, der sie schützt.«

»Tot nützt du ihnen gar nichts.« Kerns Stimme klang schneidend wie Stahl. »Und wenn du dich in Selbstmitleid ergehst, auch nicht.«

»Leicht gesagt, wenn ich mein Leben in einem Stall verbringen muss. Ich habe meinen Stolz mit sieben Jahren aufgegeben, Kern. Überrascht es dich, dass ich die Hoffnung verliere?«

»Das wäre dein Ende.«

»Manchmal wünsche ich es mir herbei.« Aber er ließ Dira nicht aus den Augen. Sie war so jung, unschuldig und schutzlos. Wie sie geweint hatte, als sie ihn, blutig geschlagen, in den Ställen gefunden hatte. Er wusste, dass es sie mehr schmerzte als ihn. Lorcans Blut floss in ihren Adern, aber sie hatte nichts von seiner Grausamkeit geerbt.

Seit Leias Flucht war sie seine einzige Freude. So würde er sich noch ein wenig länger an die Hoffnung klammern, um ihretwillen.

»Ich gebe nicht auf«, erwiderte er leise. »Noch nicht. Aber ich hoffe, es geschieht bald.«

»Dann komm, damit ich mich um deine Wunden kümmern kann.«

»Nein.« Thane ließ die Schultern kreisen. Der Schmerz war ihm willkommen. »So halte ich die Erinnerung wach. Ich habe zu tun.«

»Wir treffen uns, wenn du deine Arbeit erledigt hast. Du brauchst Übung.«


 



Ihre Fingerspitzen an die Owens drückend, drehte sich Aurora im Tanz. Die muntere Musik gefiel ihr wesentlich besser als ihr Partner. Aber ihr Lächeln und die koketten Blicke, die sie ihm über die Schulter zuwarf, wenn sie sich bei einer Figur trennten, verrieten nichts von ihrer Abneigung.

Als die Musik sie wieder zusammenführte, strich er mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Der König hat Euch seine Gunst erwiesen.«

»Ich bin geehrt. Ihr ähnelt ihm.«

»Wenn meine Zeit kommt, werde ich ihn übertreffen.« Seine Finger drückten die ihren. »Und ich werde mehr von meiner Königin verlangen als er von der seinen.«

»Und was verlangt Euer Vater von seiner Königin?«

»Wenig mehr als Gehorsam.« Er warf einen Blick auf Brynn, die wie eine Statue unter ihren Frauen saß. »Ein hübsches Gesicht, ein gebeugtes Haupt und zwei blasse Töchter  – damit werde ich mich nicht zufrieden geben.«

»Zwei?«

»Dira ist die Jüngste aus Brynns Wurf. Es gab noch eine, aber sie wurde im Wald von wilden Tieren zerrissen.«

»Wilde Tiere!« Aurora brachte es nicht über sich aufzuschreien, aber sie presste eine Hand an ihre Brust.

»Keine Angst.« Er grinste anzüglich. »In der Stadt gibt es keine wilden Tiere, zumindest keine mit vier Beinen.«

Der Tanz führte sie erneut auseinander. Aurora drehte sich, knickste und zählte ungeduldig die Schläge des Takts, bis sie Owen wieder gegenüberstand. Den Kopf herausfordernd zur Seite gelegt, sah sie ihm in die Augen. »Und was erwartet Ihr von einer Königin, Prinz?«

»Leidenschaft. Feuer. Söhne.«

»Ohne Feuer im Bett gibt es keine Söhne.« Sie senkte die
Stimme und sprach ganz dicht an seinem Ohr. »Ich würde danach brennen, die Mutter von Königen zu werden.«

Damit trat sie zurück und verneigte sich tief. Der Tanz war zu Ende.

»Kommt mit mir.«

»Gerne, Prinz, aber meine Hofdame muss mich begleiten. Das gehört sich so.«

»Tut Ihr nur, was sich gehört?«

»Wie jede Königin, wenn sie beobachtet wird.«

Er zog zustimmend eine Braue hoch. »Schönheit und ein scharfer Verstand. Nehmt sie mit, wenn Ihr wollt.«

Aurora legte eine Hand in die seine und bedeutete Cyra mit der anderen nachlässig, ihr auf die Terrasse zu folgen. »Ich liebe das Meer«, begann sie, während sie auf die Steilküste hinausblickte. »Sein Rauschen und seinen Geruch. Es schützt Euch vor Feinden, aber gleichzeitig steckt es voller Möglichkeiten. Glaubt Ihr, dass es andere Welten gibt, Prinz?«

»Ammenmärchen.«

»Doch falls es so wäre, könnte ein König sie alle unterwerfen. Die Söhne eines solchen Königs wären Götter, vor denen sich selbst Draco verneigen würde.«

»Dracos Macht ist im Schwinden begriffen. Deswegen sitzt er in seiner Höhle und schmollt. Das hier« – Owen legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes – »ist Macht.«

»Die Macht eines Mannes liegt in seinem Schwert und seinem Arm, die einer Frau in ihrem Verstand und ihrem Leib.«

»Und ihrem Herzen?« Er legte eine Hand auf ihre Brust.


Obwohl sie eine Gänsehaut überlief, lächelte sie unbekümmert. »Nicht, wenn sie es verschenkt.« Sie berührte mit den Fingern flüchtig sein Handgelenk und löste sich aus seinem Griff. »Würde ich Euch mein Herz und meinen Körper anbieten, so würde ich für Euch an Wert verlieren. Ein Preis, der allzu leicht zu erringen ist, ist keiner. Daher werde ich Euch jetzt gute Nacht wünschen und hoffen, dass Ihr mich der Mühe Wert befindet.«

»Bei dieser Konkurrenz?« Er deutete auf die Frauen im Bankettsaal.

»Seht sie Euch ruhig an. Ich werde Euch nicht aus dem Kopf gehen.« Sie ließ ihn mit einem Lachen stehen, das sich in einen unterdrückten Fluch verwandelte, sobald sie außer Hörweite war. »Was für eine hirnlose, klebrige Kröte! Der denkt mit der Lanze zwischen seinen Beinen. Nun, ein großer Krieger ist er nicht, zumindest das weiß ich jetzt. Cyra, du musst mit den anderen Frauen sprechen. Finde über die Königin und ihre Töchter heraus, was du in Erfahrung bringen kannst. Was ist ihre Rolle in diesem Rätsel?«

Sie brach ab, als sie die Wachen passierten, und fing an, munter über das Mahl und den Tanz zu plaudern, bis sie wieder in ihren Gemächern war.

»Rhiann.« Sie stieß einen mächtigen Seufzer aus. »Hilf mir aus diesem Kleid. Wie ertragen die Frauen am Hof dieses Gewicht? Ich brauche mein schwarzes Hemd.«

»Gehst du noch einmal aus?«

»Ja. Während des Banketts hat mich jemand beobachtet. Gwayne hat gesagt, in der Nähe der Galerie der Barden gebe es ein geheimes Guckloch, das will ich mir ansehen. Würde Lorcan dort während eines Festes Wachen aufstellen? Dafür, scheint mir, fühlt er sich zu sicher.«


Nein, Aurora wusste, dass es keine Wachen gewesen waren. Sie hatte die grasgrünen Augen ihres Wolfes erkannt, aber sie wollte wissen, warum er dort gewesen war.

»Und ich muss herausfinden, wie die Burg während der Nacht bewacht wird.« Sie zerrte an ihrem Hemd. »Meine Zauberkraft reicht aus, um mich unsichtbar zu machen, falls es nötig sein sollte. Hast du etwas Nützliches herausgefunden?« , fragte sie, während sie sich ihr Schwert umschnallte.

»Ich habe herausgefunden, dass Owen trotz allem zurückgegangen ist und den Stallburschen verprügelt hat.«

Aurora presste die Lippen zusammen. »Das tut mir Leid.«

»Und dass der Stallbursche Thane heißt und Sohn von Brynn ist, die Lorcan zu seiner Gemahlin genommen hat.«

Aurora, die sich gerade die Haare zu einem Zopf flocht, erstarrte in der Bewegung. Ihre Augen begegneten im Spiegel Rhianns Blick. »Brynns Sohn ist in die Ställe verbannt? Und das lässt er sich bieten? Sein Vater war ein Krieger, der an der Seite des meinen gefallen ist. Seine Mutter war Hofdame meiner Mutter. Und doch kriecht ihr Sohn zu Owens Füßen im Staub und striegelt die Pferde.«

»Er war noch nicht einmal vier, als Lorcan die Macht an sich riss, ein kleines Kind.«

»Jetzt ist er erwachsen.« Aurora warf sich ihren Umhang über und schlug die Kapuze hoch. »Bleib du hier«, befahl sie.

Lautlos glitt sie aus dem Zimmer und durch die Gänge zur Treppe. Ihre Zauberkraft ließ Rauch aufsteigen, der die Sinne der Wachen benebelte, als sie an ihnen vorübereilte.

Sie eilte nach oben zur Galerie der Barden und fand den
Mechanismus, den Gwayne ihr beschrieben hatte, um den geheimen Raum zu öffnen. Von dort aus sah sie durch das Guckloch in den Saal hinunter.

Mittlerweile war dieser so gut wie verlassen, und die Diener waren dabei, die Überreste des Mahls abzuräumen. Die Königin hatte sich zurückgezogen, und die anderen Frauen waren ihrem Beispiel gefolgt. Nur ein paar besonders Schamlose waren zurückgeblieben. Die Fröhlichkeit hatte einen lüsternen Unterton angenommen. Sie sah, wie einer der Höflinge einer Frau unter das Mieder griff und ihre Brust betastete.

Sie war mit den Beziehungen zwischen Mann und Frau vertraut. Die Wanderer waren handfeste Leute, aber guten Willens und voller Respekt für den anderen. Hier war nichts davon zu finden.

Sie wandte sich ab und konzentrierte sich stattdessen auf die Essenz der Personen, die sich vor ihr in dem Raum aufgehalten hatten.

Einer war ein Mensch gewesen, der andere nicht. Mann und Elf. Aber was war ihre Absicht gewesen?

Um das herauszufinden, folgte sie der Spur jener Essenz durch die Burg nach draußen in die Dunkelheit.

Auf den Mauern und an den Toren waren Wachen postiert, aber Aurora erschienen sie müde und schläfrig. Zweihundert gute Männer würden genügen, um die Festung zu nehmen, wenn sie schnell handelten und Hilfe von innen erhielten. Als sie sich an der Wand entlangschlich, hörte sie eine Wache auf ihrem Posten schnarchen.

Lorcan fühlte sich zu sicher.

Sie sah sich nach dem Südtor um, durch das Gwayne in jener Nacht mit der Königin geflohen war. Viele tapfere
Männer hatten ihr Leben gelassen, um ihrer Mutter die Flucht zu ermöglichen, sodass sie geboren werden konnte.

Das würde sie nicht vergessen. Und sie würde sich nicht in falscher Sicherheit wiegen.

Ihre Sinne zogen sie zum Stall. Sie roch die Pferde, hörte, wie sie unruhig wurden, als sie sich näherte. Obwohl der Geruch des Mannes – Schweiß und Blut – in der Luft hing, wusste sie, dass sie ihn dort nicht finden würde.

Sie blieb stehen, um ihrem Pferd die Nase zu reiben, seine Box und die der anderen zu inspizieren. Was auch immer dieser Thane war, von Pferden verstand er etwas. Allerdings lebte er im Elend, in einer winzigen Kammer, die seinen Strohsack, einen Kerzenstummel und eine Kiste mit groben Kleidern enthielt.

Sie ließ sich von dem Plan in ihrem Kopf leiten und fand die Falltür im Boden, hinter der sich die Tunnel unter der Burg verbargen. Wenn sie sich recht erinnerte, führte der eine zum Meer, der andere zum Wald.

Das war ein guter Weg, um Soldaten einzuschleusen und die Burg von innen heraus zu erobern. Falls Lorcan den Zugang nicht blockiert hatte.

Aber als sie die Klappe anhob, spürte sie einen Luftzug. Sie griff nach dem Kerzenstummel, zündete den Docht an und stieg im flackernden Licht die Stufen hinunter.

Sie konnte das Tosen der Brandung hören und war versucht, den Weg zum Meer einzuschlagen, nur um am Wasser zu stehen und seinen Duft einzuatmen, wandte sich aber dem zweiten Pfad zu.

Sie würde Gwayne seine Männer, in Kompanien aufgeteilt, durch den Wald führen lassen. Während die einen die Mauern angriffen, würden die anderen durch die unterirdischen
Gänge in die Burg eindringen und Lorcans Männern in den Rücken fallen.

Bevor er seine Leute für die zweite Angriffswelle sammeln konnte, würden sie ihn überrennen.

Sie betete, dass sie Erfolg hatten und sie nicht gute Männer umsonst in den Tod schickte.

Langsam wanderte sie durch die Finsternis. Die Decke war so niedrig, dass sie nicht aufrecht stehen konnte. Für einen Mann in voller Rüstung eine harte Probe.

Und diese Männer würden nicht mit vollem Bauch kommen, sondern einen anstrengenden Marsch durch die Berge und Wälder hinter sich haben, stets das Wissen vor Augen, dass am Ende ihrer Reise der Tod warten konnte.

Es war ein großes Opfer, das sie von ihrem Volk verlangte, in dem Vertrauen, dass sie es wert war, dass sie eine würdige Königin sein würde.

Ihr Herz schmerzte so, dass sie stehen blieb und sich mit dem Rücken an die steinerne Wand lehnte. Warum musste es so sein? Sie wünschte sich aus tiefster Seele, mit jedem Tropfen ihres Blutes, dass es anders wäre. Wie gern wäre sie eine normale Frau gewesen, wie sehnte sie sich danach, wieder auf ihr Pferd zu springen und mit den Wanderern zu reiten, wie sie es immer getan hatte. Sie wollte jagen und lachen, einen Mann lieben und seine Kinder zur Welt bringen.

Aber dieser Wunsch hieß, gegen das Schicksal zu handeln, das Opfer ihrer Eltern zu missachten und jenen den Rücken zu kehren, die darum beteten, dass sich die Prophezeiung erfüllte und das Licht zurückkehrte.

So hob sie erneut die Kerze und ging weiter den Tunnel entlang, um ihre Strategie zu planen.


Als sie das Klirren von Stahl hörte, zog sie ihr Schwert, blies die Kerze aus und stellte sie ab. Dann schlich sie wie eine Katze auf die schmale Öffnung zu.

Im Mondlicht sah sie, wie der junge und der alte Mann miteinander kämpften. Keiner von ihnen bemerkte, dass sie sich durch die Öffnung zwängte und auf den Waldboden duckte.
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HIER WAR IHR Wolf, und sie war entzückt, ihn zu sehen.

Er kämpfte mit eisiger Energie und unermüdlicher Stärke, die Aurora mit Bewunderung, Respekt und Neid erfüllten. Es waren nicht nur seine Fähigkeiten als Krieger, die sie beeindruckten, obwohl er diese durchaus besaß. Es war seine Kaltblütigkeit, die ihr zeigte, dass er den Tod mit demselben Gleichmut bringen wie empfangen würde.

Der Elf war alt, aber eben ein Elf. Solche Geschöpfe waren nicht leicht zu besiegen.

Thanes Gesicht war schweißüberströmt von der Anstrengung, sein Hemd völlig durchnässt. Aus den frischen Peitschenstriemen auf seinem Rücken sickerte das Blut auf sein Hemd.

Wie konnte sich ein solch gewandter Schwertkämpfer widerstandslos auspeitschen lassen?

Und warum hatte er das Festmahl durch das Guckloch beobachtet? Es war sein Blick gewesen, den sie gefühlt, seine Essenz, die sie gespürt hatte. Seine und die des alten Graubarts, mit dem er sich jetzt schlug.

Noch während sie über dieses Rätsel nachdachte, stiegen zu beiden Seiten von Thane Rauchsäulen auf, die sich in bewaffnete Krieger verwandelten. Er parierte den Hieb des Kämpfers zu seiner Rechten und wirbelte herum, um dem herabsausenden Schwert des anderen zu entgehen.


Mit erhobenem Schwert sprang Aurora vor. Sie spaltete einen der Krieger in der Mitte, worauf sich dieser wieder in Rauch verwandelte.

»Das war nicht fair, Alter.« Sie wirbelte herum und hätte Kern niedergeschlagen, hätte Thane nicht das Schwert mit ihr gekreuzt.

»Hinter dir«, zischte sie, aber eine Handbewegung von Kern ließ den Krieger wieder zu Rauch werden.

»Edle Frau«, sagte der Elf, wobei er sich gar nicht bemühte, sein Kichern zu unterdrücken, »Ihr täuscht Euch in uns. Ich unterrichte meinen jungen Freund nur.« Zum Beweis ließ er sein Schwert sinken und verneigte sich.

»Wieso träume ich?«, wollte Thane wissen. Er war außer Atem, aber nicht vom Kampf, und das Blut, das ihm in den Kopf stieg, hatte nichts mit der körperlichen Anstrengung zu tun. »Was ist das für eine Prüfung?«

»Du träumst nicht«, versicherte Kern ihm.

»Sie ist nicht echt. Ich habe sie in Fleisch und Blut gesehen. Das hier ist die Vision, nicht die Frau.« Liebe, Lust, Sehnsucht stiegen in ihm auf, und es fiel ihm schwer, Worte eisigen Ärgers zu finden. »Und ich habe das Interesse an beiden verloren.«

»Ich bin so echt wie du«, gab Aurora zurück, während sie ihr Schwert in die Scheide steckte. Ihre Lippen verzogen sich verächtlich. »Du kämpfst gut für einen Stallburschen, der im Staub kriecht. An dir interessiert mich nichts als dein Schwert, aber ich fürchte, du wirst es nur gegen Krieger aus Luft und Rauch erheben.«

»Also doch keine Vision, sondern das alberne, gezierte Frauenzimmer.« Er hob den Umhang auf, den sie beiseite geworfen hatte, als sie zu seiner Verteidigung geeilt war.
Mit einer überzogenen Verbeugung hielt er ihn ihr hin. »Ihr geht besser zurück in Euer warmes Federbett, sonst verkühlt Ihr Euch noch.«

»Mir wird schon kalt genug, wenn ich dich höre.« Sie stieß seine Hand beiseite und wandte sich an Kern. »Warum hast du seine Wunden nicht behandelt?«

»Er will es nicht.«

»Dumm also auch noch.« Sie wandte sich erneut Thane zu. »Auf jeden Fall tut es mir Leid, dass du meinetwegen ausgepeitscht wurdest.«

»Das hat nichts mit Euch zu tun.« Immer noch beschämt wegen der Peitschenhiebe, rammte er sein Schwert wieder in die Scheide. »Außerhalb der Mauern kann es für Frauen gefährlich werden. Kern wird Euch den Weg zurück zeigen.«

»Ich habe allein hergefunden und werde auch allein zurückfinden. Schließlich bin ich kein hilfloses Weibchen«, erwiderte sie ungeduldig. »Das solltest du am besten wissen!«

»Ich kenne Euch nicht«, behauptete Thane stur.

Das traf sie mitten ins Herz. Wortlos standen sie im tanzenden Mondlicht. Nur der Ruf einer Eule und das Plätschern eines über die Steine eilenden Baches unterbrachen die Stille.

Kern wusste, wie heikel es war, sich in die Streitigkeiten Dritter einzumischen. Trotzdem trat er zu den beiden und legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter. »Kinder …«, begann er munter.

»Wir sind keine Kinder mehr, nicht wahr, Lady Aurora? Wir plantschen nicht mehr im Fluss, wir laufen nicht mehr zusammen durch den Wald.« Die Erinnerung an die unschuldigen
Freuden jener Tage schmerzte ihn, weil sie für immer vorüber waren. »Wir sind keine Kinder mehr, die sich einfach an der Gegenwart des anderen freuen.«

Sie schüttelte den Kopf und dachte daran, wie sie in ihrer Vision bei ihm gelegen und ihn geliebt hatte. Ihn und niemanden sonst. »Ich frage mich«, gab sie nach einem Augenblick zurück, »warum wir einander so verletzen müssen. Warum wir zuschlagen, wo wir sonst die Hand ausstreckten. Und ich fürchte, dass du Recht hast. Wir kennen einander nicht. Aber ich weiß, dass du der Sohn eines Kriegers bist. In deinen Adern fließt das Blut eines Edelmannes. Warum schläfst du in den Ställen?«

»Warum lächelt Ihr Lorcan an, tanzt mit Owen und wagt Euch danach, mit einem Schwert bewaffnet, in die Nacht hinaus?«

Sie lächelte nur. »Außerhalb der Mauern kann es für Frauen gefährlich werden.«

Für einen Moment sah sie einen Funken der Belustigung in seinen Augen.

»Du hast mich beim Tanz beobachtet.«

Er verfluchte sich dafür, dass er sich verplappert hatte. Offenkundig wusste sie nicht nur von den unterirdischen Gängen, sondern auch von dem geheimen Guckloch. Wenn sie Owen nur ein Wort davon verriet … »Wenn Ihr Euch für die Prügel revanchieren wollt, die ich Euretwegen bezogen habe, so erwähnt bitte mit keinem Wort, dass Ihr mich hier gesehen habt.«

»Ich habe keinen Grund, dich überhaupt zu erwähnen«, erwiderte sie kühl. »Ich habe übrigens gehört, in der Nähe der Stadt gebe es keine Elfen mehr.«

Kern zuckte die Achseln. »Wir leben, wo es uns gefällt,
Herrin, selbst unter Lorcans Regierung. Mein Platz ist hier, und Thane ist mein Schützling.«

»Ich bin niemandes Schützling. Seid Ihr eine Zauberin?« , wollte Thane wissen.

»Unter anderem.« Er sah so wütend und verzweifelt aus, dass sie am liebsten mit dem Finger über die zackenförmige Narbe über seinem Auge gestrichen hätte. »Fürchtest du dich vor Zauberei, Thane vom Stall?«

Wie sie gehofft hatte, loderten seine Augen vor Empörung. »Ich fürchte Euch nicht.«

»Warum sollte ein Bewaffneter, der noch dazu unter dem Schutz eines Elfen steht, eine einsame Zauberin fürchten?«

»Lass uns allein«, bat Thane Kern, ohne dabei den Blick von Auroras Gesicht zu wenden.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Kern verneigte sich tief und verschwand.

»Warum bist du hier?«, fragte Thane und kehrte damit zur vertrauten Anrede ihrer Träume zurück.

»Prinz Owen braucht eine Frau. Warum sollte nicht ich das sein?«

Bei dem Gedanken stieg eine brodelnde Wut in ihm auf, die er nur mühsam unterdrückte. »Was immer du auch sein magst, du bist nicht wie die anderen.«

»Warum? Weil ich mich des Nachts allein im Wald herumtreibe, der angeblich von wilden Tieren heimgesucht wird?«

»Du bist nicht wie die anderen. Ich kenne dich. Zumindest kenne ich die, die du einmal warst.« Er ballte die Hand zur Faust, um sie nicht unwillkürlich nach ihr auszustrecken. »Ich habe dich in meinen Träumen gesehen, deinen
Mund gespürt. Es wird nicht unser letzter Kuss gewesen sein.«

»Vielleicht im Traum. Aber ich habe nichts für Feiglinge übrig, die nur gegen Krieger aus Luft kämpfen.«

Sie wandte sich ab, aber er packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie das erregte. »Ich werde dich wieder küssen«, erklärte er.

Noch während er sie an sich zog, setzte sie ihm den Dolch an die Kehle. »Du bist zu langsam«, schnurrte sie. »Lass mich los, ich will dir nicht wegen einer solchen Kleinigkeit die Kehle aufschlitzen.«

Er wich zurück, aber als sie den Dolch sinken ließ, riss er ihr die Waffe blitzartig aus der Hand und trat ihr die Füße weg, bevor sie ihr Schwert ziehen konnte. Sie stürzte so heftig, dass es ihr den Atem verschlug. Bevor sie ihre Kräfte sammeln konnte, lag er auf ihr.

»Wie voreilig, einem Feind zu trauen«, sagte er.

Fast hätte sie laut aufgelacht vor Freude. So hatten sie früher miteinander gerungen, als es nur unschuldige Zuneigung zwischen ihnen gegeben hatte. Das war der Mann, den sie kannte.

»Du hast Recht. Leute wie du kennen keine Ehre.«

Der eiskalte Blick, den sie während des Kampfes an ihm gesehen hatte, trat in seine Augen, als er ihre Arme über ihren Kopf zog. Zum ersten Mal spürte sie einen Anflug echter Furcht, aber sie ließ sich nichts anmerken. Von einem kriecherischen Stalljungen ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen!

»Ich will dich haben. Es muss etwas zwischen uns geben.«


Sie wehrte sich nicht, was ihm überhaupt nicht behagte. Wenn sie ihn doch nur anspucken, sich aufbäumen, gegen ihn kämpfen würde, damit er nicht mehr nachdenken musste! Nichts mehr denken, nur noch fühlen! Aber sie erstarrte zu Stein, als er seine Lippen auf die ihren presste.

Ihr Mund schmeckte genau so, wie er ihn sich vorgestellt, wie er ihn sich gewünscht hatte. Gleichzeitig war es ein Geschmack, den er kannte, an den er sich erinnerte. Warm, stark und süß. Und so vergaß er für einen Augenblick tatsächlich die quälenden Gedanken und gab sich der Erlösung hin, die sie für ihn bedeutete. Ihre Gegenwart wusch Schmerz und Elend, Wut und Verzweiflung fort.

Sie wehrte sich nicht, weil sie wusste, dass sie ihm an Körperkraft unterlegen war, sondern blieb still liegen. Jeder Mann wollte eine Reaktion: Wut, Empörung oder Hingabe, aber nicht Gleichgültigkeit.

Ihr größter Gegner war sie selbst, denn sein Mund weckte ihr Verlangen, das Gewicht seines Körpers rief ihr die Nacht ins Gedächtnis, die sie im Traum mit ihm verbracht hatte.

Sie hatte nie wirklich bei einem Mann gelegen, nur in ihren Visionen und nur bei ihm. Ihr ganzes Leben lang hatte sie keinen anderen gewollt. Aber der, den sie gefunden hatte, war weder der Wolf, den sie gekannt, noch der Feigling, für den sie ihn zunächst gehalten hatte, sondern ein verbitterter, gequälter Mann.

Und dennoch raste ihr Herz, vibrierte ihre Haut, und ihr Mund öffnete sich unter dem seinen. Dann hörte sie ihn ein Wort in der ältesten Sprache Twylias sagen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Verzweiflung, die Qual und die Sehnsucht in seiner Stimme hörte.


»Liebste« hatte er sie genannt.

Als er aufsah, entdeckte er eine Träne auf ihrer Wange. Ihre Augen glänzten feucht im Mondlicht. Er schloss die Augen und rollte sich auf seinen schmerzenden Rücken.

»Ich habe zu lange mit Pferden gelebt und vergessen, was es heißt, ein Mann zu sein.«

Ihre Gefühle, ihr Verlangen, ihre Sehnsucht hatten sie bis ins Mark erschüttert. »Ja, du hast vergessen, was es heißt, ein Mann zu sein.« So wie sie vergessen hatte, was es bedeutete, Königin zu sein. »Sagen wir, es liegt daran, dass diese Nacht so seltsam ist.« Sie stand auf und ging zu ihrem Dolch, um ihn aufzuheben. »Vielleicht ist es eine Prüfung für uns beide. Seit ich denken kann, liebe ich dich.«

Er sah sie an, blickte in sie hinein, und für einen Augenblick gab es nur ihre Liebe zueinander, die weit und tief war wie das Meer der Wunder. Doch im nächsten Augenblick spürten sie die kalte Hand der Pflicht.

»Wenn die Situation eine andere wäre …« Ihr Blick verschleierte sich, aber es waren nicht die Visionen einer Zauberin, sondern die Tränen einer Frau. Die Königin in ihr drängte sie zurück. Diesen Trost durfte sie sich nicht gönnen. »Aber sie ist es nicht. Das hier darf es zwischen uns nicht geben, Thane, denn es steht mehr auf dem Spiel. Und doch ist meine Sehnsucht nach dir so groß wie eh und je. Was auch immer sich geändert hat, das wird immer so bleiben.«

»Wir sind nicht, was wir in unseren Träumen waren, Aurora. Suche mich nicht dort, denn ich werde nicht zu dir kommen. Wir leben in der Welt.«

Sie hockte sich neben ihn, strich ihm das Haar aus der Stirn. »Warum kämpfst du nicht? Du hast die Fähigkeiten eines Kriegers. Du könntest fortgehen, dich den Rebellen
anschließen und es zu etwas bringen. Warum schwingst du in den Ställen die Mistgabel, wenn du ein Schwert gegen den Feind erheben könntest? In dir steckt mehr als der Stallbursche, den sie aus dir gemacht haben.«

Und ich will mehr von dir, dachte sie, so viel mehr.

»Du sprichst von Hochverrat.« Seine Stimme klang in der Dunkelheit völlig ausdruckslos.

»Ich rede von Hoffnung, von dem, was Recht ist. Glaubst du denn an gar nichts, Thane? Nicht einmal an dich selbst?«

»Ich tue, was mir bestimmt ist. Nicht mehr, nicht weniger.« Er löste sich von ihrer Seite, setzte sich auf und starrte in die undurchdringliche Finsternis. »Du solltest nicht hier sein. Owen würde nie eine Frau nehmen, die sich des Nachts allein im Wald herumtreibt und einem Stallburschen Freiheiten gestattet.«

»Und wenn er mich wählt, was tust du dann?«

»Willst du mich provozieren?« Er sprang auf, und in seinem Gesicht las sie, worauf sie gehofft hatte. Stärke und Wut. »Findest du es amüsant, dass ich mich nach einer Frau verzehren könnte, die sich einem anderen schamlos anbietet?«

»Wenn du ein Mann wärst, würdest du mich nehmen. Dann wäre die Entscheidung gefallen.« Und vielleicht würde sich doch noch alles ändern.

»Leicht gesagt, wenn man nichts zu verlieren hat.«

»Ist dein Leben zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen? Nicht einmal, um dir zu nehmen, was dein ist? Um für dich und deine Welt einzustehen?«

Er sah sie an, blickte in ihr schönes Gesicht, das vor Entschlossenheit glühte. »Ja, das Leben ist kostbar. So kostbar,
dass ich mich jeden Tag aufs Neue erniedrigen würde, um es zu bewahren. Dein Platz ist nicht hier. Geh zurück, bevor man dich vermisst.«

»Ich gehe, aber wir sind noch nicht fertig miteinander.« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Keine Sorge, ich werde Owen und Lorcan nichts von den Tunneln und dem geheimen Guckloch erzählen. Ich werde nichts tun, um dir deine kleinen Freuden zu nehmen oder dir zu schaden, das schwöre ich.«

Mit versteinertem Gesicht trat er zurück und verbeugte sich affektiert. »Danke, edle Frau, für diese Nachsicht.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Mehr kann ich dir nicht geben.« Damit lief sie zum Tunnel und ließ ihn allein zurück.

 



Sie schlief schlecht, und als der neblige Morgen graute, war sie bereits wach. Im Halblicht nahm sie die Kugel aus der Schatulle und hielt sie auf der Handfläche.

»Lass mich sehen«, befahl sie. Der Kristall füllte sich mit Farben und Gestalten.

Sie sah den Festsaal, hörte Musik und das muntere Treiben eines Maskenballs. Lorcan glitt zwischen den Gästen hindurch, eine Schlange in königlichen Gewändern, gefolgt von seinem Sohn und Erben. Der schwarze Wolf lief wie ein zahmer Hund mit gesenktem Kopf neben ihm her, obwohl seine grünen Augen vor Zorn brannten. Aurora sah das schwere, blutgetränkte Halsband, das ihm die Luft abschnürte.

Brynn war an den Thron gekettet, und ihre Tochter lag ihr gefesselt zu Füßen. Hinter einer Wand aus Glas weinte der Geist eines anderen Mädchens.


Und durch die Klänge der Lauten und Harfen hörte sie die Schreie der Menschen vor der Burg. Rufe um Gnade, nach Nahrung, nach Rettung.

Sie selbst war in königliches Rot gewandet. Von der tödlichen Spitze ihres erhobenen Schwertes schoss gleißendes, weißes Licht in den Raum. Als sie nach Rache dürstend zu Lorcan herumwirbelte, schien die Welt zu explodieren. Eine Schlacht tobte. Die Luft war erfüllt vom Klirren des Stahls, von den Schreien der Sterbenden. Sie hörte den Falken aufschreien, als ein Pfeil sein Herz durchbohrte. Der Drache versank mit gefalteten Schwingen in einem Meer von Blut.

Zu ihren Füßen sprangen Flammen auf und verzehrten ihren Körper, bis sie sich in eine Flammensäule verwandelt hatte.

Und während sie brannte, lächelte Lorcan, und der schwarze Wolf leckte ihm die Hand.

Scheitern und Tod, dachte sie, als die Kugel in ihrer Hand pechschwarz wurde. War sie so weit gekommen, nur um zu erfahren, dass sie Lorcan nicht besiegen konnte? Ihre Freunde würden sterben, sie würde in der Schlacht unterliegen und als Hexe brennen, während Lorcan weiterregierte – mit dem Mann an seiner Seite, der kaum mehr war als ein verprügelter Hund.

Noch ist Zeit, überlegte Aurora, während sie die Kugel wieder in die Schatulle legte. Sie konnte in die Hügel zurückkehren und das Leben fortsetzen, das sie bislang geführt hatte. Frei, wie es die Wanderer waren. Zufrieden, wenn auch vielleicht nicht glücklich, nur hin und wieder von quälenden Träumen heimgesucht.

Denn das Leben war wertvoll. Sie rieb sich die kalten Arme und sah zu dem letzten Stern auf, der noch über
dem Berg des Zauberers blinkte. Thane hatte Recht: Das Leben war kostbar. Aber für sie gab es kein Zurück. Denn kostbarer als das Leben war die Hoffnung und kostbarer als beide die Ehre.

Sie weckte Cyra und Rhiann, damit sie ihr beim Ankleiden halfen. Ein weiterer Tag in der Maske des Edelfräuleins lag vor ihr.

 



»Warum sagst du es ihr nicht?« Kern saß auf einem Fass und aß einen vom Baum gefallenen Apfel, während Thane die Pferde fütterte.

»Es gibt nichts zu sagen.«

»Meinst du nicht, die Dame würde sich dafür interessieren, was du bist und was du tust? Oder vielmehr, was du nicht tust?«

»Sie sucht nach einem Helden und Krieger, wie alle Frauen. Den wird sie in mir nicht finden.«

Kern lächelte verschmitzt, während er seinen Apfel verputzte. »Sie kommt mir nicht vor wie eine gewöhnliche Frau. Gibt dir das nicht zu denken?«

Thane schüttete Hafer in einen Trog. »Denken ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Gestern habe ich schon genug riskiert, weil mein Temperament mit mir durchgegangen ist. Falls sie sich verplappert und etwas von den Tunneln oder dem Vorfall zwischen uns beiden erzählt …«

»Hältst du die Dame für ein Plappermaul?«

»Nein.« Thane legte die Stirn an den Hals einer Stute. »Sie ist wunderbar, noch mehr als in meinen Träumen. Voller Feuer und Schönheit, voller Wahrheit. Ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen, sie nie berührt. Jetzt wird der Rest meines Lebens eine Qual sein. Falls Owen sie wählt …«


Er knirschte mit den Zähnen. Schwarze Wut stieg in ihm auf. »Wie kann ich bleiben und die beiden zusammen sehen? Wie kann ich gehen, wenn ich hier angekettet bin?«

»Die Zeit wird kommen, die Ketten zu zerbrechen.«

»Das sagst du immer.« Thane richtete sich auf und ging zur nächsten Box. »Aber die Jahre vergehen, eines wie das andere.«

»Die Prophezeiung wird sich erfüllen, Thane.«

»Die Prophezeiung!« Mit einem freudlosen Lachen griff er nach den Wassereimern. »Ein Mythos, ein Schatten, um die von Lorcan Geknechteten mit falscher Hoffnung zu besänftigen. Die einzige Wahrheit ist das Schwert. Eines Tages wird meine Hand frei sein, damit zu kämpfen.«

»Ein Schwert wird deine Ketten zerbrechen, Thane, aber nicht der Stahl wird die Welt befreien, sondern der Mitternachtsstern.« Kern sprang von seinem Fass und legte Thane die Hand auf den Arm. »Gönne dir ein wenig Freude, bevor dieser Tag kommt, sonst wirst du nie wirklich frei sein.«

»Ich werde mich genug freuen, wenn Lorcans Blut mein Schwert befleckt.«

Kern schüttelte den Kopf. »Ein Sturm braut sich zusammen, und du wirst auf seinen Fittichen reiten. Aber es liegt bei dir, ob du alleine reitest.«

Er schnalzte mit dem Finger und hielt auf einmal einen appetitlich roten Apfel in der Hand, den er Thane mit einem verschmitzten Grinsen zuwarf. Dann verschwand er.

Thane biss in den Apfel. Der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn an Aurora, und er gab den Rest einem gierigen Wallach.

Für ihn war es besser, allein zu sein.
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IN EINEN PUR PURFARBENEN Umhang gehüllt, der von einer juwelenbesetzten Brosche zusammengehalten wurde, sah Lorcan zu, wie sich sein Sohn im Schwertkampf übte. Was Owen an Eleganz und Form fehlte, glich er durch Brutalität aus. Das gefiel seinem Vater.

Der Soldat, den er für diese Übung ausgewählt hatte, besaß eine ruhige Hand und ein sicheres Auge, das machte den Kampf interessant. Allerdings gab es in ganz Twylia niemanden, der den Prinz im Zweikampf besiegen konnte.

Niemand würde es wagen.

Ihm war nur ein einziger Sohn vergönnt gewesen, eine bittere Enttäuschung. Die Frau, mit der er sich in seiner Jugend vermählt hatte, hatte vor Owen zwei Totgeburten erlitten. Wenige Tage nach der Entbindung war sie gestorben, wie sie gelebt hatte, ohne ein Wort der Klage oder des Widerspruchs.

Danach hatte er ein junges Mädchen zur Frau genommen, das sich trotz gesunden Aussehens als unfruchtbar erwiesen hatte. Es war kein Problem gewesen, sich ihrer zu entledigen, indem er sie als Hexe verurteilen ließ. Nach einem Monat im Verlies in den Händen seiner Folterknechte hatte sie willig ein Geständnis abgelegt und sich den reinigenden Flammen überantwortet.

Dann hatte er Brynn geheiratet, eine entfernte Cousine der früheren Königin, weil er wollte, dass in den Adern seiner künftigen Söhne königliches Blut floss. Allerdings hatte sie ihm nur zwei Töchter geboren, sonst hätte er sich
seines Erstgeboren entledigt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Leia war zumindest eine Schönheit gewesen, die als Ehefrau einen guten Preis erzielt hätte. Aber sie war eigensinnig gewesen und hatte versucht fortzulaufen, als er sie mit einem ihm genehmen Bewerber verlobte.

Die wilden Tiere des Waldes hatten nicht viel mehr als einen zerrissenen, blutbesudelten Umhang übrig gelassen.

So war ihm nur ein Mädchen geblieben: Dira, ein blasses, stilles Kind, das er mit viel Glück in zwei oder drei Jahren mit einem Edelmann verheiraten konnte, der noch reich genug war, um sich für den Gefallen erkenntlich zu erweisen.

Immer wieder hatte er Brynn seinen Samen eingepflanzt, aber sie verlor jedes Kind, bevor die Zeit um war. Nun war sie zu kränklich, um zu empfangen. Nicht einmal die Zofen und Dienstmädchen, die er in sein Bett holte, gebaren ihm Söhne.

So würde also Owen dafür sorgen, dass sein Name nicht ausstarb. Lorcans Ehrgeiz richtete sich nun auf die Enkel, die er haben würde. Kein König war Gott, wenn er sein Blut nicht weitergab.

Sein Sohn musste die richtige Wahl treffen.

Lächelnd beobachtete er, wie Owen seinem Gegner eine Wunde nach der anderen beibrachte. Mit einem Hagel gemeiner Hiebe trieb er den Soldaten zurück, bis der Mann stolperte und stürzte. Lorcan nickte zustimmend, als Owen ihm das Schwert in die Schulter rammte.

Sein Sohn hatte seine Lektion gelernt. Ein Feind blieb ein Feind, selbst wenn er am Boden lag.

»Genug.« Lorcans Ringe blitzten im Sonnenlicht, als
er in die Hände klatschte. »Bringt ihn weg und verbindet ihn.« Mit einer Geste seiner Hand scheuchte er den Verwundeten fort. Dann legte er Owen den Arm um die Schultern. »Ich bin stolz auf dich.«

»Er war kaum der Mühe wert.« Owen musterte den Blutfleck auf seiner Klinge, bevor er das Schwert in die Scheide rammte. »Wie langweilig, keine echte Herausforderung zu haben.«

»Komm, die Gesandten haben die Steuern aus allen Winkeln des Reiches gebracht. Bevor ich mich darum kümmere, muss ich mit dir sprechen. Es gibt Gerüchte über Aufstände im Norden.«

»Im Norden leben nur Bauerntölpel und Hinterwäldler, die darauf warten, dass Draco seinen Berg verlässt.« Owen warf einen Blick auf den hohen Gipfel und schnaubte verächtlich. »Ein Bataillon Soldaten, das die Hütten niederbrennt und ein paar Hexen auf dem Scheiterhaufen röstet, dürfte ausreichen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«

»In den Gerüchten heißt es, die Prophezeiung solle sich erfüllen.«

Owen verzog den Mund und packte den Griff seines Schwertes. »Vielleicht muss man ein paar Leuten die Zunge herausschneiden. Das ist Hochverrat, der ausgemerzt werden muss. Das Volk darf nicht vergessen, dass Twylia nur einen König hat.«

»Das wird es auch nicht. Die Gesandten bringen neben den Steuern auch sechs gefangene Rebellen. Sie werden im Rahmen deiner Verlobungsfeierlichkeiten abgeurteilt und hingerichtet werden. Bis dahin wird das Gericht sie … befragen. Wenn es sich um mehr als vage Gerüchte handelt, werden wir sie zum Schweigen bringen.«


Sie betraten die Burg und schlenderten durch die große Halle. »Unterdessen gehen die Vorbereitungen für die Festlichkeiten weiter. Du musst dich innerhalb einer Woche entscheiden.«

Im Thronsaal angelangt, nahm sich Owen eine Pflaume aus einer Schale und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »So viele Pflaumen.« Er biss in die Frucht und lächelte. »So reif und so schmackhaft.«

»Du darf dich bei deiner Wahl nicht nur von einem hübschen Gesicht leiten lassen. Wenn dich nach einer verlangt, holst du sie dir eben in dein Bett. Du bist der Prinz und wirst König sein. Deine Lust kannst du mit jeder stillen, aber deine Königin muss dir Söhne gebären.«

Lorcan schenkte sich Wein ein und setzte sich ans Feuer, das eigens für ihn so früh am Tag entzündet wurde. »Starke Söhne, Owen. Deshalb musst du eine Frau wählen, die mehr als eine hübsche Hülle ist. Hat eine vor deinen Augen Gnade gefunden?«

»Eine oder zwei.« Owen zuckte die Achseln. »Die Neue interessiert mich. Ihr kecker Blick gefällt mir.«

»Sie würde eine reiche Mitgift in die Ehe bringen«, überlegte Lorcan. »Und die Ländereien ihres Vaters sind wertvoll. Jung und schön ist sie auch. Sie käme also in Betracht.«

»Die Ehe würde den Westen an uns binden. Utes Land grenzt im Norden direkt an die Berge, eine strategisch gute Lage.«

»Ja, durchaus.« Lorcan stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. »Im Westen gibt es noch Nester, in denen sich das Reich der Magie hält. Zu viele Leute sprechen unbehelligt von Dracos Zauber und der Prophezeiung. Wir
müssen unser Auge auf den Nordwesten richten und Verrat im Keim ersticken, bevor ein Flächenbrand entsteht.«

»Lady Auroras Vater scheint leidend zu sein.« Owen biss erneut von seiner Pflaume ab. »Nach der Hochzeit könnte sich sein Gesundheitszustand verschlechtern. Wenn wir ein wenig nachhelfen, könnte ich in Kürze seine Ländereien, Festungen und Reichtümer erben.«

»Durchaus denkbar«, stimmte Lorcan zu. »Ich werde mir das Mädchen genauer ansehen. Wenn es mir zusagt, wird die Verbindung Ende der Woche beim Maskenball verkündet. Am nächsten Morgen findet dann die offizielle Verlobung statt.«

Owen zog eine Braue hoch. »So bald?«

»Zwei Wochen später heiratet ihr. Bis dahin müssen alle Untertanen ihren Beitrag zur Feier des großen Ereignisses liefern. Der Schäfer seine fettesten Hammel, der Bauer ein Viertel seiner Ernte, der Müller ein Viertel seines Korns und so fort, damit der Haushalt des Prinzen und seiner Braut auch ordnungsgemäß ausgestattet ist.«

Lorcan streckte seine Beine, an denen er immer noch Stiefel trug, in Richtung Feuer aus. »Sollte jemand weder Schafe noch Feldfrüchte noch Getreide besitzen, so muss er seinen ältesten Sohn oder seine älteste Tochter in den Dienst des königlichen Paares geben. Jeder Handwerker wird ein Jahr lang kostenlos arbeiten, damit dein Heim an der Westgrenze standesgemäß ausgestattet wird, wie es sich für deinen Rang geziemt.«

»Manche werden nicht freiwillig geben wollen«, wandte Owen ein.

»Nein, aber wir werden sie dazu bringen, ihre Pflicht gegenüber ihrem König zu erfüllen. Gleichzeitig sorgen
wir dafür, dass sämtliche Gerüchte über irgendwelche Prophezeiungen im Keim erstickt und aufrührerische Kräfte zerstreut werden und stärken unsere Macht im Westen.« Er hob seinen Kelch und trank seinem Sohn zu. »Ja, so könnte es gehen.«

 



Mit demütig gebeugtem Haupt eilte Rohan an den Wachen vorbei, als müsste er einen dringenden Auftrag für seine Herrin erledigen. Sein Herz kochte vor Wut, in die sich nagende Sorge mischte. In der den Frauen vorbehaltenen kleineren Halle nahm Aurora mit den anderen Damen ihren Rosenblütentee ein und plauderte über die neueste Mode und den bevorstehenden Maskenball.

»Darf ich Euch einen Augenblick unterbrechen, Herrin?«

Wie es ihrer Rolle entsprach, warf Aurora ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ich bin beschäftigt.«

»Ich bitte um Verzeihung, Herrin, aber die bestellten Spitzen sind eingetroffen.«

»Einen ganzen Tag zu spät.« Sie setzte ihre Tasse ab und erhob sich kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich taugt die Qualität ohnehin nichts«, meinte sie zu den Frauen in ihrer Nähe. »Wir werden sehen, was sich damit anfangen lässt. Lass alles in meine Gemächer bringen, ich komme sofort.«

Sie folgte ihm, ohne das Wort an ihn oder Rhiann zu richten, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

»Spitzen.« Mit einem tiefen Seufzer schenkte sie sich einen Schluck Bier ein, um den süßlichen Geschmack des Rosenblütentees loszuwerden. »Wie tief bin ich gesunken!«

»Lorcans Gesandte sind heute mit den Steuern eingetroffen,
die sie in allen Gegenden des Landes eingetrieben haben.«

Aurora presste die Lippen zusammen. »Er wird sie nicht lange behalten.«

»Sie führen sechs Gefangene bei sich.«

»Gefangene? Was für Gefangene?«

»Angeblich Rebellen, aber vier von ihnen sind nur Bauern, von denen einer alt und verkrüppelt und ein weiterer noch ein halbes Kind ist. Die anderen beiden wurden erwischt, als sie Lorcans Leute ausspähen wollten. Einer davon ist Eton.«

Aurora ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken, während Rhiann nur mühsam einen Aufschrei unterdrückte. »Unser Eton? Cyras Verlobter?«

»Eton ist verwundet und wurde wie die anderen Gefangenen ins Verlies geworfen.« Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten. »Sie sollen verhört werden.«

»Gefoltert«, flüsterte Aurora.

»Es heißt, sie würden binnen einer Woche wegen Hochverrats hingerichtet. Zuerst ausgepeitscht und gebrandmarkt, dann gehängt.«

»Fasse dich, Rhiann«, befahl Aurora, als die Frau zu weinen begann. »So weit wird es nicht kommen. Warum wurden sie gefasst, Rohan? Und wieso wirft man ihnen Hochverrat vor?«

»Das kann ich nicht sagen. Unter den Dienstboten gehen Gerüchte um, dass sich die Prophezeiung erfüllen soll.«

»Und deswegen schlägt Lorcan zuerst zu.« Es hielt sie nicht mehr auf ihrem Stuhl, wenn sie an die Verliese dachte. Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab. »Wir müssen sie herausholen, und das werden wir. Uns bleibt eine Woche.«
»Du kannst sie nicht eine Woche dort lassen.« Rhiann kamen erneut die Tränen. »Hunger und Folter würden sie umbringen.«

»Ich habe keine Wahl, solange wir nicht bereit sind für den Angriff. Wenn wir versuchen, sie jetzt zu befreien, gibt es keine Garantie dafür, dass uns das gelingt. Und selbst wenn wir erfolgreich wären, wäre Lorcan gewarnt.«

»Vielleicht ist Eton in einer Woche bereits tot«, fuhr Rhiann sie an, »oder schlimmer als das. Gehst du so mit deiner Familie um?«

»Wenn ich dieses Land regieren will, bleibt mir keine andere Wahl, so bitter es auch ist. Soll ich alles aufs Spiel setzen, um ihn zu schützen?«

»Nein«, erwiderte Rohan, bevor Rhiann antworten konnte. »Du tust ihm keinen Gefallen, wenn du ihm Schmerzen ersparst oder gar das Leben rettest und Lorcan deswegen an der Macht bleibt.«

»Versuche, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Er soll durchhalten, bis wir eine Lösung gefunden haben. Schick eine Depesche an Gwayne. Es ist Zeit. Sie sollen sich im Verborgenen bewegen und dürfen nicht gesehen werden. Wie lange werden sie brauchen? Drei Tage?«

»Drei oder vier.«

»Drei«, erklärte Aurora entschlossen. »Ich werde ihn bei seiner Ankunft um Mitternacht am Eingang des Tunnels im Wald erwarten. Bis dahin weiß ich, was zu tun ist.«

»Cyra.« Rhiann fühlte mit ihrer Tochter. »Wie sollen wir es vor ihr geheim halten?«

»Das werden wir nicht. Sie hat ein Recht, es zu wissen. Ich werde es ihr sagen, sie soll es von mir hören.« Hoffentlich fand sie die richtigen Worte.


Doch als sie auf der Suche nach ihrer Freundin in den Hof trat, begegnete ihr Owen.

»Lady Aurora.« Er beugte sich über ihre Hand. »Gerade wollte ich nach Euch schicken lassen.«

»Ich stehe stets zu Eurer Verfügung, Prinz.«

»Dann tut mir den Gefallen und reitet mit mir aus. Ich war den ganzen Morgen über mit Staatsangelegenheiten beschäftigt und sehne mich nach einem flotten Galopp und Eurer bezaubernden Gesellschaft.«

»Nichts wäre mir lieber. Kann ich Euch in einer Stunde treffen, damit mir meine Zofe beim Ankleiden behilflich sein kann?«

»Ich warte voller Ungeduld.«

Sie knickste, warf ihm ein bedeutungsvolles Lächeln zu und eilte davon. Cyra war in der Küche. Ihre großen Augen glänzten vor Begeisterung ob der Dinge, die sie in Erfahrung gebracht hatte.

»Ich brauche dich«, sagte Aurora kühl und wandte sich ab, sodass Cyra ihr nachlaufen musste.

»Ich habe alles herausgefunden, was …«

»Nicht jetzt«, warnte Aurora, für die anderen unhörbar. »Ich reite mit dem Prinzen aus«, verkündete sie sodann deutlich vernehmbar. »Dafür brauche ich mein rotes Reitkleid, und zwar schnell.«

»Ja, Herrin.«

Nur Aurora vernahm Cyras unterdrücktes Kichern, als sie zum Schlafgemach vorauslief. Hoffentlich hörte sie es nicht zum letzten Mal.

»Und zwar schnell«, äffte Cyra sie lachend nach, als Aurora die Tür geschlossen hatte. »Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuplatzen. Aurora, ich
habe jede Menge Dinge in Erfahrung gebracht. Die Küche ist ein fruchtbarer Grund.«

»Cyra, setz dich. Ich muss mit dir reden.«

Ihr Ton ließ Cyra, die Auroras rotes Kleid aus der Truhe geholt hatte, aufsehen. »Reitest du denn nicht mit Owen aus?«

»Nein. Das heißt, ja.« Aurora zerrte an ihrem Haar. »In einer Stunde.«

»Das ist knapp, wenn du richtig ausstaffiert sein willst. Eine Dame von deinem Stand trägt ihr Haar anders, wenn sie ausreitet, damit es zum Kopfputz passt. Wir fangen am besten gleich an und tauschen unsere Neuigkeiten aus, während ich dich frisiere. Oh, Aurora, meine Geschichte ist so romantisch.«

»Cyra.« Aurora nahm das Kleid und warf es beiseite, damit sie Cyras Hand nehmen konnte. »Ich habe von Eton gehört.«

»Eton? Was ist mit Eton? Er ist doch mit Gwayne im Norden, als Kundschafter.« Die rosige Farbe auf ihren Wangen erstarb, und ihre Finger zitterten in Auroras Hand. »Ist er tot?«

»Nein, aber verwundet.«

»Ich gehe zu ihm. Ich muss zu ihm.«

»Das kannst du nicht, Cyra.« Sie drückte ihre Freundin auf einen Stuhl und ging vor ihr in die Hocke. »Eton und fünf andere wurden von Lorcans Soldaten festgenommen. Er wurde dabei verletzt, wie schwer weiß ich nicht. Jetzt liegt er hier im Verlies.«

»Er ist auf der Burg? Jetzt? Und er lebt?«

»Ja. Sie werden ihn befragen. Weißt du, was das heißt?«

»Folter!« Cyra schloss die Augen. »Oh, mein Liebster.«


»Im Augenblick kann ich nichts für ihn tun. Wenn ich es versuche, könnten wir dabei alles verlieren. Es tut mir Leid.«

»Ich muss ihn sehen.«

»Das ist zu gefährlich.«

»Ich muss es riskieren. Die Küche schickt Essen für das Gericht und die Wärter ins Verlies, und die Gefangenen bekommen unsere Abfälle. Ich werde mit einer der Mägde tauschen. Wenn er mich sieht, wird er Hoffnung schöpfen, das wird ihm Kraft geben. Er würde dich nie verraten, Aurora, und ich auch nicht. Er ist stolz darauf, dir zu dienen, genau wie ich.«

Aurora traten Tränen in die Augen. Sie verbarg ihr Gesicht in Cyras Schoß. »Die Vorstellung, dass er dort liegt, ist mir unerträglich.«

»Dann denk nicht daran.« Cyra strich Aurora über das Haar und wusste, dass sie selbst an nichts anderes denken würde. »Ich werde für ihn beten. Du wirst eine gute Königin sein, weil du um einen Mann weinen kannst, wenn so viel von dir abhängt.«

Aurora hob den Kopf. »Ich habe solche Angst. Die Zeit ist nahe, und ich fürchte mich davor, dass ich versagen und sterben könnte. Dass andere für mich sterben könnten.«

»Wenn du keine Angst hättest, wärst du wie Lorcan.«

Aurora fuhr sich über die Augen. »Wieso?«

»Er kennt keine Furcht, weil er nicht weiß, was Liebe ist. Wer solchen Schmerz verursacht, kennt weder Angst noch Liebe. Seine einzige Triebfeder ist die Gier.«

»Cyra, meine Schwester.« Aurora nahm Cyras Hand und drückte sie an ihre Wange. »Du bist so weise geworden.«

»Ich glaube an dich, das verleiht mir Kraft. Du musst
dich umziehen, sonst verspätest du dich und verärgerst Owen. Sorg dafür, dass er glücklich ist. Dann wird sein Tod durch deine Hand umso süßer schmecken.«

Auroras Augen weiteten sich. »Du sprichst leichthin vom Tod.«

»Das wird dir nicht anders gehen, wenn ich dir erzähle, was ich in Erfahrung gebracht habe. Beeil dich, es wird eine Weile dauern.«
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BRYNN WAR EINE der Frauen deiner Mutter und ihre Freundin«, begann Cyra.

»Ich weiß. Jetzt sitzt sie auf dem Thron, obwohl sie nicht gerade glücklich dabei wirkt.« Aurora wandte sich um, damit Cyra die Häkchen an ihrem Kleid öffnen konnte.

»In der großen Schlacht fiel Brynns Ehemann. Thane war damals erst drei Jahre alt. Im darauf folgenden Jahr beschloss Lorcan, eine neue Frau zu nehmen. Es heißt – wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand –, dass sie ihn ablehnte. Daraufhin gab er ihr die Wahl zwischen der Ehe mit ihm und dem Leben ihres Sohnes.«

»Er war bereit, ein Kind zu ermorden, um eine Frau zu gewinnen?«

»Er wollte Brynn, weil sie der Königin am nächsten gestanden hatte und entfernt mit ihr verwandt war.« Cyra half Aurora in das Reitkleid und fing an, es zu schließen. »Angeblich hat Brynn einer Zofe, der Mutter des Küchenmädchens, mit dem ich gesprochen habe, ihr Leid geklagt. Sie schwor Lorcan Treue und nahm ihn zum Mann, weil er ihr versprach, dafür ihren Sohn am Leben zu lassen.«

Aurora setzte sich vor den Spiegel und studierte eingehend ihr eigenes Gesicht. Was hätte sie getan? Was jede Frau getan hätte. »Ihr blieb keine Wahl.«

»Von jenem Tag an wurde Thane in die Ställe verbannt und durfte weder die Burg betreten noch auch nur ein einziges Wort mit seiner Mutter wechseln.«

»Hart, grausam und gefühllos. Er hätte Brynn mit Gewalt
nehmen und den Jungen töten können. Stattdessen hielt er ihn am Leben und in ihrer Reichweite, untersagte ihr aber, ihn zu berühren oder mit ihm zu sprechen. Nur, um beide so viel wie möglich leiden zu lassen.« Aurora versetzte sich in Lorcan hinein. Es war wie ein Albtraum. »Damit sollte sie dafür bezahlen, dass sie sich ihm verweigert hatte.«

»So ist er«, stimmte Cyra zu. »Rachsüchtig und nachtragend. Brynn heiratete Lorcan und erlitt zwei Fehlgeburten, bevor sie ihm eine Tochter gebar, die sie Leia nannte. Drei Jahre später kam Dira zur Welt.«

»Ihr blieb keine Wahl, aber Thane … Er ist kein Kind mehr.«

»Nicht so voreilig, das ist noch nicht alles.« Cyra kämmte Auroras Haar aus und fing an, es zu flechten. »Als Thane sieben war, lief er fort – es heißt, um sich den Rebellen anzuschließen. Er und ein Freund in seinem Alter. Die beiden wurden erwischt und zurückgeschafft. Der andere Junge, der Bruder des Mädchens, das mir davon erzählte, wurde gehängt.«

Aurora stockte der Atem. »Bei Draco, er hat ein Kind hängen lassen?«

»Und Thane gezwungen, dabei zuzusehen. Dann wurde er verprügelt. Falls er den König noch einmal derartig beleidigen sollte, sagte man ihm, werde ein anderer für ihn sterben. Und dennoch lief er nicht einmal ein Jahr später wieder fort. Er wurde wieder eingefangen, zurückgebracht und verprügelt. Ein anderer Junge in seinem Alter wurde gehängt.«

»Was für ein Ausbund an Bosheit!« Aurora neigte den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«


»Aber es ist noch nicht alles. Lorcan brachte das Baby Dira, seine eigene Tochter und Thanes Halbschwester, in die Ställe, wo Thane angekettet lag. Sie war damals erst wenige Tage alt. Er hielt ihr den Dolch an die Kehle. Falls Thane noch einmal fortlief oder schlecht von Lorcan oder Owen sprach, so drohte er, falls er ein Gesetz brach oder das Missfallen des Königs erregte, würde erst Dira sterben, dann Leia, dann Brynn. Wenn Thane sich nicht unterwarf, würden alle, in deren Adern sein Blut floss, den Tod finden.«

»Könnte Lorcan wirklich sein eigen Fleisch und Blut töten?« Es fiel Aurora schwer, das zu verstehen. Sie presste die Hand auf ihr Herz, das immer schwerer wurde. »Ja, natürlich könnte er das. Schließlich ist sie nur ein Mädchen«, stellte sie bitter fest. »Und ihr Bruder konnte dieses Risiko unmöglich eingehen. Er selbst hätte dem Tyrannen vielleicht entkommen können, aber er konnte das Leben seiner Mutter und seiner Schwestern nicht aufs Spiel setzen.«

Sie dachte daran, was sie im Kristall gesehen hatte. Den Wolf, der sich benahm wie ein zahmer Hund, während seine Mutter und Schwester an den Thron gekettet waren. Und hinter dem Glas war der Geist seiner anderen Schwester gefangen. »Nein, er konnte weder fortlaufen noch kämpfen. Nicht einmal um seiner eigenen Freiheit willen.«

»Und er hat es nie wieder versucht«, bestätigte Cyra, während sie den Zopf in Auroras Nacken zu einem dicken Knoten rollte. »Er spricht wenig mit anderen und bleibt bei seinen Pferden.«

»Er hat keine Freunde«, sagte Aurora leise, »bis auf ein Mädchen, das er nur aus seinen Träumen kennt, und einen alten Elf. Weil er eine Gefahr für jeden Freund wäre. Also bleibt er allein.«


»Es bricht mir das Herz.« Cyra wischte sich eine Träne von der Wange. »Sie halten ihn für geschlagen – Lorcan, Owen, alle. Aber ich glaube das nicht.«

»Nein.« Aurora erinnerte sich daran, wie sie ihn im Wald mit dem Schwert in der Hand gesehen hatte und wie das kalte Feuer der Kampfeslust in seinen Augen gebrannt hatte. »So ist es nicht. Er hat seinen Stolz begraben und fast sein ganzes Leben lang gewartet, aber er ist nicht geschlagen.« Sie griff hinter sich und nahm Cyras Hand. »Danke, dass du mir das erzählt hast.«

»Ein Mann, der sich um eines anderen willen demütigt, ist größer als der, der kämpft.«

»Stärker und aufrichtiger. Ich habe ihn falsch beurteilt, weil ich nur mit den Augen gesehen habe, nicht mit dem Herzen. Der Wolf ist nicht gezähmt, er belauert seine Beute. Das gibt mir neue Hoffnung.« Sie erhob sich und wandte sich um. »Geh und sieh nach Eton, aber sei vorsichtig, sehr vorsichtig. Wenn du kannst, sag ihm, dass es nicht mehr lange dauern wird. Drei, höchstens vier Tage, dann wird eine Flut die Stadt der Sterne überspülen, in der Lorcan untergehen wird.«

Als sie vor den Spiegel trat, war ihr Lächeln das Lächeln einer Kriegerin. »Nun werde ich mich vor dem Sohn des Teufels drehen und wenden. Mal sehen, wie er mir nutzen kann.«

In der Hoffnung, Thane einen Augenblick lang allein sprechen zu können, eilte Aurora zu den Ställen. Owens und ihr Pferd standen bereits gesattelt vor dem Stall, und Owens Leibwächter hielt den Hengst bereit.

Sie ging zu ihrem Pferd, als wollte sie Sattel- und Zaumzeug überprüfen.


»Du da!« Sie trat an die Stalltür und klatschte gebieterisch in die Hände. »Stalljunge!«

Als Thane nach draußen kam, hielt er den Kopf gesenkt, aber er hob den Blick. Die glühende Empörung, die darin lag, versengte ihr das Herz. »Herrin.«

Sie winkte Thane mit dem Finger auf die andere Seite ihres Pferdes, wo sie vor den Blicken des Leibwächters geschützt waren. Dann beugte sie sich vor, als wollte sie das Sprunggelenk inspizieren. Thane folgte ihrem Beispiel.

»Ich muss mit dir sprechen«, flüsterte sie ihm zu. »Heute Nacht im Stall.«

»Es gibt nichts mehr zu sagen. Du gefährdest uns beide.«

»Es ist dringend.« Sie strich mit den Fingern über seinen Handrücken. »Liebster.«

In diesem Augenblick hörte sie Rüstung und Schwert des Leibwächters klirren, als er Haltung annahm. Sie tätschelte ihr Pferd, richtete sich auf und wandte sich mit einem Lächeln zu Owen um.

»Hat dieser Tölpel Euch belästigt?«, erkundigte sich dieser mit einem verächtlichen Blick auf Thane.

»Durchaus nicht, Prinz. Mein Pferd schien zu lahmen, als wir hier ankamen. Ich wollte mich bei Eurem Burschen nur für die gute Pflege bedanken. Mein Pferd liegt mir sehr am Herzen.« Mit großer Geste griff sie in ihren Beutel und nahm eine Kupfermünze heraus. »Für deine ausgezeichnete Arbeit.« Damit reichte sie Thane die Münze.

»Danke, Herrin.«

»Ihr braucht ihm kein Geld zu geben. Und Eure Worte sind reine Verschwendung.«

»Ich finde, kleine Gaben sind ein Ansporn.« Unauffällig
stellte sie sich zwischen Thane und Owen und strahlte den Prinzen an. »Wie gesagt, mir liegt mein Pferd sehr am Herzen. Würdet Ihr mir beim Aufsteigen helfen? Ich freue mich schon auf einen richtigen Galopp.«

Owen schob den Aufsteigblock beiseite und legte Aurora die Hände um die Taille. Sie stützte sich auf seine Schultern und ließ sich mit einem koketten Lächeln in den Sattel heben.

»Wie stark Ihr seid!« Sie griff nach ihren Zügeln. »Für starke Männer habe ich eine Schwäche.« Noch ein Lächeln, dann schnalzte sie mit der Zunge und flog davon.

Es stellte sich heraus, dass Owen ein mittelmäßiger Reiter auf einem hervorragenden Pferd war. Sie zügelte ihr Tier, damit er mithalten konnte. Trotz der unangenehmen Gesellschaft genoss sie den Ritt, die frische Luft auf ihrer Haut. Es tat gut, dem Lärm der Burg und dem Gestank der Stadt zu entkommen.

Ihre Männer würden im Schutz des Waldes von Nordwesten kommen, wobei sie sich von den Straßen fern halten würden. Dann würden die Berge widerhallen vom Lärm der Schlacht, und wenn sie vorüber war, von den Siegesfeiern.

»Ihr seht so nachdenklich drein, Aurora.« Owen warf ihr einen prüfenden Blick zu, als sie am Waldrand ihr Tempo verlangsamten und in Trab fielen.

»Ich bewundere nur die Schönheit dieses Landes. Es muss sehr angenehm sein zu wissen, dass einem alles gehört.«

»Die Frau, für die ich mich entscheide, wird daran Anteil haben.«

»Wenn Ihr es so wollt«, sagte sie obenhin, während sie ihr Pferd im Schritt über den Waldweg lenkte. »Im Westen
gibt es ebenfalls reiche Länder, über die mein Vater mit fester Hand und klarem Blick herrscht. Unsere Hügel reichen weit, und das Vieh findet dort üppige Weide.«

»Der Name meiner Braut wird Ende der Woche auf dem Maskenball bekannt gegeben werden.«

»Das habe ich gehört.« Sie begegnete seinem Blick und schürzte die Lippen. Dann warf sie ihre Macht über ihn wie einen Schleier. »Kennt Ihr ihn schon?«

»Vielleicht.« Er griff ihr in die Zügel, um ihr Pferd anzuhalten, und sprang aus dem Sattel. Sie zog die Brauen hoch, als er um ihr Pferd herumging und die Arme hob, um ihr aus dem Sattel zu helfen. »Aber ein Prinz muss bei der Wahl seiner Braut große Sorgfalt walten lassen. Schließlich geht es um die zukünftige Königin.«

Sie legte die Hand auf die Brust. »Das muss er, so wie es sich eine Frau gut überlegen muss, wem sie ihre Gunst gewährt.«

»Ich will eine Frau, die mein Blut in Wallung bringt.« Er zog sie an sich und wollte sie küssen, aber sie legte ihm die Hand auf den Mund.

»Das Blut eines Mannes gerät leicht in Wallung. Und wenn eine Frau ihm gewährt, wonach es ihn verlangt, bevor der Bund geschlossen ist, ist sie eine Närrin. Welcher Mann, welcher König will eine Närrin zur Frau?«

»Wenn Ihr mir gebt, wonach mich verlangt, und ich zufrieden bin, werde ich die Verbindung mit Euch eingehen. Liegt bei mir, und ich mache Euch zur Königin.«

»Macht mich zur Königin, und ich werde bei Euch liegen.« Spielerisch fuhr sie mit der Hand über sein Kinn. »Ich werde Euch Söhne schenken und Freuden, wie Ihr sie noch nicht erlebt habt.«


»Ich könnte Euch nehmen.« Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. »Ihr könntet mich nicht aufhalten.« Sein Atem beschleunigte sich, als er sie zu sich emporzog. »Ihr gehört mir, wie mir jeder Grashalm auf der Wiese dort hinten gehört. Ich bin Euer Herr, Euer Gott.«

»Stärke und Macht sind Euer.« Obwohl sie unter ihren Röcken einen Dolch trug, konnte sie es sich nicht leisten, die Waffe einzusetzen, nicht einmal, um sich gegen eine Vergewaltigung zur Wehr zu setzen. »Warum wollt Ihr Euch mit Gewalt nehmen, was Euch in wenigen Tagen ohnehin gehören würde?«

»Weil es mich erregt.«

Sie lachte nur und berührte mit der Hand seine Wange. »Wie die Kaninchen im Schlamm zu rammeln? Das geziemt sich weder für Euch noch für die Frau, die an Eurer Seite sitzen und bei Euch liegen will. Das Warten« – sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Lippen – »schärft den Appetit.«

»Einen Vorgeschmack dann.« Er umfasste ihren Hals und bedeckte ihre Lippen brutal mit den seinen. Sie schmeckte sein Verlangen und seine Freude an der Macht. Mit größter Überwindung schluckte sie ihren Ekel und ihre Wut hinunter und ließ ihn gewähren.

Dafür würde er bezahlen, wie für die unzähligen Grausamkeiten, die er ihrem Volk angetan, und die Demütigungen, denen er Thane ausgesetzt hatte. Für jeden Peitschenhieb, den Eton empfing.

Als seine Hände über ihren Körper wanderten, schmerzhaft ihre Brüste quetschten, wehrte sie sich nicht. Er würde dafür büßen.

»Herr, ich bitte Euch.« Sie konnte nur hoffen, dass er das Beben in ihrer Stimme für Leidenschaft hielt und nicht
für die Wut, die sie tatsächlich empfand. »Tut mir den Gefallen und wartet. Ihr sollt nicht enttäuscht werden, das verspreche ich Euch.«

»Soll ich meinen Appetit lieber mit irgendeiner Magd stillen?«

»Ein Mann wie Ihr ist sicher schwer zu befriedigen, aber zu gegebener Zeit werde ich mein Bestes tun, um Eure Wünsche zu erfüllen.« Sie löste sich von ihm. »Euer Kuss lässt mich erbeben. Es würde mir das Herz brechen, solltet Ihr nur mit mir spielen.«

Er packte sie an der Taille und hob sie unnötig grob in den Sattel. »Meine Antwort werdet Ihr Ende der Woche erfahren.«

Bastard, dachte sie, während sie nach den Zügeln griff. Aber sie lächelte mit gesenkten Lidern. »Und Ihr die meine, Prinz.«

Am liebsten hätte sie ein Bad genommen, sich die Lippen blutig geschrubbt, um seinen Geschmack loszuwerden. Stattdessen lachte und plauderte sie beim abendlichen Festmahl. Sie hob ihren Kelch und trank dem König zu. Sie tanzte und erging sich in gezierten Ausflüchten, während Owen sie in einen dunklen Winkel zog und ihren Körper betastete, als hätte er das Recht dazu.

Sie war zu aufgebracht, um mit Rhiann darüber zu sprechen, als sie das Ballkleid auszog und in ihr Nachthemd schlüpfte. Sorgfältig darauf achtend, dass sie dem Fenster nicht zu nahe kam, beobachtete sie den Himmel, während es draußen still wurde.

Dann, als die Welt schlief, legte sie ihren Umhang an, schlug die Kapuze hoch und glitt in die Nacht hinaus, zu den Ställen.


Sie wusste sofort, dass er nicht dort war, und ihr wurde klar, dass sie seine Gegenwart immer spüren würde. Also hatte er nicht auf sie gewartet, obwohl sie ihn darum gebeten hatte. Wieder griff sie nach einer Kerze und folgte ihm durch die unterirdischen Gänge in den Wald.

Das Mondlicht ergoss sich über sein zerlumptes Hemd, das ungekämmte Haar und die abgetragenen Stiefel.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.«

»Ich muss mit dir sprechen.« Sie blies die Kerze aus und stellte sie ab. »Ich muss dich sehen, bei dir sein.«

Er trat zurück. »Bist du verrückt, oder willst du mich in den Wahnsinn treiben?«

»Du hättest es mir erklären können, als ich gefragt habe, warum du hier bleibst.«

»Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Was immer du tust, was immer du bist und denkst und fühlst, hat mit mir zu tun.«

»Du bist mit ihm ausgeritten.«

»Ich tue, was getan werden muss, genau wie du, Thane.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und trat auf ihn zu, aber er wandte sich ab.

»Wirst du ihn heiraten? Bei ihm liegen? Gehört das dazu?«

Zum ersten Mal seit Tagen kam ihr Lächeln von Herzen. »Du bist eifersüchtig, und ich bin kleinlich genug, das zu genießen. Er wird mich nie besitzen, aber du hast es bereits getan.«

»Das habe und werde ich nicht.«

»Doch, im Traum.« Sie trat hinter ihn und legte ihre Wange an seinen Rücken. Sein Körper spannte sich wie die Sehne eines Bogens. »Du hast von mir geträumt.«


Sein Herz und Körper strebten zu ihr. »Mein ganzes Leben lang, so scheint es, habe ich von dir geträumt.«

»Du liebst mich.«

»Mein ganzes Leben lang.« Er wirbelte herum, hielt sie auf Armeslänge von sich, als sie ihn umarmen wollte. »Ich glaube, meine Träume von dir haben mich am Leben erhalten. Meine Liebe zu dir und deine Liebe zu mir. Jetzt wirst du mein Tod sein.«

»Niemand lebt ewig.« Sie nahm ihren Umhang ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann ließ sie im Mondlicht ihr Nachthemd fallen. »Lebe jetzt.«

Er streckte die Hand aus, wand ihr langes, dunkles Haar um seine Faust. Noch konnte er sich anders entscheiden, noch besaß er die Kraft dazu. Oder er konnte nach der Liebe greifen, einen wertvollen Augenblick der Liebe genießen, der ihm für den Rest seines Lebens Qual und Trost zugleich sein würde.

»Wenn mich die Hölle erwartet, will ich zuerst eine Nacht im Himmel erleben.«

»Das gilt für uns beide.« Mit einer Geste ihrer Hand schlug sie einen Kreis schützenden Feuers um sie beide, das golden schimmerte, während sich ein dünner Nebel wie eine strahlend weiße Decke über den Boden legte.

»Ich habe auf dich gewartet, Thane.« Sie berührte seine Lippen mit den ihren, schmiegte sich an ihn. »Durch Licht und Dunkelheit.«

»Für diese eine Nacht mit dir würde ich tausend Nächte ohne dich eintauschen, tausend Peitschenhiebe ertragen, tausend Tode sterben.«

»Mitternacht naht.« Lächelnd ließ sie sich von ihm auf den weichen Boden ziehen. »Meine Stunde.«


»Es soll unsere Stunde sein, Aurora.« Er küsste sie zärtlich, sehr zärtlich. »Mein Licht.«

Wie süß war die Vereinigung ihrer Lippen, die Berührung ihrer Hände auf ihren Körpern. Sie kannte seinen Geschmack, seine Berührung war für sie voll vertrauter Wärme, und doch war beides auf wunderbare Weise völlig neu. Sein Körper, die harten Muskeln, die Narben erregten sie wie das Funkeln seiner Augen im Schein des Hexenfeuers.

»Thane. Mein Wolf.« Mit einem Lachen richtete sie sich auf und knabberte an seinem Kinn. »So viel besser als ein Traum.«

Ihre Lippen trafen sich erneut. Es war eine tiefe Suche, die sie unter ihm erbeben und ruhelos werden ließ, als das Verlangen ihr Blut in Wallung brachte. Ihr Herz raste unter seiner von der Arbeit schwieligen Hand und unter seinem Mund, der sich mit der Glut des Verlangens in ihre Haut brannte. Ganz tief in ihrem Inneren spürte sie einen geradezu schmerzlichen Hunger nach ihm. Ihre eigenen Hände wurden gieriger, zerrten an seinem abgetragenen Hemd. Das Geräusch des reißenden Stoffs erregte sie nur noch mehr.

Er wollte sich Zeit lassen, diese Nacht in alle Ewigkeit ausdehnen. Vielleicht verschwand sie mit dem Aufgang der Sonne und ließ ihn in einem Elend zurück, das er sich gar nicht ausmalen mochte.

Aber er brauchte sie so sehr, dass er sich nicht zurückhalten konnte. Seine Liebe zu ihr war so übermächtig, dass es ihm den Atem raubte. Mit jeder Berührung, jedem geflüsterten Wort wuchs sein Verlangen, bis er dem Wahnsinn nahe war.

Was er nahm, das gab sie, nur um noch mehr zu verlangen.
Sie rief seinen Namen, als er sie zum Höhepunkt brachte, klammerte sich an ihn, presste ihren fieberheißen Mund an den seinen.

Zum ersten Mal erlebte er die Fülle des Lebens und wusste, dass dies hier etwas war, wofür er töten würde.

Seine Hände umklammerten ihre Handgelenke. Seine Augen funkelten grün, als er voll grimmiger Entschlossenheit auf sie herabsah. »Du wirst ihm niemals gehören. Niemals wird er dich so berühren.«

»Niemals«, stimmte sie zu. Auch das war die Macht der Frauen. »Ich gehöre dir, nur dir.« Sie hörte, wie die Glocken anfingen, die Stunde zu schlagen. »Vereine dich mit mir in Liebe. Gemeinsam werden wir mehr sein, als jeder von uns für sich allein je sein könnte.«

Als er in sie eindrang, las er die Macht und Lust des Augenblicks auf ihrem Gesicht und spürte, wie dieser Zauber seinen Körper erfasste.

Dann bewegte sie sich unter ihm und für ihn und mit ihm. Ihre Finger schlossen sich umeinander, ihre Lippen trafen sich.

Über ihnen zuckte der Blitz in Gestalt eines Drachen, und die Sterne leuchteten blutrot.
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ALS DIE GEISTERSTUNDE vorüber war, blieb sie bei ihm, aber sie wusste, dass die Zeit knapp wurde. Wenn sie ein ganz gewöhnliches Liebespaar wären, dachte sie, würden sie in den warmen Umhang eingewickelt liegen bleiben und bis zum Morgen schlafen.

Aber sie waren anders.

»Ich muss dir viel erzählen«, begann sie.

Er zog sie nur noch dichter an sich. »Du bist eine Hexe, ich weiß. Du hast mich verhext. Danke dafür!«

»Ich habe dich nicht verzaubert, Thane.«

Lächelnd sah er zu den Sternen hinauf. »Du bist der Zauber.«

»Wir sind es.« Sie stützte sich auf den Ellbogen, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. »Ich werde es dir erklären. Für mich bist du ein Held.«

Er wandte den Blick ab und wollte sich aufsetzen.

»Ein Mann, der all seine Wünsche, all seine Bedürfnisse zurückstellt, um andere zu schützen, ist für mich der größte aller Krieger. Aber diese Zeit geht zu Ende.« Sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Lippen. »Wirst du zu mir stehen? Mir mit dem Schwert dienen?«

»Aurora, mein Leben gehört dir. Aber ich werde das Schwert nicht erheben, solange meine Schwester, meine Mutter oder ein anderer Unschuldiger dafür büßen muss. Sie haben meinen Freund gehängt, der erst sechs Jahre alt war. Sein einziges Verbrechen war, mir zu folgen.«

»Ich weiß.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Weder deine
Familie noch sonst jemand soll an deiner Stelle bestraft werden. Es wird ihnen nichts geschehen.« Sie griff nach ihrem Dolch und schnitt damit quer über ihre Handfläche. »Das schwöre ich bei meinem Blut.«

Er griff nach ihrer Hand. »Aurora …«

»Deine Schwester ist jetzt meine Schwester, deine Mutter meine Mutter. Du bist mein Mann.«

Ein Sturm der Gefühle tobte auf seinem Gesicht. »Du würdest mich zum Mann nehmen? Ich bin ein Niemand.«

»Du bist der tapferste Mann, den ich kenne, der ehrenwerteste und aufrichtigste, und du gehörst zu mir. Willst du mich zur Frau?«

Thane konnte es kaum fassen, wie sich die Welt in einer einzigen magischen Stunde verändert hatte. »Ich werde dich an einen sicheren Ort schaffen. Ich weiß, wie. Kern wird mir helfen.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

»Ins Tal der Geheimnisse hinter dem Reich der Magie«, fuhr er fort, ohne auf ihren Protest zu achten. »Meine Schwester ist dort in Sicherheit, und du wirst es auch sein.«

»Deine Schwester? Leia lebt?«

Seine Augen funkelten zornig. »Er hätte sie verkauft wie eine Stute, wie eine Hure an den Meistbietenden verschachert. Dabei war sie erst sechzehn. Mit Kerns Hilfe wurde sie aus der Burg geschafft. Er hat auch dafür gesorgt, dass ihr blutiger, zerrissener Umhang in den Wäldern gefunden wurde. Sie lebt, und ich werde Kern und seinem Volk für den Rest meines Lebens dankbar dafür sein. Aber für mich ist sie verloren, und ich kann nicht einmal meiner Mutter eine Nachricht von ihr zukommen lassen. Selbst dieser Trost ist ihr versagt.«


Kein Geist, dachte Aurora, eine Erinnerung. Sicher versteckt, aber unerreichbar. Sie berührte mit den Fingern seine Wangen. »Was hat es dich gekostet?«, murmelte sie.

»Kern hat keinen Lohn verlangt.«

»Nein, aber was haben Lorcan und Owen dir angetan? Welche Narben verdankst du ihrem Zorn über den Verlust ihres wertvollsten Besitzes? Wie oft warst du traurig, wenn wir uns in der Vision begegnet sind, aber du wolltest mir nie sagen, warum.«

»Weil du mir stets Freude gebracht hast, Liebste.«

»Sie haben dich an ihrer Stelle ausgepeitscht, weil sie selbst unerreichbar war, das wird mir jetzt klar. Aber du hast den Schmerz überwunden, weil deine Schwester in Sicherheit war.«

»Nicht.« Er griff nach ihren Händen, als sich ihre Augen angesichts der aus der Vergangenheit aufsteigenden Bilder verdunkelten. »Das ist vorbei und wird nicht wieder passieren. Kern wird mir helfen, dich fortzuschaffen. Dich, meine Mutter und Schwester, deine Frauen. Dann werde ich auf die Suche nach den Rebellen gehen und mit ihnen zurückkommen, um mit Lorcan und seinem Balg abzurechnen.«

»Du wirst nicht lange suchen müssen, die Rebellen sind bereits unterwegs. Für die Sicherheit deiner Mutter und deiner Schwester garantiere ich, wie ich es geschworen habe. Aber ich selbst werde bleiben und kämpfen.« Als er protestieren wollte, legte sie die Hände auf seine Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Eine Königin sitzt nicht untätig herum, wenn andere in die Schlacht ziehen.«

Sie erhob sich. »Ich bin Aurora, Tochter von Gwynn und Rhys, Herrin des Lichts. Ich bin die Eine, und meine
Zeit ist gekommen. Wirst du mit mir kämpfen, Thane der Tapfere, und dein Schwert in meinen Dienst stellen?«

Ein Licht, golden wie die Sonne und stärker als das Hexenfeuer, das sie heraufbeschworen hatte, umstrahlte sie bei diesen Worten. Für einen Augenblick vermeinte Thane eine Sternenkrone von gleißender Helligkeit auf ihrem Haupt zu sehen.

Er rang nach Worten, sank jedoch auf die Knie. »Ich habe nie an Euch geglaubt und doch kannte ich Euch von meinem ersten Atemzug an. Alles, was ich habe, alles, was ich bin, ist Euer. Ich würde für Euch sterben.«

»Sprich nicht so mit mir.« Sie kniete nieder und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Ich bin immer noch deine Frau. Du musst für mich leben. Und für das Kind, das heute Nacht entstanden ist.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.

»Du kannst doch nicht wissen …«

»Doch, das kann ich.« Ihr Gesicht strahlte, und ihre Stimme war voller Glück. »Heute Nacht habe ich dein Kind empfangen, das nach uns König sein und die Welt regieren wird. Es wird mehr sein als jeder von uns allein, mehr noch als wir beide zusammen. Wir müssen Twylia für unseren Sohn zurückerobern, für ihn und unser Volk. Wenn nötig, werden wir Lorcan im blutigen Kampf abnehmen, was er durch Blutvergießen an sich gerissen hat. Aber du musst für mich leben, Thane. Schwöre es mir.«

»Ich schwöre es.« Solange er denken konnte, hatte er nichts besessen. In einer einzigen Nacht hatte sie ihm die ganze Welt geschenkt. »Ein Sohn?«

»Für den Anfang. Er wird nicht unser einziges Kind bleiben.« Lachend schloss sie ihn in die Arme. »Unsere
Nachkommen werden glücklich sein und geliebt werden. Und sie werden dienen, Thane.« Sie löste sich von ihm. »Der Welt dienen, über die sie herrschen. So wird es sein, das Bild wird immer deutlicher. Ich brauchte dich, um klar zu sehen.«

»Wie viele Männer hast du? Wie sind sie bewaffnet?«

»Jetzt denkst du wie ein Soldat.« Zufrieden setzte sie sich auf den Boden. »Ich werde schon bald mehr wissen. Übermorgen treffen wir uns hier um Mitternacht mit Gwayne, meinem Falken, der meine Streitkräfte bringt. Zwei meiner Männer liegen im Verlies. Einer von ihnen ist mir lieb wie ein Bruder. Sie müssen befreit werden, aber erst in der Nacht des Maskenballs. Ich bete, dass sie so lange am Leben bleiben und ich sie nicht opfern muss.«

»Ich kann sie herausholen, ich kenne die Tunnel und unterirdischen Gänge wie kein anderer. Es gibt noch mehr Gefangene, die für dich kämpfen würden.«

»Was brauchst du?«

»Ein guter Mann und sein Schwert wären genug.«

»Den sollst du haben. Die Befreiung muss in aller Stille in der Stunde vor dem Maskenball erfolgen. Die Verwundeten und diejenigen, die zu schwach sind zum Kampf, müssen durch die Tunnel in Sicherheit gebracht werden. Es wird Tote geben, Thane, das lässt sich nicht vermeiden. Aber ich will kein Blut leichtfertig vergießen. Manche würden zu uns überlaufen, wenn sich die Möglichkeit bietet. Soweit ich sehen konnte, dienen nicht alle Lorcan aus freiem Willen.«

»Manche fürchten nur um ihr Leben oder das Leben ihrer Lieben.« Er zuckte die Achseln, als sie ihm einen prüfenden Blick zuwarf. »Wenn nur Pferde und Speichellecker
ihre Worte hören, sprechen viele Männer frei von der Leber weg.«

»Du bist kein Speichellecker.«

»Ich war weniger als das.« Er ballte die Hand zur Faust. »Bei meinem Blut, zum ersten Mal seit meiner Kindheit weiß ich wieder, wie es ist, sich etwas mehr als das Leben zu wünschen und dabei über sich selbst hinauszuwachsen. Ich hätte dir auf jeden Fall gedient«, sagte er leise. »Nachdem ich dich mit der Sternenkrone gesehen habe, hätte ich dir als Mann der Königin gedient. Aber dass ich dich lieben durfte, wie ein Mann eine Frau liebt, hat alles verändert. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Nur für eine kurze Weile muss mein Wolf seine Fänge verbergen. Ich muss jetzt fort. Wenn wir handeln wollen, Thane, dann schnell.« Voller Hingabe schmiegte sie sich in seine Arme und drückte ihn an sich. »Für alles andere haben wir noch das ganze Leben.«

Und dafür, dachte er, als er sie losließ, würde er sie und das Kind um jeden Preis schützen.

 



In der Hoffnung, Owen aus dem Weg gehen zu können, beschloss Aurora, in die Stadt zu fahren und die Stimmung im Volk zu erforschen. Am liebsten wäre sie selbst in den Stall gegangen, um wenigstens einen flüchtigen Moment mit Thane zu verbringen, aber sie sandte Rohan nach der Kutsche, wie es sich für eine Dame ihres Standes geziemte.

»Bald haben die Täuschungsmanöver und das Warten ein Ende«, sagte sie und berührte Cyra leicht an der Schulter. »Die Gefangenen werden befreit, und die Verwundeten unter ihnen im Wald in Sicherheit gebracht. Das verspreche ich dir.«


»Er leidet, Aurora. Mein Eton leidet. Ich konnte es kaum ertragen, ihn so zu sehen. Viele der Gefangenen wissen noch nicht einmal, welches Verbrechen sie begangen haben sollen. Manche sind von Finsternis und Hunger fast in den Wahnsinn getrieben worden.«

»Damit hat es bald ein Ende. Die Männer in den Verliesen haben Väter, Söhne oder Brüder, die mit mir kämpfen werden. Ich habe letzte Nacht den Drachen am Himmel gesehen, und die Sterne färbten sich rot.« Sie legte eine Hand auf ihren Leib. »Ich habe gesehen, was sein wird, was sein kann.«

Sie hängte sich bei Cyra ein und wollte den Hof überqueren, als sie hörte, wie die Wachen mit klirrender Rüstung Haltung annahmen.

Ihr Kampfgeist flackerte auf, doch sie neigte den Kopf und sank in einen tiefen Knicks vor dem Mann, der sich König nannte. »Majestät.«

Er nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen, ließ sie jedoch nicht wieder los. »Was für ein erfreulicher Anblick an diesem trüben Morgen.«

»Ihr seid zu gütig, Sire. Aber selbst ein grauer Tag an einem Ort wie diesem ist eine Freude.«

»Reitet Ihr wieder aus?«

»Wenn es Euch genehm ist, würde ich mich gerne in der Stadt nach einem angemessenen Kleid für den Maskenball umsehen. Ich möchte weder Euch noch dem Prinzen Schande machen, indem ich wie ein Bauerntölpel gewandet erscheine.«

»Geht Ihr allein?«

»Meine Männer und Frauen begleiten mich.« Sie flatterte kokett mit den Lidern. »Ist die Stadt nicht sicher?«


Er griff ihr unter das Kinn, was ihr einen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte. »Solche Schönheit kann man gar nicht genug bewachen. Sucht Ihr nicht die Gesellschaft des Prinzen?«

»Doch, durchaus. Aber …« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und lächelte wissend. »Ich fürchte, er könnte meiner überdrüssig werden, wenn ich allzu verfügbar bin. Begehrt ein Mann eine Frau nicht umso mehr, wenn sie sich ihm gelegentlich entzieht?«

»Ihr seid nicht dumm.«

»Ein scharfer Verstand ist für eine Frau ein wertvolles Werkzeug, aber Fügsamkeit steht ihr noch besser zu Gesicht. Wenn Ihr wollt, verzichte ich auf den kleinen Ausflug und versuche stattdessen, Prinz Owen zu erfreuen.« Sie warf einen Blick auf die Kutsche, die Rohan gerade in den Hof brachte. »Soll ich sie fortschicken, Majestät?«

»Gönnt Euch ruhig das Vergnügen. Ich freue mich schon darauf zu sehen, was in den Läden Eure Zustimmung findet.« Er half ihr in die Kutsche und war offensichtlich erfreut, als sie aus dem Fenster sah und ihm ein letztes Lächeln schenkte.

»Er widert mich an«, sagte Aurora, als sie sich zurücklehnte.

»Wenn er könnte, würde er dich selber nehmen.« Rhiann nickte weise. »Das sieht man ihm an. Dich mit seinem Sohn zu verheiraten scheint ihm das Nächstbeste, wenn er dich nicht selbst haben kann.«

»Mein Schwert an seiner Kehle wird er bekommen, darauf freue ich mich schon. Wie viel Geld haben wir noch?«, fragte sie.

Rhiann zählte sorgfältig die Münzen in ihrem Beutel.


Aurora seufzte. »Ich verschwende das Geld nur ungern für irgendwelche Albernheiten, aber ich muss etwas zu bieten haben. Lorcan wird das erwarten.«

»Du kannst dich besonders anspruchsvoll geben«, riet Cyra, die nur mit Mühe ein Lächeln zustande brachte. »Die Nase über das Angebot rümpfen, Stoffe zurückschicken, dir immer wieder neuen Putz und Tand vorlegen lassen.«

»Ja, das müsste klappen. Lieber würde ich mir anhören, was in den Tavernen gesprochen wird, aber das überlassen wir besser Rohan.« Als sie aus dem Fenster sah, tat ihr das Herz weh beim Anblick der bettelnden Kinder. Sie dachte an die dem Volk abgepressten Steuern, an all die Münzen, die in der Burg lagerten.

»Ich habe eine Idee, wie wir Lorcan ablenken können, damit unsere Armee unbemerkt in den Wald gelangt. Chaos«, verkündete sie, »kann eine nützliche Waffe sein.«

 



Kochend vor Wut stürmte Owen in die Ställe. Er hatte Aurora gesucht, aber sie war ohne seine Erlaubnis, ohne ihn auch nur zu informieren, in die Stadt gefahren. Dabei hatte er einen weiteren Ausritt mit einem Picknick am Fluss und einer erfolgreichen Verführung geplant.

Wenn er sich für sie entschied – und sein Entschluss stand praktisch schon fest –, musste sie verfügbar sein, wenn ihm der Sinn danach stand. Das lernte sie am besten gleich.

Es gab Bewerberinnen, die schöner waren oder eine üppigere Figur besaßen. Wenn sie nicht bald folgsamer wurde, würde er eine von denen zur Königin machen und die faszinierende Aurora zur Geliebten nehmen.

Er stürmte in den Stall, wo Thane dem Pferd eines Soldaten den Vorderlauf verband.


»Sattle mein Pferd.«

Thane blickte nicht auf. »Ja, Herr«, gab er zurück, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Sofort, du nutzloser Trottel.« Ein harter Schlag mit dem Handrücken traf Thane im Gesicht.

Obwohl er wusste, wie dumm das war, griff Thane so ins Halfter, dass das verstörte Pferd scheute und ausschlug, wobei Owen an die Wand der Box gedrückt wurde.

»Dafür wirst du mir büßen, du Tollpatsch!«

Owen kreidebleich aus der Box flüchten zu sehen war den nächsten Schlag wert. »Ich bitte tausendmal um Vergebung, Euer Majestät.«

»Um dich kümmere ich mich später. Hol mir mein Pferd, aber schnell.«

Während Owen beleidigt aus dem Stall verschwand, wischte sich Thane grinsend das Blut vom Mund.

»Solch ein Pferd hat er nicht verdient.« Als Thane sich umdrehte, sah er Kern das bereits gesattelte Pferd aus der Box führen. »Ein lahmender, einäugiger Esel wäre noch zu gut für ihn.«

Thane fuhr mit der Hand über den schimmernden Hals von Owens Hengst. »Wenn die Götter mir günstig gesonnen sind und ich überlebe, gehört der hier mir. Danke, dass du ihn gesattelt hast.«

»Ein Kinderspiel, was man in diesen Zeiten nur von wenigen Dingen sagen kann.«

»Du wusstest, wer sie war. Wer sie ist.«

»Die Eine leuchtet.«

»Das tut sie.« Thane legte seine Stirn an den Hals des Pferdes. »Ich liebe sie so sehr, dass es mir Angst einflößt. Ich werde tun, was zu tun ist, Kern, aber ich bitte dich, schütze
meine Familie, wie du mich über die Jahre beschützt hast. Wenn ich das weiß, fürchte ich die Gefahren der Schlacht nicht.«

»Du warst ihnen lang genug Schild. Wenn die Zeit kommt, werde ich an deine Stelle treten.«

»Dann bin ich bereit.« Thane führte das Pferd nach draußen, wo er demütig Owens Beschimpfungen über sich ergehen ließ.

»Ich bin bereit«, wiederholte er, als Owen seinem Pferd die Sporen gab und davonstob.

 



Es blieb trüb, aber trocken. Aurora, die die finsteren Wolken am Himmel beobachtete, betete, der sich zusammenbrauende Sturm möge andauern, während ihre Männer auf die Stadt zumarschierten. Unter dem Vorwand, die Auslagen der Geschäfte zu studieren, nutzte sie die Zeit, um sich die Befestigungsanlagen und den Wachwechsel einzuprägen.

Das Angebot war üppig, aber die Menschen hungerten.

»Es gehen Gerüchte um«, teilte Rohan ihr mit, als sie sich neben ihn stellte, als wollte sie das Verladen der Waren in die Kutsche überwachen. »Angeblich wurden Vorzeichen gesehen. Letzte Nacht flog der Drache über den Himmel, und die Sterne färbten sich blutrot.«

»Und was halten die Leute davon?«

»Einige fürchten, das Ende der Welt sei nahe, andere hoffen auf einen neuen Anfang.«

»Beide haben Recht.«

»Aber von der Hoffnung spricht man nur im Flüsterton. In der Nacht sind noch mehr Leute aus ihren Häusern geholt und wegen Hochverrats angeklagt worden. Es gehen Gerüchte um, Lorcan wolle den Maskenball für irgendwelche
finsteren Absichten nutzen. Angeblich plant er irgendeine Zauberei.«

»Solch eine Macht besitzt er gar nicht.«

»Man sagt, er habe sie sich erkauft, sich mit den dunklen Mächten eingelassen.« Rohan sah nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand mithörte. »Er soll Menschen geopfert haben, um sich durch ihr Blut Kraft zu verschaffen.«

»Abergläubisches Gerede, aber wir wollen nichts außer Acht lassen.« Sie stieg in die Kutsche.

Auf dem Rückweg zur Burg überschlugen sich ihre Gedanken.

 



Es gibt eine Zeit für den Kampf, doch manchmal ist Zauberkraft die wirkungsvollere Waffe. Zu später Stunde beschwor Aurora ihre Macht herauf. Sie rief den Falken und zehn, zwanzig, hundert seiner Gefährten, immer mehr, bis der Himmel von ihnen erfüllt war. Mit erhobenen Armen stand sie am Fenster und rief den Wind.

Die Falken, die, schrille Rufe ausstoßend, am Himmel kreisten, setzten zum Sturzflug an. Wachen und Höflinge stürzten in Hof und Gärten, erkletterten die Mauern, flüchteten sich in die Stadt. Rufe des Schreckens und der Verwunderung wurden laut.

Durch Fenster und Türen flogen die Raubvögel in die Burg, dass sich die Diener eilends unter Stühlen und Tischen versteckten. Das Schlagen ihrer Schwingen und ihre Rufe erfüllten die Luft, als sie geschlossen in die Schatzkammer einfielen, ihre Krallen mit Münzen füllten und im Freien verschwanden, um das Geld wie einen goldenen Regen über der Stadt niedergehen zu lassen.


Mit Ausrufen der Verwunderung und des Entzückens stürzten Männer, Frauen und Kinder aus ihren Häusern und Hütten auf die Straße, um die Fülle einzusammeln. Als der Ruf zu den Waffen erscholl, waren viele der Soldaten ebenso wie die Stadtbewohner damit beschäftigt, sich Taschen und Beutel voll zu stopfen. Bevor die Ordnung wiederhergestellt werden konnte, war der Ruf der Falken schon lange verklungen, das Schlagen ihrer Schwingen nur noch Erinnerung.

Die Straßen der Stadt glitzerten vor Münzen.

Eine Anzahlung, dachte Aurora, die von ihrem Fenster aus das Chaos beobachtete, aber der Rest würde bald folgen.

 



Am folgenden Tag war von kaum etwas anderem die Rede. Manche sprachen von Feenwerk, andere von Hexerei. Der König kochte angeblich vor Wut. Die Soldaten schlugen Bekanntmachungen an, auf denen der Besitz von Münzen mit dem Verlust einer Hand bedroht wurde.

Dennoch blieb nicht eine einzige Münze auf den Straßen zurück, und zum ersten Mal hörte Aurora mehr Lachen als Wehklagen, wenn sie auf die Geräusche der Stadt lauschte.

In der allgemeinen Verwirrung war es ihr gelungen, Lorcan und Owen während des Tages aus dem Weg zu gehen und den jungen Rhys mit Nahrung für die Gefangenen ins Verlies zu schicken, während sich die Wachen über den Vorfall unterhielten.

Aber nun war die Zeit der Gaben an die Bedürftigen vorüber, und die Schlacht rückte immer näher.

Als sie zu ihren Gemächern eilte, um die letzten Vorbereitungen
für die Begegnung mit Gwayne zu treffen, übersah sie den lauernden Owen. Im Nu hatte er sie mit dem Rücken an die Wand gepresst. Seine Hand schloss sich um ihre Kehle. Instinktiv wollte sie nach ihrem Dolch greifen, doch sie beherrschte sich. Stattdessen ballte sie die Hand zur Faust und bemühte sich, verängstigt zu wirken.

»Ihr erschreckt mich, Herr!«

»Was für ein Spiel treibt Ihr?«

Sie erschauerte und lächelte mühsam. »Nicht wenige, Herr, und ich beherrsche sie alle. Womit habe ich Euer Missfallen erregt?«

»Ich habe Euch keine Erlaubnis gegeben, Euch zurückzuziehen. Seit zwei Tagen habt Ihr nicht mehr meine Gesellschaft gesucht. Wer hat Euch gestern gestattet, in die Stadt zu fahren?«

»Euer Vater, der König, hat es mir erlaubt. Ich suchte in den Geschäften nur nach einem Gewand für den Ball, um vor Euren Augen Gnade zu finden. Bei uns im Westen gibt es nicht dieselbe Eleganz wie hier in der Stadt der Sterne. Bitte, Prinz.« Sie berührte seine Hand mit der ihren. »Ihr tut mir weh.«

»Ich habe Euch wissen lassen, dass Ihr hoch in meiner Gunst steht. Wenn Ihr nicht wollt, dass ich mich woanders umsehe, müsst Ihr vorsichtig sein, Aurora.«

»Eure Gunst ist alles, wonach ich strebe, aber Eure Leidenschaft macht mich nervös. Ich bin nur eine Jungfrau aus dem Westen.«

»Ich kann Euch zu mehr machen.« Er stieß seine Hand zwischen ihre Beine. »Und zu weniger.«

»Würdet Ihr mich so behandeln?« Unter Aufbietung aller Willenskraft zwang sie Tränen in ihre Augen, obwohl
sie eigentlich die Wut schüttelte. »Wie eine Dirne, über die man im Gang herfällt? Zeigt Ihr mir Eure Gunst, indem Ihr mich entehrt?«

»Ich nehme mir, was ich will und wann ich will.«

»Herrin!«, schrie Rhiann entsetzt und lief, von Cyra gefolgt, auf sie zu.

Aurora befreite sich, sank schluchzend in Rhianns Arme und ließ sich von dieser in ihr Gemach führen.

Sobald die Tür sicher geschlossen und verriegelt war, versiegten ihre Tränen. »Sprecht zu niemandem davon«, befahl sie. »Zu niemandem.« Sie blickte auf die Hand, in der sie noch den Dolch hielt. »Dieser Prinz der Schweine hat keine Ahnung, wie nah ich daran war, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Heute Abend werde ich nicht mit den anderen speisen. Lasst ausrichten, dass Lady Aurora unwohl ist.«

Sie setzte sich und griff nach einem Federkiel. »Ich habe zu tun.«





9

SIE TRUG EIN hochgeschlossenes, dunkles Kleid, das ihre blauen Flecken verbarg und in der Nacht nicht auffiel. Immer noch aufgebracht von der Begegnung mit Owen steckte sie neben ihrem Dolch ein kurzes Schwert in den Riemen an ihrem Oberschenkel.

Dann warf sie ihren Umhang über, an dem sie die Brosche ihrer Mutter befestigt hatte.

Sie trug weder Lampe noch Kerze, sondern glitt wie ein Schatten durch die Burg. Als sich Schritte näherten, drückte sie sich gegen die Wand. Durch den Schleier des Zaubernebels, der sie vor den Blicken verbarg, sah sie zwei Wachen, die eine Magd zu Owens Gemächern führten. Das Mädchen war kreidebleich, und seine von Furcht und Resignation erfüllten Augen hatten jeden Glanz verloren.

Von ohnmächtiger Wut erfüllt, umklammerte Aurora den Griff ihres Schwertes so fest, dass sich ihre Knöchel weiß färbten. Sie konnte nicht eingreifen, durfte dem armen Mädchen nicht helfen, denn damit hätte sie alles aufs Spiel gesetzt.

Aber er würde dafür bezahlen, das schwor sie. So wie sein Vater für die Misshandlung Unschuldiger bezahlen würde.

Sie eilte die Treppen hinunter, glitt durch die Gänge und verließ die Burg durch die Küche. Mit hochgeschlagener Kapuze erreichte sie im Schutze der Dunkelheit die Ställe.

Als sie durch die Tür trat, zog Thane sie in seine Arme. »Ich sorge mich«, flüsterte er, während seine Lippen die
ihren suchten. »Jede Sekunde, in der ich dich nicht sehe, dich nicht berühren kann, nicht weiß, ob du in Sicherheit bist, sorge ich mich.«

»Mir geht es nicht anders.« Sie lehnte sich zurück, um sein Gesicht zu berühren. Erst jetzt sah sie, wie zerschlagen es war. »Oh, Thane.«

»Das ist nichts. Er wird dafür bezahlen.«

Instinktiv fasste sie an ihren Hals, dachte an die Spuren, die Owens Hand dort hinterlassen hatte. »Und bezahlen wird er, das schwöre ich. Komm und lass uns beten, dass Gwayne und seine Armee auf uns warten.«

Er hob die Falltür an, aber als er nach einer Lampe greifen wollte, hielt Aurora ihn davon ab. »Nein. Heute Nacht wird uns mein Licht leiten. Es muss erstrahlen«, erklärte sie, während sie den Kristallstern aus ihrem Umhang holte. »Wer kämpfen soll, braucht Hoffnung. Die Männer müssen sehen, wofür sie ihr Leben aufs Spiel setzen sollen.«

Der Stern schimmerte, und das Licht in seinem Inneren wurde immer stärker, bis es in reinem Weiß leuchtete und das Dunkel der Tunnel in hellen Tag verwandelte.

Und sie selbst war das Licht, sie brannte mit seiner Macht und Reinheit. Thane schnürte es die Kehle zu, und sein Herz war erfüllt von Liebe und Ehrfurcht. »Wenn dir mein Herz und mein Schwert, wenn mein Leben dir nicht bereits gehören würden, würde ich sie dir jetzt zu Füßen legen.«

»Behalte dein Leben, Liebster, denn ohne dich könnten tausend Sterne meine Tage nicht erhellen. Ich brauche meinen Wolf.« Sie nahm seine Hand. Gemeinsam gingen sie durch die unterirdischen Gänge. »Als Herr über die Ställe verstehst du mehr vom Leben am Hofe als ich.«


Als er auflachte, schüttelte sie den Kopf. »Das ist wahr«, beharrte sie. »Ich bin bei den Wanderern aufgewachsen. Zwar habe ich eine gute Erziehung genossen – durch Bücher, im Kampf, durch Reisen, Lieder und Geschichten –, aber es wird eine Zeit kommen, wenn ich Hof halten muss. Das beunruhigt mich.«

»Du bist durch und durch Königin. Es ist ein Wunder, dass die Menschen nicht auf die Knie fallen, wenn du vorübergehst.«

»Das sagst du, weil du mich liebst.« Ihr wurde warm ums Herz bei diesen Worten. »Deswegen siehst du mich so. Wir müssen nicht nur Lorcan besiegen, sondern auch die Menschen davon überzeugen, dass ich es ehrlich meine. Die Arbeit beginnt erst.«

»Ich bin harte Arbeit gewöhnt.«

Am Ende des Tunnels erwartete sie Kern, der eine leichte Rüstung angelegt hatte und sein Kampfschwert trug. »Sie kommen, Herrin des Lichts. Zunächst jedoch überbringe ich Euch die Grüße des Reiches der Magie« – er verneigte sich tief – »und bitte darum, als Gesandter sprechen zu dürfen.«

»Es sei Euch gestattet«, erwiderte sie förmlich. Schließlich stand ihr der alte Elf diesmal als offizieller Botschafter gegenüber, da war die vertrauliche Anrede ihrer ersten Begegnung nicht angebracht. Als Kern in seiner Verbeugung verharrte, warf sie Thane einen fragenden Blick zu.

Der grinste und zwinkerte ihr zu. Nicht umsonst war er sein Leben lang von einem Elf unterrichtet worden. Er kannte das Ritual. »Ihr erweist Eurer Königin damit eine Ehre, Herr der Magie. Das Reich der Menschen erbietet Euch seine Grüße. Sprecht freiheraus.«


»Gut gemacht.« Als Kern sich aufrichtete, funkelten seine Augen verschmitzt.

»Nichts für ungut, aber können wir hier frei sprechen?« Aurora wies mit ihrer freien Hand auf den Wald um sie herum. »Menschen und Elfen leben hier, und es ist Nacht. Noch bin ich nicht gekrönt. Ich muss noch viel lernen, bis ich wirklich Königin sein kann. Welche Nachricht überbringt Ihr aus Eurem Reich?«

»Ich habe eine lange, wohlklingende Ansprache vorbereitet.«

»Lang bestimmt«, versicherte Thane Aurora. »Ob wohlklingend, weiß ich nicht so recht.«

Kern warf seinem Schüler einen vernichtenden Blick zu. »Allerdings werde ich mich auf das Wesentliche beschränken. Das Reich der Magie steht Euch zu Diensten, Herrin des Lichts. Wir werden mit Euch kämpfen, wenn Ihr uns wollt.«

»Ihr habt euch in all diesen Jahren nicht gegen Lorcan erhoben. Warum jetzt?«

»Wir haben Euren Wolf großgezogen, Herrin, wie es geschrieben stand. Ich für ihn, und er für Euch. Die Zeit für mehr war noch nicht gekommen.«

»Elfen können von Menschenhand sterben. Mehr noch, es heißt, Lorcan hätte sich Zauberkräfte erkauft. Wollt Ihr, will Euer Volk sich wirklich in solche Gefahr begeben?«

»Unsere Leute sind von Menschenhand gestorben, durch die Hand von Lorcans Anhängern. Einige von uns haben sich von der Wahrheit abgewandt. Manche aus Schwäche, manche aus Angst, manche, weil sie nach größerer Macht dürsteten. In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns nicht allzu sehr von den Menschen, Herrin. Wir werden der Königin
in die Schlacht folgen. Wird die Königin meinem Wort vertrauen?«

Aurora wandte sich zu Thane um. »Ich vertraue dir.«

»Er ist die Aufrichtigkeit in Person.«

»Ich danke Euch und Eurem Volk, Herr der Magie. Eure Worte von heute Nacht und Eure Taten von morgen sollen nie vergessen werden.«

Er nahm die Hand, die sie ihm reichte, und beugte sich darüber. »Eure Falken gestern haben mir gut gefallen, Majestät.«

»Hier gibt es wenig Unterhaltung, deswegen habe ich selbst dafür gesorgt. Außerdem wurden Lorcan und seine Bluthunde so von den Vorgängen im Wald abgelenkt.«

»Euer weißer Falke naht.«

Als sie herumwirbelte, sah sie Gwayne alleine aus den Bäumen treten. In ihrer Freude über das Wiedersehen vergaß sie jede Förmlichkeit. Sie lief auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Ich habe dich vermisst! Es gibt so viel zu sagen und so wenig Zeit dafür.« Sie trat ein wenig zurück und sah ihm prüfend ins Gesicht. »Du bist müde.«

»Es war eine lange Reise.«

»Wie viele Männer bringst du?«

»Zweihundert, aber viele von ihnen sind Bauern und Handwerker oder noch halbe Kinder.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Manche sind nur mit Knüppeln, Mistgabeln oder gar Feldsteinen bewaffnet. Aber sie sind hier.«

»Dafür weiß ich jedem Einzelnen von ihnen Dank.«

»Sie müssen sehen, um zu glauben, Aurora, denn sie sind müde, und manche verlieren den Mut. Ohne Hoffnung werden einige nicht bis zum Morgen ausharren.«

»Sie werden sehen, und sie werden glauben.« Sie griff
hinter sich nach Thanes Hand. »Das hier ist Thane, mein Gefährte. Der Wolf meiner Visionen. Und Kern von den Elfen, sein Lehrer, der Nachricht aus seinem Reich bringt, das treu zu der Einen stehen wird. Bring uns zu den Truppen, Gwayne, damit sie sehen. Und bete zu den Göttern, dass ich die rechten Worte finde, um ihre Herzen zu bewegen.«

Gwayne führte sie durch den Wald, wobei er den dort postierten Wachen leise ein Kennwort zurief. Das Lager war primitiv, die Gesichter der Männer, die Aurora sah, waren blass vor Erschöpfung. Manche waren alt, andere viel zu jung. Aurora wurde das Herz schwer, als sie daran dachte, welche Opfer sie von ihnen fordern würde.

Noch bevor Gwayne etwas sagen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Ich muss das selbst tun. Wenn ich jetzt versage, ist mein Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Bis hierhin hast du sie geführt, mein Falke. Jetzt müssen sie mir folgen.«

Ihre Gedanken sammelnd, stieg sie auf einen breiten Baumstumpf und blieb dort für einen Augenblick still stehen, während unter den Männern, deren Blick sich auf sie richtete, unruhiges Gemurmel aufkam.

»Ich bin Aurora.« Sie hob die Stimme nicht, sondern sprach bewusst leise. Das Gemurmel verstummte, denn die Männer wollten hören, was sie zu sagen hatte. »Ich bin die Herrin des Lichts, Königin von Twylia. Ich bin die Eine. Die Frau in mir weint um das Leid der Menschen und Zauberwesen dieser Welt. Mein Vater, der König, starb durch Verrat, und meine Mutter, die Königin, ließ ihr Leben bei meiner Geburt. Ich bin aus dem Tod geboren, und mein Herz blutet, weil ich weiß, dass durch mich noch mehr Tod
kommen wird. Ich bin eine Frau und schäme mich meiner Tränen nicht.«

Sie trocknete das salzige, im Mondlicht schimmernde Nass auf ihren Wangen nicht.

»Ich bin Aurora.« Ihre Stimme gewann an Kraft, als sie ihren Umhang löste und beiseite warf. Dann zog sie ihr Schwert und erhob es zum Himmel. »Ich bin die Herrin des Lichts, Königin von Twylia. Ich bin die Eine. Die Kriegerin in mir entbrennt in Empörung über das Leid der Menschen und Zauberwesen dieser Welt. Ich werde nicht ruhen, bis ich zurückgeholt habe, was mir und den Meinen genommen wurde. Mein Schwert zieht in die Schlacht. Ich bin Kriegerin und fürchte den Tod nicht, wenn es um eine gerechte Sache geht.«

Wieder hielt sie den Kristallstern auf ihrer Handfläche und ließ ihr Licht erstrahlen. Die Männer wichen zurück oder fielen auf die Knie, als das Licht immer stärker wurde, bis es funkelte wie tausend Kerzen. Ein Wind fegte durch den Wald und ließ ihr Haar flattern, als sie Schwert und Stern in die Höhe hielt.

»Ich bin Aurora!« Ihre Stimme hallte durch die Nacht, und in diesem Augenblick begannen die Glocken, Mitternacht zu schlagen. »Ich bin die Herrin des Lichts, Königin von Twylia. Ich bin die Eine. Ich bin eine Zauberin, und meine Wut darüber, was der Welt und meinem Volk angetan wurde, ist kalt wie Eis, heiß wie das Feuer und tief wie das Meer. Meine Macht wird die Dunkelheit erhellen und jene blenden, die gegen mich aufstehen. Ich bin Frau und Kriegerin, Hexe und Königin. Ich werde weinen und kämpfen und brennen, bis die Welt wieder im Lot ist. Wer mir folgt, wird bis ans Ende aller Tage in Ehren gehalten werden.«


Sie warf den Kopf zurück und richtete ihre Kraft auf den Himmel. In der Dunkelheit erstrahlten rote, goldene und silberne Lichter, die in einem wilden Tanz um ihren Kopf zuckten und schließlich eine Krone aus Sternen bildeten.

»Nur die Eine darf es wagen, die Sternenkrone zu tragen, denn jeder andere würde von ihrer Glut versengt und unter ihrem Gewicht zermalmt werden. Nur die Eine kann Menschen und Zauberwesen ihre Welt zurückgeben. Wenn der Mond zum nächsten Mal aufgeht, werde ich für die Welt kämpfen und mir meine Krone nehmen. Werdet ihr mir folgen?«

Beifallsrufe brausten auf. Soldaten und Bauern, Alte und Junge jubelten ihr zu.

Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und fuhr mit der Hand über den Stern, um sein Licht zu dämpfen. »Ruht euch aus«, rief sie den Männern zu. »Ruht euch aus, sammelt euren Mut und eure Kraft. Unterdessen werde ich mit dem Falken, dem Wolf und dem Diener des Drachen die Schlacht vorbereiten.«

Als sie von ihrem improvisierten Podium springen wollte, umfasste Thane ihre Taille und hob sie herunter. »Nach einer solch aufwühlenden Rede sollte eine Königin nicht von einem Baumstumpf hüpfen.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Sie lächelte, als sie das liebevolle Funkeln in seinen Augen sah. »Und dafür, dass du mich so ansiehst.«

»Stets zu Diensten.«

»Und jetzt brauchen wir unsere ganze Kraft und unseren ganzen Verstand. Gwayne, wo können wir vier uns ungestört unterhalten?«


»Darf ich Euch behilflich sein?«, fragte Kern. Auf ihr Nicken hin schnippte er mit den Fingern.

Unvermittelt fanden sie sich in einem hell erleuchteten Zimmer wieder. Im Kamin brannte ein munteres Feuer. Kern deutete auf einen Tisch mit Stühlen. »Das hier ist meine Höhle. Ein ausgezeichneter Ort, um Pläne zu schmieden. Ein Glas Wein gefällig?«

»Mit Freuden, bei den Göttern«, erwiderte Gwayne begeistert. »Solch ein Marsch macht durstig.«

»Und Speise?« Auf dem Tisch erschienen Platten mit Fleisch, Brot, Käse und Obst.

»Ein Krieger isst erst, wenn alle essen«, erwiderte Aurora, was ihr einen stolzen Blick von Gwayne eintrug.

»Eure Männer werden versorgt, Majestät. Es ist uns eine Ehre, ihnen heute Nacht unsere Gastfreundschaft zu erweisen.«

»Dann greift zu.« Sie klopfte Gwayne auf den Rücken. »Unterdessen erzähle ich, was ich in Erfahrung gebracht habe.« Sie berichtete von dem Maskenball, den Verliesen, der Bedrohung, unter der Brynn und Dira standen. Mit Thanes Hilfe zeichnete sie die Befestigungsanlagen und den Standort der Wachen.

»Dein Vater war ein guter Freund von mir«, sagte Gwayne zu Thane, »ein tapferer Krieger mit einem aufrichtigen Herzen. Er wäre stolz auf dich gewesen.«

»Dabei habe ich mein Leben lang das Gefühl gehabt, er hätte sich für mich geschämt, weil ich nicht einmal die Hand erhoben habe.«

»Er liebte dich und deine Mutter über alles. Ihr habt euch beide für den anderen geopfert. Auf eine solche Frau und einen solchen Sohn wäre jeder Mann stolz.«


»Ich will nicht, dass dieses Opfer umsonst gewesen ist«, mischte sich Aurora ein. »Brynn und Dira müssen beschützt werden, bis Burg und Stadt wieder in unserer Hand sind. Erst dann kann auch Leia zurückkehren. Brynn und Dira werden am Maskenball teilnehmen müssen. Für jede muss mindestens ein Mann abgestellt werden, der über sie wacht und sie, sobald es geht, zu Rhiann und Cyra bringt, wo sie in Sicherheit sind.«

»Es gibt einen Vorraum mit einer Geheimtür.« Thane deutete auf die Zeichnungen. »Ein Mechanismus im Kamin öffnet die Vertäfelung. Meine Mutter kennt ihn. Sie oder Dira könnten von dort aus den Weg zeigen.«

»Wir müssen schnell handeln, bevor Lorcan sie als Geiseln nimmt. Das gilt auch für die Befreiung der Gefangenen. Es darf keinen Lärm geben. Wir schlagen zuerst in den Verliesen zu, während sich die Gesellschaft für den Maskenball in der großen Halle versammelt. Wenn das erledigt ist, teilen wir unsere Kräfte. Während die einen die Tunnel nehmen, greifen die anderen von außen an. Hier, an diesen beiden Stellen?« Sie blickte Thane an, um zu sehen, ob er ihrer Meinung war.

»Das sind die schwächsten Punkte«, stimmte er zu. »Dort könnten wir eine Bresche schlagen und Lorcan mit seiner Leibwache in die Zange nehmen.«

Während Gwayne und Thane die Strategie erörterten, stellte sie sich ans Feuer und betrachtete die Bilder, die sie in den Flammen sah.

Sie konnte den Schlag ihres eigenen Herzens hören und wusste, dass es nach Rache verlangte. Es dürstete sie nach Blut – nach Lorcans Blut.

Als sie auf ihre Hände blickte, waren sie nass davon. In
ihrem Kopf hörte sie die qualvollen Schreie der Sterbenden, und ihr Schwert schnitt unerbittlich in Fleisch und Knochen.

Die Sternenkrone in den Flammen färbte sich schwarz.

»Blut und Tod«, sagte sie, als sie Kern hinter sich spürte. »Was für eine Königin bin ich, dass mich danach verlangt?«

»Ein Verlangen zu verspüren und es zu befriedigen ist nicht dasselbe, Herrin.«

»Ich will dies für mich selbst. Sein Blut an meinen Händen.« Sie hielt sie in die Höhe, in dem Wissen, dass Kern sah, was sie sah. »Aber das ist doch nicht zum Wohle der Welt, oder? Jemandem, selbst jemandem wie Lorcan, das Leben nehmen zu wollen, das ist nicht Teil des Lichts. Dafür wurde ich nicht geschaffen, deswegen bin ich nicht hier.«

»Das zu erkennen bedeutet Macht und Wahrheit.«

»Und dennoch weiß ich, dass Blut fließen wird. Menschen werden sterben. Ich werde die Menschen, die ich liebe und die mir gefolgt sind, in die Schlacht und in den Tod schicken. Das ist die Last der Macht. Heute Abend habe ich mich von einem jungen Mädchen abgewandt, obwohl ich wusste, dass es missbraucht werden würde. Hätte ich eingegriffen, hätte ich möglicherweise unsere Sache verraten. Aber gibt es etwas Wichtigeres als das Schicksal eines Unschuldigen, Kern?«

»Ich bin kein Herrscher. Wer die Krone trägt, muss sich solchen Fragen stellen.«

»Ja, so ist es. Das heißt, mir blieb keine Wahl. Aber jetzt … Es gibt noch einen anderen Weg. Bin ich stark genug, nicht auf das Schwert, sondern auf die Krone zu vertrauen? Ich habe meine Macht nur selten erprobt, und hier
geht es um alles. Den Wind, einen Schwarm Raubvögel zu rufen …« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Das war ein Spiel, kein Kampf.«

»Und Ihr wisst, was Euer Schwert vermag.«

»Das ist richtig. Es stimmt, dass ich den Tod in der Schlacht nicht fürchte, aber ich habe Angst davor, dass andere für mich sterben werden. Und was wird aus mir und der Welt werden, wenn ich eine falsche Wahl treffe? Thane vertraut Euch. Ich werde seinem Beispiel folgen.« Sie schloss die Augen. »Kennt Ihr meine Gedanken?«

»Ich kenne sie, Herrin.«

»Und Ihr werdet mir helfen.«

»Das werde ich.«

»Dann lasst uns die Schlacht planen.« Sie sah sich nach ihrem Lehrer und ihrem Geliebten um. »Und hoffen, dass wir auf andere Weise den Sieg erringen.«
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BURG, STADT UND Land bereiteten sich auf den Maskenball vor. Lorcans Leute suchten die hübschesten Mädchen aus und brachten sie auf die Burg, um dort zu bedienen und den Raum zu schmücken – nicht zuletzt durch ihre eigene Gegenwart. Die Bauern mussten ihre besten Feldfrüchte und Tiere als Tribut an den König liefern. Ganze Wagenladungen mit Wein und Bier wurden, ebenfalls ohne Bezahlung, herangeschafft, damit sich der König mit seinen Gästen vergnügen konnte.

Von den Vorzeichen wurde nur im Flüsterton gesprochen. Um Mitternacht hatten im Wald mächtige Lichter geleuchtet, und am Nachthimmel war eine Sternenkrone erschienen.

Wer offen über so etwas sprach, riskierte, seine Zunge zu verlieren.

Edelleute aus allen Winkeln Twylias reisten zur Feier in die Stadt der Sterne, denn keiner wollte den König verärgern, der sie mit harter Hand regierte. Manche schickten ihre heiratsfähigen Töchter in die Berge, verbargen sie in Höhlen oder im Tal der Geheimnisse und riskierten, dafür mit dem Tod oder dem Verlust sämtlicher Besitztümer bestraft zu werden. Andere brachten die Mädchen mit und beteten, dass sich der Prinz für eine andere entschied.

Von Aufständen wurde geflüstert, aber der König ignorierte diese Albernheiten und sonnte sich im Glanz des bevorstehenden Festes.

Das dunkle Glas zeigte keinen Mann, der Anspruch auf
seine Krone erhob. Und als er das Blut eines Zauberers trank, um Visionen heraufzubeschwören, sah er nur die Gestalt eines Wolfes und die zarte Hand einer Frau, auf deren Handfläche die Welt ruhte.

Er schickte seine besten Jäger in die Wälder und Berge, um alle Wölfe auszumerzen. Unterdessen legte er selbst seine prächtigsten Gewänder an.

 



Ihm blieb nicht viel Zeit, und Thane beschloss, das Risiko einzugehen. Obwohl es helllichter Tag war, nahm er seine Waffen und eilte auf der Suche nach Gwayne durch den unterirdischen Gang in den Wald.

»Du hättest nicht kommen sollen«, tadelte Gwayne. »Wir marschieren bei Sonnenuntergang und haben noch viel vorzubereiten.«

»Lorcan hat vor fast einer Stunde sechs Jäger ausgeschickt, die an dieser Stelle vorbeikommen werden. Wenn sie euch finden und auch nur einer entkommt, werdet ihr euch der Schlacht hier und nicht auf dem von euch gewählten Terrain stellen müssen.«

»Sind diese Männer Lorcan treu?«

»Treue ist in Lorcans Reich wohlfeil.«

Gwayne legte die Hand an den Griff seines Schwertes. »Dann werden wir ihnen einen besseren Preis bieten.«

Aurora wählte für ihr Kleid Weiß, die Farbe der Wahrheit. In ihrer Vision hatte sie Rot getragen, die Farbe des Blutes. Es war eine bewusste Entscheidung, voller Hoffnung, aber nicht ohne Überlegung. Die langen, fließenden Ärmel verbargen den Dolch, den sie an ihr Handgelenk geschnallt hatte. Trotz Cyras Protest trug sie ihr Haar offen und ließ es schmucklos bis zur Taille fallen. Und als Geste
stolzer Herausforderung steckte sie sich die Brosche ihrer Mutter an die Brust.

»Vielleicht erkennt er sie«, wandte Rhiann ein.

»Selbst wenn, wird es zu spät sein.« Aurora nahm Kugel und Stern. »Die werde ich brauchen.« Sie ließ beides in einen weißen Samtbeutel gleiten. Dann wandte sie sich vom Spiegel ab und hielt Cyra und Rhiann je eine Hand hin. »Ihr wart mir Mutter und Schwester. Was auch immer heute Nacht geschieht, daran wird sich nichts ändern. Ich bitte euch darum, Mutter und Schwester meines Liebsten in Sicherheit zu bringen. Wenn das Licht der Mitternachtsstunde nicht scheint, müsst ihr sie zu Leia ins Tal der Geheimnisse bringen und dort um Zufl ucht bitten. Schwört mir das.«

»Aurora …«, begann Rhiann.

»Ich brauche euren Schwur«, beharrte Aurora. »Ich kann meine Aufgabe nur erfüllen, wenn mein Herz und Verstand unbelastet sind.«

»Dann hast du ihn. Aber das Licht wird scheinen.«

 



Thane wartete, bis sich der berittene Jäger direkt unter seinem Ast befand. Dann sprang er und riss den Mann vom Pferd. Das verstörte Tier scheute.

Bevor der andere zu Atem kam, hatte Thane ihm schon das Schwert an die Kehle gesetzt. »Nur ein Wort«, warnte er leise, »und es ist dein letztes.«

»Thane? Der Stallbursche?« Die Überraschung in seiner Stimme war fast ebenso groß wie seine Angst. »Was ist das für ein Irrsinn? Ich bin im Auftrag des Königs unterwegs.«

»Ein neuer Tag bricht an.« Thane zog den Mann auf
die Füße. »Bringt ihn zu den anderen.« Er stieß den Jäger in den Schutz der Bäume, wo zwei der Rebellen warteten. »Sein Bogen und Köcher werden uns nützlich sein. Richtet Gwayne aus, ich sei zurückgegangen. Ich werde auf das Signal lauschen.«

Mit entschlossenem Schritt eilte er zurück zum Stall. Was auch immer geschah, er würde nie wieder eine Nacht dort verbringen, wo er wie ein Tier auf dem Boden schlafen musste. In dieser Nacht würde seine Familie befreit werden, und er würde im Dienst seiner Herrin leben oder sterben.

»Du bist spät dran«, schimpfte Kern, als Thane aus dem Tunnel kam.

»Ich hatte zu tun.«

»Das hast du hier auch, aber ich habe mich darum gekümmert. Es treffen immer noch Gäste ein, deren Pferde versorgt werden müssen. Wäre ich nicht hier gewesen, um das zu übernehmen, hätte man dich vielleicht vermisst.«

»Ich versorge die Pferde, aber es ist das letzte Mal. Ich schwöre dir, falls ich irgendwas zu sagen haben sollte, bekommt mein Nachfolger eine anständige Unterkunft und Bezahlung für seine Arbeit.«

Widerwillig löste er den Gurt, an dem sein Schwert befestigt war.

»Ich habe doch gesagt, ich habe mich um alles gekümmert. Es hat keinen Sinn, dass du die Arbeit noch einmal machst.« Mit gespitzten Lippen ging der Elf um Thane herum. »Es wird schon genug Arbeit sein, dich anständig herzurichten.«

»Wieso? Was stimmt mit mir nicht?«


Kern ergriff mit zwei Fingern einen von Thanes zerlumpten Ärmeln. »Nichts, was sich nicht durch ein Bad, eine Rasur und ein paar neue Kleider beheben ließe. Leider bleibt nicht viel Zeit, also muss ich mich selbst darum kümmern.«

»Ich brauche mich doch vor einer Schlacht nicht zu rasieren!«

»Aber vor einem Maskenball sehr wohl. Zuerst das Bad. Glaub mir, das ist dringend nötig.«

Kern schnippte zweimal mit den Fingern, und schon stand eine Kupferwanne mit dampfend heißem Wasser vor ihnen.

»Ich gehe nicht auf den Ball, sondern ins Verlies, um die Gefangenen zu befreien. Denen dürfte es egal sein, wie ich rieche.«

»Die Gefangenen werden bereits befreit.«

»Jetzt?« Thane griff nach seinem Schwert, aber Kern wedelte kurz mit der Hand und seine Kleider waren verschwunden. »Bei den Göttern!«

»Du bist dort überflüssig. Mein Volk versteht es ausgezeichnet, durch verschlossene Türen zu gehen.« Kern grinste. »Für uns ist das ein Vergnügen. Dafür wirst du auf dem Maskenball gebraucht. Wenn du nicht anständig aussiehst, kommst du an den Wachen nicht vorbei. In die Wanne, Junge.«

»Ich soll doch auf Gwaynes Seite kämpfen, die Männer führen …« Bevor er es sich versah, saß er in der Wanne und war im Wasser verschwunden. Prustend kam er wieder hoch.

»Du verschwendest deine Energie. Hast du Angst vor einem Ball?«


»Ich denke nicht daran, das Tanzbein zu schwingen. Ich will kämpfen.«

»Das sollst du auch, aber an ihrer Seite. Um dorthin zu kommen, befolgst du jetzt gefällig meine Anweisungen. Wasch dich.« Kern ging um die Wanne herum, während sich Thane schmollend abschrubbte.

»Weiß die Königin davon?«

»Nein, aber sie wird froh sein. Ihr Wunsch ist es, dass so wenig Blut wie möglich vergossen wird. Die Zauberwesen haben sich bereit erklärt, sie dabei zu unterstützen«, setzte er hinzu, als Thane auffuhr. »Wir werden die Wachen in einen Zauberschlaf versetzen, und die Mauern werden nicht durch das Schwert fallen. Außerhalb der Burg und in der Stadt wird es keine Verluste geben, aber im Inneren der Festung muss sie sich Lorcans Macht stellen und ihn besiegen, sonst kann sie nicht herrschen. Dort wird die Entscheidung fallen, im Kampf des Dunkels gegen das Licht, der Reinheit gegen die Verderbtheit. Und dort ist auch dein Platz.«

Kern tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen, als Thane aus der Wanne stieg. »Möglichst schlicht, würde ich sagen.« Er wackelte einmal mit dem Finger, und schon war Thane in Königsblau mit winzigen Goldsprenkeln gewandet. »Nein, das überzeugt mich nicht.«

Beim Anblick der Spitze, die sich um seine Handgelenke bauschte, verzog Thane missmutig das Gesicht. »Ich komme mir vor wie ein Idiot.«

»Solange du dich nicht wie einer benimmst, ist alles in Ordnung.« Das Blau verwandelte sich in Schwarz, das Gold in Silber. Kern nickte, und plötzlich war Thanes Haar im Nacken zusammengebunden. »Nur Schmuckschwerter
zugelassen.« Er schnippte mit den Fingern und hielt ein Schwert in einer silbernen Scheide in der Hand, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war.

Zum ersten Mal zeigte sich Thane erfreut über die Wendung der Ereignisse. »Eine schöne Waffe. Sehr ausgewogen.«

»Sie hat deinem Vater gehört.«

Thane senkte das Schwert und sah seinem Lehrer in die Augen. »Danke. Ich vergesse allzu oft, mich bei dir zu bedanken.«

»Erfülle dein Schicksal, das ist Dank genug. Eine Kleinigkeit fehlt noch.« Kern wedelte mit der Hand und bedeckte Thanes obere Gesichtshälfte mit einem schwarzen Domino. »Nimm deinen Platz ein«, setzte er ruhig hinzu. »Bleib deinem Blut und deinem Herzen treu. Was heute Nacht geschieht, wird den Lauf der Welt bestimmen.«

 



Hoch aufgerichtet, mit einem koketten Lächeln auf dem Gesicht, betrat Aurora die große Halle. Die Musik spielte, und schon stellten sich die ersten Reihen zum Tanz auf. Die Tische ächzten unter den üppigen Speisen, und hunderte von Kerzen sorgten für Licht.

Aurora sah prunkvolle Gewänder mit langen Schleppen, die mit Pelz und Federn besetzt waren und durch hohen Kopfschmuck ergänzt wurden. Lorcan sprach ausgiebig dem Wein zu, während seine Königin blass und schweigsam an seiner Seite saß.

Zunächst einmal mussten die beiden getrennt werden, damit Brynn und Dira in Sicherheit gebracht werden konnten. Trotz seiner Verkleidung fiel es ihr nicht schwer, Owen zu erkennen und außerhalb seiner Sichtweite zu bleiben.
Sie ging direkt auf den König zu und versank in einen tiefen Knicks.

»Majestät, meinen ergebensten Dank für die Einladung zu einem solch aufregenden Fest.«

»Die Stimme ist mir ebenso vertraut wie … die Gestalt.« Er legte einen Finger ans Kinn, während er nachdenklich ihr Lächeln und die Augen hinter der funkelnden Silbermaske studierte. »Wie ist Euer Name?«

»Das müsst Ihr schon erraten, Sire, sonst ist der ganze Spaß dahin.« Keck ließ sie einen Finger über seinen Arm wandern. »Zumindest, bis es Mitternacht schlägt und die Masken fallen, müsst Ihr Euch gedulden. Dürfte ich um einen Becher Wein bitten?«

»Ihr braucht nur zu befehlen.« Auf ein Fingerschnippen von ihm eilte ein Diener herbei. Als wollte sie die Tanzenden beobachten, trat Aurora zurück und stellte sich dabei bewusst so, dass Lorcan seiner Frau den Rücken zuwenden musste.

»Majestät, würdet Ihr mich ein wenig herumführen?«

»Mit Freuden.« Er bot ihr seinen Arm. »Ich glaube, ich habe Euer Spiel durchschaut, Lady Aurora. Ihr seid die keckste der hier versammelten Jungfrauen.«

»Weise gesprochen, wie es sich für einen König gebührt.« Sie hob ihr Glas, als sie davongingen. Rhiann nickte. Für Brynn und Dira würde gesorgt werden.

Sie plauderte über Nichtigkeiten, äußerte sich zu den Kostümen, lobte die Musik, wobei ihr bewusst war, dass sie bald in Owens Blickfeld geraten musste. Aber bis dahin waren Brynn und Dira bereits in Sicherheit. Wie ihre eigenen Frauen.

»Schöne Frau.« Aurora blieb fast das Herz stehen, als
sie die Stimme des schwarz gewandeten Höflings erkannte, der sich vor ihr verneigte. »Dürfte ich Euch um einen Tanz bitten?«

Mühsam um Fassung ringend, neigte sie den Kopf. »Wenn Seine Majestät es gestattet.«

»Geht nur, geht.« Er entließ sie mit einer Handbewegung, während er sich von einem Diener mehr Wein einschenken ließ.

»Bist du wahnsinnig?«, zischte Aurora leise.

»Wenn Liebe Wahnsinn ist, so leide ich an diesem Übel.« Thane führte sie durch den Raum, bis sie sich in sicherer Entfernung vom König befanden. »Tatsache ist, dass ich gar nicht tanzen kann, was sehr bedauerlich ist. Du bist heute Nacht besonders schön.«

»Tu etwas«, flüsterte sie.

»Ich werde dir etwas zu essen besorgen.« Er begann, Leckereien auf ihren Teller zu häufen. »Das tun die Höflinge gerne, wenn sie auf einem Ball mit den Damen flirten. Von meinem Guckloch aus habe ich das genau gesehen. Kandierte Pflaumen?« Grinsend hielt er ihr eine an die Lippen.

Sie biss hinein und lachte. »Du bist verrückt, aber ich bin froh, dich zu sehen. Am liebsten würde ich dich anfassen, doch ich wage es nicht. Deine Mutter und Schwester werden in Sicherheit gebracht.«

»Ich habe gesehen, wie sie die Halle verließen. Das kann ich dir nie vergelten.«

»Du könntest tanzen lernen, damit du es eines Tages mit mir tun kannst.«

»Ich schwöre dir, wenn ich könnte, würde ich mich mit dir draußen im Mondlicht drehen, wo es nur uns und unsere
Küsse gibt.« Er nahm ihre Hand und streifte sie mit den Lippen. »Ich weiß, was du gemeinsam mit den Zauberwesen ausgeheckt hast. Du hättest mir davon erzählen sollen.«

»Ich hatte Angst, du und Gwayne würdet nicht einverstanden sein. Ihr wollt Blut, und ihr habt Grund dazu. Ich versage euch diese Genugtuung.«

»Natürlich wäre ich nicht einverstanden gewesen.« Er sah sie eindringlich an. »Und ich bin es auch jetzt noch nicht. Du hast die blauen Flecken an deinem Hals nicht richtig abgedeckt, Liebste.«

»Sind sie wichtiger als die Verletzungen, die er dir zugefügt hat?«

»Allerdings.«

»Such dir ein anderes Kätzchen zum Spielen!« Owen stieß Thane beiseite. Der griff nach seinem Schwert, aber Aurora trat zwischen die Männer.

»Ich bin kein Kätzchen«, sagte sie leichthin zu Owen.

»Eher eine Katze, die sich an jedem Bein reibt.«

»Wenn Ihr so von mir denkt, überrascht es mich, dass Ihr meine Gesellschaft sucht.« Sie wollte sich abwenden, aber Owen packte sie am Arm. Mit dem Rücken zu ihm, sah sie Thane an und formte mit den Lippen die Worte Noch nicht, bevor sie sich erneut zu Owen umdrehte. »Wir bieten den Leuten ein Schauspiel, Herr. Das wird dem König nicht gefallen.«

Owen nahm ihre Hand und presste sie, dass die Knochen aufeinander rieben. Dann beugte er sich vor und sprach mit seidenweicher Stimme. »Ich werde Euch nicht wählen, aber ich werde Euch bekommen. Hättet Ihr Euch entgegenkommender gezeigt, wärt Ihr Königin geworden.«


Zwei Leibwächter des Königs stürzten in die Halle. Aurora hörte den Aufruhr und wusste, dass die Rebellen in der Festung waren.

Sie trat zurück, und ihre Stimme war durch den Lärm hindurch deutlich zu vernehmen. »Ich bin Königin.«
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DU WIRST NICHTS bekommen!«, fuhr sie fort. »Deine Zeit ist vorüber, und meine beginnt. Gleich schlägt die Stunde.«

»Keine Frau redet so mit mir.« Owen zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Schon hatte Thane sein Schwert an Owens Hals.

»Wenn du sie anfasst, hacke ich dir die Hand ab.« Mit seiner freien Hand nahm Thane die Maske ab. »Misch dich nicht ein«, sagte er zu Aurora, »ich wäre kein Mann, wenn ich nicht für mich selbst und meine Liebste einstehen könnte.«

»Deine Liebste!«, schnaubte Owen.

»Meine Liebste und meine Königin.« Thane trat einen Schritt zurück. »Zieh dein Schwert.«

Unterdessen war vollständiges Chaos ausgebrochen. Leibwachen kämpften gegen die anstürmenden Rebellen, Edelmänner und Höflinge retteten schreiende Frauen aus dem Getümmel oder brachten sich selbst in Sicherheit. Aurora ließ ihre Maske fallen und rief nach einem Schwert. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu Lorcan durchzuschlagen und ihm den Fluchtweg abzuschneiden.

Owen zog sein Schwert. »Stallbursche, dafür zerhacke ich dich in kleine Stücke und verfüttere sie an meine Hunde.«

Thane lächelte dünn und salutierte mit seinem Schwert. »Wirst du kämpfen, du nervtötender Prahlhans, oder willst du mich zu Tode reden?«


Owen stürzte sich mit erhobenem Schwert auf ihn, und Thane fühlte, wie das Blut in seinen Adern sang. Ihre Schwerter kreuzten sich, Heft lag an Heft. Durch das tödliche V lächelte Thane seinen Gegner an. »Davon habe ich geträumt.«

»Dann hast du von deinem Tod geträumt.«

Sie lösten sich voneinander, und erneut klirrte Stahl auf Stahl.

Unterdessen arbeitete sich Aurora durch das Handgemenge, schlug Klingen zur Seite, stieß einem Höfling eine ohnmächtig werdende Frau in die Arme und wirbelte schließlich herum, bis sie Rücken an Rücken mit Gwayne kämpfte.

»Draußen?«, rief sie. »Die Mauern? Die Tunnel?«

»Alles erledigt. Die Elfen halten sie besetzt, und die Gefangenen sind befreit. Uns bleibt nur noch die Halle.«

»Bringen wir es zu Ende.« Als sie Lorcan ansah, glänzte sein Schwert vom Blut. »Wir nehmen ihn uns vor.«

Gemeinsam mit Gwayne schlug sie sich zum König durch. Sie kämpften sich durch die verschreckten Gäste, sprangen über Gefallene und Ohnmächtige. Dabei versammelten sie andere um sich, die Auroras Ruf zu den Waffen folgten. Die Leibwache war dieser Überzahl nicht gewachsen und wurde an die Wand gedrückt. Aurora kreuzte die Klinge mit Lorcan.

»Du kannst vielleicht mich besiegen«, sagte sie ruhig. »Ich glaube es zwar nicht, aber es ist möglich. In diesem Fall werden meine Männer dich töten. Du wirst diese Nacht nicht überleben, wenn du dein Schwert nicht niederlegst.«

»Du wirst hängen.« Seine Augen färbten sich schwarz.
Seine Hände waren voller Blut – wie die ihren. »Du wirst aufs Rad geflochten, gevierteilt und gehängt werden.«

»Leg dein Schwert nieder, Lorcan der Thronräuber, sonst muss ich dich doch noch töten.«

»Du selbst wirst sterben!« Dennoch legte er sein Schwert nieder.

»Befiehl deinen Wachen, ihre Schwerter niederzulegen. Wir sind in der Überzahl. Lass sie die Waffen strecken, damit du meine Bedingungen hören kannst.«

»Genug!«, brüllte er mit Auroras Schwert an der Kehle. »Legt eure Schwerter nieder! Euer König befiehlt es euch.«

Das Klirren der Schwerter verstummte, bis nur noch Thane und Owen gegeneinander fochten.

»Lass ihn die Sache zu Ende bringen«, sagte sie zu Gwayne. »Die Stunde hat noch nicht geschlagen. Dies ist seine Zeit, nicht meine, und er muss sie selbst erleben. Setzt Lorcan auf den Thron, an dem ihm so viel liegt, und haltet ihn dort fest.«

Wie Dämonen wirbelten die beiden Männer durch die Halle. Außer Atem hackte Owen nach seinem Gegner und fluchte, als Thane sein Schwert zur Seite schlug. Voller Wut griff er nach einem Kerzenleuchter und schwang ihn gegen Thane, der geschickt auswich und erneut zum Angriff ansetzte.

»Du bist zu sehr daran gewöhnt, gegen Soldaten zu kämpfen, die ausgepeitscht oder verbannt werden, wenn sie es wagen, dich zu schlagen«, höhnte Thane. »Jetzt, wo es um dein Leben geht« – Thanes Klinge schnitt durch Owens Seidenwams ins Fleisch –, »zeigst du dich schwerfällig.«

»Du bist ein Niemand! Ein Feigling, ein Prügelknabe!«


»Ich trage deine Narben.« Die Spitze von Thanes Schwert ritzte Owens Wange. »Jetzt trägst du meine. Das genügt mir.«

Mit zwei schnellen Ausfällen schlug er Owen das Schwert aus der Hand und setzte ihm seines auf den Leib. »Ich werde dich nicht töten, denn ich wünsche dir ein langes Leben. Jahre des Elends und der Demütigung, auf den Knien.«

»Ich werde vor dir nicht knien.«

»Das sollst du auch nicht. Aber vor ihr.« Er trat beiseite und hielt seine Schwertspitze an Owens Nacken, sodass dieser Aurora sehen konnte, die inmitten der Gefallenen und der Verängstigten stand.

»Du bist alles, was ich mir jemals gewünscht habe«, sagte sie zu Thane. »Das werde ich dir nie vergessen. Mitten in der Schlacht hast du auf dein Recht auf Vergeltung verzichtet und dich für die Ehre entschieden.«

»Hure!«, kreischte Owen. »Schlampe. Sie hat für mich die Beine breit…«

Thane knallte den Griff seines Schwertes seitlich gegen Owens Kopf. Als dieser ohnmächtig zusammensank, schob er ihn achtlos mit dem Stiefel beiseite. »Ich bin nicht vollkommen«, erklärte er mit einem strahlenden Lächeln. Aurora lachte.

»Viel fehlt dir nicht. Meine Stunde naht.« Sie fühlte, wie die Macht sie erfüllte. »Fast wünschte ich, es wäre nicht so, und wir könnten fortgehen, um in einem Häuschen in den Wäldern zu leben oder in einem Wagen durch die Welt zu ziehen. Fast wünschte ich es, aber ich kann die Zeit nicht aufhalten. Mir bleibt keine Wahl.«

»Eine Hütte, die Welt, eine Krone. Mir ist alles gleich, solange ich mit dir zusammen bin.«


»Dann stehe mir zur Seite.« Sie wandte sich zu Lorcan um, der von den Schwertern ihrer Männer auf dem Thron gehalten wurde. »Lasst eure Schwerter sinken und tretet zurück. Öffnet die Türen und Fenster. Lasst die Menschen herein, auf dass sie erfahren, was hier zur Geisterstunde, welche die meine ist, geschieht. Lorcan, steh auf und stell dich mir. Du wirst mir ins Gesicht sehen müssen, worum du dich bei meinen Eltern gedrückt hast. Ich bin Aurora. Ich bin die Herrin des Lichts. Ich bin die Eine.«

Mit diesen Worten trat sie vor ihn und erhob die Arme. »Gibt es hier an diesem Ort, in der Stadt der Sterne, in der Welt jemanden, der der Einen nicht die Treue schwören will? Ihr seid frei, in Frieden diesen Ort zu verlassen. Es soll weder Blut noch Tod geben.«

»Du bist nichts als eine Frau, eine Hure, wie mein Sohn gesagt hat. Die Eine ist ein Mythos, von dem nur Schwachsinnige brabbeln.«

»Seht den Drachen!« Sie deutete auf das Fenster. Am Himmel leuchtete ein Feuer in Gestalt eines Drachen.

»Hexenwerk!« Lorcan erhob sich und stieß die Hand in die Halle. Ein schneidender Wind fegte durch den Saal, der Auroras Haar wehen ließ. Ihr Kleid bauschte sich, und der eisige Lufthauch bohrte sich in ihre Hand, bis sie zu bluten begann. Doch sie wich nicht von der Stelle.

»Du willst deine Kraft mit meiner messen?« Sie zog die Brauen hoch. »Hier ist die Welt, befleckt von meinem Blut und dem Blut meines Volkes.« Sie nahm die Kristallkugel aus ihrem Beutel und warf sie in die Luft, sodass sie sich unter der Decke drehte und ihr Licht über die Anwesenden verströmte. »Nimm sie dir, wenn du es wagst. Und hier ist die Krone dazu, die Sternenkrone.«


Sie griff erneut in ihren Beutel und schleuderte den Stern, der rasende Kreise zog und in gleißender Helligkeit erstrahlte.

In wogendes Weiß gehüllt stand sie unbewaffnet da und wartete, während die Glocken anfingen, Mitternacht zu schlagen. »Dies ist meine Stunde, die Stunde meiner Geburt und meines Anfangs. Die Stunde von Leben und Tod, von Macht und Zeichen. Die Zeit, zu der sich Tag und Nacht begegnen.«

Die Krone drehte sich, wobei sie immer heller wurde, und sank auf ihren Kopf herab.

Mit erhobenen Armen nahm sie ihr Schicksal an. »Und in dieser Stunde endet das Reich der Finsternis, und die Herrschaft des Lichts beginnt. Ich bin die Eine, und dies ist meine Welt, die unter meinem Schutz steht.«

Die Krone ließ sich auf ihrem Haupt nieder. Mann und Frau, Krieger und Diener sanken auf die Knie.

Die draußen Versammelten sangen ihren Namen, und es klang wie ein Gebet.

»Ich bin Aurora, Nachkommin von Draco, Tochter von Gwynn und Rhys. Ich bin die Königin von Twylia.«

Mit einem Aufschrei entriss Lorcan einem benommen dreinblickenden Aufständischen das Schwert und stürzte sich auf Aurora. Mordlust lag in seinem Ruf, und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn.

Doch Thane setzte zum Sprung an wie ein Wolf. Schon stand er schützend vor ihr, und sein Schwert durchbohrte Lorcan. Als er zu ihren Füßen niederstürzte, befleckte sein Blut den Saum ihres Kleides. Die Sterne funkelten noch auf ihrem Haupt, als sie mit kaltem Mitleid auf ihn herabblickte.


»Und so endet es nun doch im Tode. Er hat seine Wahl getroffen. Die Schuld ist bezahlt. Mein Vater und der deine.« Sie wandte sich Thane zu und streckte die Hand aus. »Meine Mutter und die deine.«

Der letzte Glockenschlag verklang, und der Wind erstarb, doch die Krone funkelte immer noch im Glanz der Sterne.

»Was durch das Blut genommen wurde, ist durch das Blut zurückerobert worden. Nun soll Frieden herrschen. Öffnet die Speisekammern«, befahl sie. »Gebt den Menschen der Stadt zu essen. Heute Nacht soll niemand hungern.«

»Majestät«, Gwayne kniete vor ihr nieder. »Die Leute rufen nach ihrer Königin. Wirst du nach draußen gehen, damit sie dich sehen können?«

»Das werde ich. Gib mir nur einen Augenblick. Nur einen Augenblick«, wiederholte sie und wandte sich Thane zu. »Es wird hart werden. Nach all der Freude wird es hart werden. Es wird harte Arbeit, Schweiß und Zeit kosten, Glauben, Ordnung und Vertrauen wiederherzustellen. Es gibt so viel zu tun. Ich brauche dich an meiner Seite.«

»Ich bin der Mann der Königin, Herrin.« Er führte ihre Hand an seine Lippen. Dann lachte er auf, und es lag die ganze Freude über seine neu gewonnene Freiheit darin. Er riss sie von den Füßen und hob sie hoch über seinen Kopf. »Liebste, Frau meiner Visionen, Mutter meines Sohnes. Mein Licht, mein Leben.«

Sie schlang ihre Arme um ihn und neigte sich zu ihm, um seinen warmen, kraftvollen Kuss zu empfangen. »Dann gibt es nichts, das ich nicht tun könnte. Nichts, das wir nicht sein könnten.«


»Wir werden glücklich sein.«

»Bis ans Ende aller Tage.«

Ihre Hand in die seine gelegt, ging sie den Beifallsrufen der Menschen der Welt entgegen.

Und sie jubelten ihrer Königin, Aurora, dem Licht, zu.



BUCH ZWEI

Das Schloss der Rosen



Für die drei Rosen 
Ruth, Marianne und Jan, 
dank derer ich so viel Spaß bei dieser Geschichte hatte
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DIE WELT WAR weiß und bitterkalt. Erschöpft sank er im Sattel zusammen. Nun konnte er nur noch darauf vertrauen, dass sein Pferd in Bewegung blieb. Falls sie in diesem grausamen, heulenden Wind auch nur für einen Augenblick anhielten, würde das ihren Tod bedeuten.

Nur der wie Feuer brennende Schmerz in seiner Seite hielt ihn bei Bewusstsein.

Er hatte sich verirrt in diesem weißen Universum, geblendet von der Endlosigkeit des Schnees, der Hügel, Bäume und Himmel bedeckte, gefangen in der eisigen Hölle bösartiger Flocken, die sich, vom Sturm gepeitscht, wie Eissplitter in seine Haut gruben. Obwohl ihm selbst die langsamen, gleichmäßigen Bewegungen seines Pferdes unerträgliche Schmerzen bereiteten, gab er nicht auf.

Zuerst war die Kälte nach der erbarmungslos niederbrennenden Sonne eine Erleichterung gewesen. Sie hatte das Fieber gekühlt, das in seinem Körper tobte. Das makellose Weiß hatte seine Sinne betäubt, sodass er das Blut nicht mehr sah, von dem sich das Schlachtfeld rot gefärbt hatte, und den Gestank des Todes nicht mehr wahrnahm.

Während ihn mit dem Blut, das aus seiner Wunde strömte, auch die Kräfte verließen, hatte er geglaubt, im aufkommenden Sturm Stimmen zu hören. Stimmen, die seinen Namen murmelten, einen anderen Namen flüsterten.

Offenbar fantasierte er bereits, schließlich hatte die Luft keine Stimme.

Er wusste schon nicht mehr, wie lange er bereits unterwegs
war. Zuerst hatte er gehofft, auf eine Hütte, ein Dorf zu stoßen, wo er sich ausruhen und seine Wunde versorgen lassen konnte. Nun sehnte er sich nur noch nach einem anständigen Ort zum Sterben.

Vielleicht war er bereits tot, und in der Hölle herrschte ewiger Winter.

Er spürte keinen Hunger mehr, obwohl er zum letzten Mal vor der Schlacht Nahrung zu sich genommen hatte. Vor der Schlacht, aus der er siegreich und unverletzt hervorgegangen war, erinnerte er sich nebelhaft. Es war dumm und achtlos von ihm gewesen, alleine nach Hause zu reiten.

Die drei feindlichen Soldaten hatten mit Sicherheit selbst nur versucht, sich nach Hause durchzuschlagen, als sie ihm auf dem Waldweg begegneten. Sein erster Impuls war gewesen, sie ziehen zu lassen. Die Schlacht war gewonnen, die Invasion abgewehrt. Aber in ihren Augen las er Tod und Krieg, und als sie ihn angriffen, hielt er das Schwert in der Hand.

Jetzt würden sie ihr Heim nie wieder sehen. Und er selbst vermutlich auch nicht.

Während sein Pferd beständig weitertrottete, kämpfte er darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wie er in diesen anderen, ihm unbekannten Wald gelangt war, war ihm ein Rätsel. Kannte er nicht sein Königreich wie seine eigene Handfläche?

In dieser Gegend war er nie zuvor gewesen. Die Bäume wirkten brüchig und grau, als wären sie abgestorben. Kein Vogel sang, kein Bach plätscherte, nur die Hufe seines Pferdes stapften gleichmäßig durch den Schnee.

Ein Land des Todes und der Sterbenden.


Als er den Hirsch sah, wusste er zunächst gar nicht, was er da vor sich hatte. Das erste Lebewesen, seit der Schneefall eingesetzt hatte, und es schien sich nicht vor ihm zu fürchten.

Warum auch? Ein schwaches Lachen entrang sich ihm. Er besaß nicht mehr die Kraft, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. Als der Hirsch davonsprang, sank Kylar von Mrydon, Prinz und Krieger, auf den Hals seines Pferdes.

Als er wieder zu sich kam, lag der Wald hinter ihm. Vor ihm erstreckte sich ein weißes Meer, zumindest kam es ihm so vor. Schimmerte tatsächlich eine silberne Insel in diesem Meer? Verschwommen nahm er Erker und Türme wahr. Auf dem obersten flatterte eine Fahne im Sturm: eine rote Rose, die vor einem weißen Hintergrund blühte.

Er betete um Stärke. Wo eine Fahne wehte, musste es Menschen geben. Sein halbes Königreich hätte er dafür gegeben, die letzte Stunde seines Lebens im Licht und in der Wärme eines Feuers verbringen zu dürfen.

Aber sein Blick begann, sich zu verdunkeln, und ihm schwindelte. Durch die Wellen der Erschöpfung und Schwäche, die über ihn hinwegspülten, vermeinte er, die blutrote Rose über das weiße Meer auf sich zukommen zu sehen. Mit knirschenden Zähnen trieb er sein Pferd darauf zu. Wenn schon kein Feuer, so wollte er doch den süßen Duft der Rose genießen, bevor er starb.

Ihm fehlte selbst die Kraft, sein Schicksal zu verfluchen, als er erneut das Bewusstsein zu verlieren begann und aus dem Sattel in den weißen Schnee stürzte.

Der stechende Schmerz riss ihn aus der Ohnmacht, trieb ihn an die Oberfläche. Wie durch eine dünne Eisschicht sah er ein Gesicht, das sich über ihn beugte. Bezaubernde
Augen mit langen Wimpern, grün wie das Moos in den Wäldern seiner Heimat, eine Haut wie Milch und Rosen. Ein weicher, voller Mund. Die schönen Lippen bewegten sich, aber das Summen in seinem Kopf war so laut, dass er kein Wort verstand.

Die Kapuze ihres roten Umhangs bedeckte ihr Haar. Er streckte die Hand aus und berührte den Stoff. »Du bist ja gar keine Blume.«

»Nein, Herr. Nur eine Frau.«

»Nun, wenn es ans Sterben geht, wärmt ein Kuss besser als Feuer.« Er zupfte an der Kapuze und spürte, wie der weiche, volle Mund den seinen berührte. Mit ihrem süßen Geschmack auf den Lippen, fiel er in Ohnmacht.

Männer, dachte Deirdre, als sie sich aufrichtete. Merkwürdige Geschöpfe! Der Mensch lag im Sterben und dachte noch daran, ihr einen Kuss zu rauben! Kopfschüttelnd erhob sie sich und griff nach dem Horn, das an der Schärpe an ihrer Taille hing. Sie blies das Signal für Hilfe. Nachdem sie ihren Umhang abgenommen und über den Fremden gebreitet hatte, setzte sie sich in den Schnee und hielt ihn in ihren Armen, bis stärkere Hände den unerwarteten Gast in die Burg brachten.

Die Kälte hatte ihm das Leben gerettet, aber das Fieber war noch nicht besiegt. Auf seiner Seite hatte er seine Jugend und Stärke. Und sie, dachte Deirdre. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihn zu heilen. Während des Transports war er zweimal zu Bewusstsein gekommen. Beide Male hatte er versucht, Widerstand zu leisten. Zwar nur schwach, doch die Anstrengung hatte genügt, um das Blut in der Wärme erneut fließen zu lassen.

Kurz angebunden, wie es ihre Art war, befahl sie zweien
ihrer Männer, ihn festzuhalten, während sie ihm ein Schlafmittel einflößte. Säuberung und Verschließen der Wunde würden schmerzhaft werden, falls er zu Bewusstsein kam. Deirdre war zwar energisch, sah aber ungern jemanden leiden.

Sie nahm ihre Heilmittel und Kräuter und schob die Ärmel ihres einfachen Kittels zurück. Der Fremde lag im goldenen Licht der blassen Sonne, die durch die schmalen Fenster fiel, nackt auf dem Bett. Er war nicht der erste Mann, den sie nackt sah, und es war auch nicht die erste Schwertwunde, die sie behandelte.

»Er sieht so gut aus«, hauchte Cordelia, die Magd, die Deirdre zu Hilfe geholt hatte.

»Er liegt im Sterben«, wies Deirdre sie mit scharfer Stimme zurecht. »Du musst das Tuch fester auf die Wunde pressen. Ich will nicht, dass er unter meinem Dach verblutet.«

Nachdem sie die entsprechenden Heilmittel ausgewählt hatte, trat sie ans Bett und konzentrierte sich auf die Wunde an seiner Seite. Ein klaffender Schnitt reichte von seiner Achsel bis zur Hüfte. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie mit ihren Gedanken in seinem Körper nach weiteren Verletzungen suchte. Ihre Wangen wurden blass, aber ihre Hände arbeiteten flink und sicher.

So viel Blut! Ihr Atem beschleunigte sich. Solche Schmerzen! Wie hatte er das überleben können? Auch wenn die Kälte den Blutfluss verlangsamt hatte, hätte er längst tot sein müssen.

Einmal hielt sie inne, um ihre Hände in einer Schüssel zu waschen und zu trocknen. Als sie nach der Nadel griff, erbleichte Cordelia. »Herrin …«

Geistesabwesend sah sich Deirdre nach ihr um. Sie hatte
das Mädchen fast vergessen gehabt. »Du kannst gehen. Du hast dich gut gehalten.«

Cordelia verschwand so eilig, dass Deirdre fast lächeln musste. Wenn es um die Arbeit ging, war sie nie so schnell. Deirdre wandte sich wieder ihrem Patienten zu und fing an, die Wunde mit sorgfältigen, fachmännischen Stichen zu verschließen.

Das würde eine Narbe hinterlassen, aber er hatte noch mehr davon. Sein harter, durchtrainierter Körper war der eines Kriegers und trug die Spuren der Schlacht. Warum brannten Männer darauf zu kämpfen und zu töten? Was in ihnen ließ sie darauf stolz sein?

Und stolz war dieser Mann, dessen war sie sicher. Ohne Willenskraft und Stolz hätte er sich nie auf dem langen Weg zu ihrer Insel im Sattel halten können. Ein Wunder, dass er noch am Leben war. Aber wie war er hergekommen, dieser dunkle Krieger? Und warum?

Sie bedeckte die genähte Wunde mit einem Balsam, den sie selbst hergestellt hatte, und verband sie mit eigenen Händen. Nachdem das Schlimmste versorgt war, untersuchte sie seinen Körper gründlich nach leichteren Verletzungen.

Sie fand ein paar Kratzer und Schnitte sowie eine ernsthaftere Wunde hinten an der Schulter, die sich bereits von selbst geschlossen und Schorf gebildet hatte. Der Kampf, in den er verwickelt gewesen war, musste zwei, vielleicht drei Tage zurückliegen.

Dass er mit solch schweren Verletzungen so lange überlebt und gar den Vergessenen Wald durchquert hatte, um Hilfe zu finden, zeugte von einem starken Lebenswillen. Das war gut, denn den würde er brauchen.

Zufrieden mit ihrer Arbeit nahm sie einen sauberen Lappen
und fing an, den Fieberschweiß von seiner Haut zu waschen und ihn zu kühlen.

Er war ein schöner Mann. Diesmal nahm sie sich die Zeit, ihn sich genauer anzusehen. Er war groß und schlank, aber muskulös. Üppiges, pechschwarzes Haar umrahmte Züge, die wie aus Stein gemeißelt wirkten. Das schmale Gesicht mit den hervorspringenden Wangenknochen über den eingefallenen Wangen passte zu einem Krieger. Seine Nase war lang und schmal, der Mund voll und eher hart. Die Stoppeln des nachwachsenden Bartes lagen wie ein Schatten auf seinem Gesicht und ließen ihn selbst in seiner Ohnmacht gefährlich wirken.

Seine Brauen glichen schwarzen Pfeilen. Sie erinnerte sich noch, dass seine Augen trotz Erschöpfung, Schmerz und Fieber von strahlendem Blau gewesen waren.

Wenn die Götter es wollten, würden sie sich wieder öffnen.

Sie deckte ihn warm zu und legte Holz nach. Dann setzte sie sich an sein Bett, um über ihn zu wachen.

 



Zwei Tage und zwei Nächte lang tobte das Fieber in ihm. Manchmal fiel er ins Delirium und schlug wild um sich. Dann mussten sie ihn festbinden, damit die Wunde nicht wieder aufplatzte. Manchmal schlief er wie ein Toter, und sie fürchtete, er würde nie wieder aufwachen. Noch nicht einmal mit ihren Gaben konnte sie das Feuer zurückdrängen, das in ihm brannte.

Wenn sie konnte, schlief sie in dem Stuhl neben seinem Bett. Einmal, als ihn der Schüttelfrost packte, kroch sie zu ihm unter die Bettdecke, um seine Qualen mit ihrem Körper zu lindern.


Er öffnete die Augen, aber sein Blick war leer und irr. Mitleid regte sich in ihr, was sie stets zu unterdrücken suchte, wenn sie Patienten behandelte. Einmal, als die Nacht besonders dunkel war und die klirrende Kälte an den Fenstern rüttelte, hielt sie seine Hand und trauerte um ihn.

Das Leben war eine kostbare Gabe, und es schien ihr grausam, dass er so weit geritten sein sollte, nur um das seine zu verlieren.

Um sich abzulenken, nähte oder sang sie. Wenn sie sicher sein konnte, dass er sich für eine Weile ruhig verhalten würde, ließ sie ihn in der Obhut ihrer Frauen und kümmerte sich um ihr Haus und ihre Leute.

In der letzten Nacht seines Fiebers wollte die Verzweiflung sie überwältigen. Erschöpft gab sie sich der Trauer hin, der Trauer um seine Frau, seine Mutter, diejenigen, die er zurückgelassen hatte und die nie von seinem Schicksal erfahren würden. Und in dieser Nacht schenkte sie ihm in der Stille des Schlafgemachs alles, was sie an Stärke und Wissen zu geben vermochte. Sie legte ihm ihre Hände auf.

»Die erste und wichtigste Regel ist es, dem anderen keinen Schaden zuzufügen. Das tue ich nicht. Was nun geschieht, wird die Sache zu einem Ende bringen, so oder so. Töten oder heilen. Wenn ich deinen Namen kennen würde«  – sie strich ihm mit der Hand sanft über die glühende Stirn – »oder deine Gedanken, wäre es für uns beide einfacher. Sei stark.« Sie stieg auf das Bett und kniete sich neben ihn. »Kämpfe.«

Eine Hand auf der Wunde, deren Verband sie entfernt hatte, die andere über seinem Herzen, ließ sie die Essenz ihres Wesens durch ihren Körper, ihr Blut, ihre Knochen in ihn fließen.


Er stöhnte, aber sie kümmerte sich nicht darum. Es würde schmerzhaft werden, für sie beide. Sein Körper bäumte sich auf, und sie fuhr zurück. Eine Flut von Bildern raubte ihr den Atem. Ein prächtiges Schloss, verschwommene Farben, eine mit Edelsteinen besetzte Krone.

Sie fühlte seine Stärke, spürte sein gutes Herz und fühlte, wie ein Licht in ihr aufflammte. Fast hätte sie sich von ihm gelöst, doch die Flamme zog sie tiefer und tiefer in ihn hinein, und das Licht wurde weich und warm.

Für Deirdre war es selbst als Heilerin das erste Mal, dass sie in das Herz eines anderen sah und spürte, wie es ihr eigenes rief.

Dann erkannte sie deutlich das Gesicht einer Frau vor sich, las Stolz und vielleicht Furcht in ihren tiefblauen Augen.

Komm zurück, mein Sohn. Komm nach Hause zurück.

Musik erklang. Trommelwirbel, Gelächter und Rufe. Dann blitzte Sonne auf Stahl, und der Gestank von Blut und Kampf raubte ihr den Atem.

Sie unterdrückte einen Schrei, als die Bilder vor ihr aufstiegen. Schwerter klirrten, und es roch nach Schweiß, Blut und Tod.

Er wehrte sich gegen sie, warf sich hin und her, schlug nach ihr, als sie in sein Inneres vordrang. Später würde sie sich um die Wunden kümmern, die sie einander in diesem letzten Kampf um sein Leben zufügten.

Ihre Muskeln bebten, und innerlich schrie sie danach, sich von ihm befreien zu können. Was war er schon für sie? Und dennoch setzte sie ihr Feuer gegen das Fieber, und das feindliche Schwert traf sie genauso wie ihn.

Sie spürte den Stahl in ihrer Seite, und ein gequälter
Schrei entrang sich ihrem Mund. Dann lag der Geschmack des Todes auf ihrer Zunge.

Sein Herz raste unter ihrer Hand, und die Wunde an seiner Seite brannte wie Feuer. Aber sie hatte in seine Seele gesehen und erhob sich über den Schmerz. Ihre Gabe sollte ihn retten.

Seine Augen in dem leichenblassen Gesicht standen offen und blickten ins Leere.

»Kylar von Mrydon«, sagte sie mit klarer Stimme, obwohl jeder Atemzug für sie zur Qual wurde. »Nimm dir, was du brauchst. Das Feuer der Heilung. Und lebe.«

Die Anspannung verließ seinen Körper. Sein Blick verschwamm, und die Lider senkten sich. Mit einem Seufzer sank er in einen tiefen Schlaf.

Aber das Licht in ihr brannte weiterhin. »Was ist das?«, murmelte sie und rieb sich mit unsicherer Hand über das Herz. »Unwichtig, ich habe alles getan, um dir zu helfen. Lebe«, sagte sie erneut und beugte sich vor, um mit den Lippen über seine Stirn zu fahren, »oder stirb einen sanften Tod.«

Sie wollte vom Bett steigen, aber ihr wurde schwindelig. Als sie in Ohnmacht fiel, blieb ihr Kopf auf seinem Herzen liegen, als gehörte er dort hin.
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IMMER WIEDER WACHTE er auf, nur um erneut in der Bewusstlosigkeit zu versinken. Manchmal glaubte er sich erneut in der Schlacht, wo er seinen Männern Befehle zurief, während sich sein Pferd unter ihm drehte und wendete, während sein Schwert jene traf, die es gewagt hatten, sein Land zu überfallen.

Dann wieder ritt er durch jenen merkwürdigen, im Frost erstarrten Wald, der so kalt war, dass er fürchtete, seine Knochen würden in der Kälte splittern. Gleich darauf verwandelte sich die Kälte in brennende Glut, und mit dem Rest Verstand, der ihm noch geblieben war, sehnte er den Tod herbei.

Immer wieder spürte er einen kühlen, angenehmen Geschmack in seiner Kehle und schlief erneut ein.

Er träumte davon, wieder zu Hause zu sein und mit einer willigen Frau die Nacht zu verbringen, fühlte einen weichen, warmen Körper an seiner Seite, der nach Rosen duftete.

Manchmal glaubte er, Musik zu hören, Harfenklänge und eine leise, klare Stimme, nicht weniger harmonisch als die gezupften Noten.

Von Zeit zu Zeit erschien ihm ein Gesicht mit moosgrünen Augen und einem bezaubernden, vollen Mund. Haar von der Farbe dunklen, schweren Honigs umrahmte ein unbeschreiblich schönes und unsagbar trauriges Gesicht. Immer wenn Schmerz, Hitze oder Kälte unerträglich wurden, waren dieses Gesicht und diese Augen da.


Einmal träumte ihm, er hätte die Frau mit gebieterischer Stimme seinen Namen rufen hören. Ihre Augen hatten sich verdunkelt vor Schmerz und Macht. Ihr seidiges Haar ergoss sich über seine Brust, und diesmal hatte er tief und friedlich geschlafen, eingehüllt in ihren Duft.

Diesen Duft in der Nase erwachte er, in diesen Duft ließ er sich hineingleiten wie in einen kühlen Bach an einem heißen Tag. Über seinem Kopf schwebte ein Baldachin aus lila Samt, den er anstarrte, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Eines war klar.

Er war nicht zu Hause.

Und er lebte.

Es musste Morgen sein, denn das Licht, das durch die Fenster fiel, war schwach und matt. Kurz nach der Dämmerung. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber ein schmerzhaftes Pochen an seiner Seite hinderte ihn daran. Als er den Atem durch die Zähne stieß, stand sie plötzlich neben ihm.

»Vorsichtig.« Deirdre schob ihre Hand unter seinen Kopf und hob ihn vorsichtig an, wobei sie ihm eine Tasse an die Lippen hielt. »Trinkt jetzt.«

Gezwungenermaßen nahm er ein paar Schlucke, bevor es ihm gelang, ihre Hand zu fassen und die Tasse zur Seite zu schieben. »Was …« Seine Stimme klang rostig und schien in seiner Kehle zu kratzen. »Wo bin ich?«

»Trinkt Eure Brühe, Prinz Kylar. Ihr seid sehr schwach.«

Er hätte gern protestiert, aber zu seinem Ärger war er tatsächlich so schwach, wie sie sagte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Ihre Hände waren stark und von der Arbeit hart geworden. Prüfend sah er sie an, während sie ihm noch mehr Brühe aufnötigte.

Das honigfarbene Haar fiel schnurgerade bis zur Taille
eines einfachen grauen Kleides. Sie trug weder Schmuck noch irgendwelchen Putz und wirkte trotzdem wie der Inbegriff weiblicher Schönheit.

Offenbar eine Magd, die sich auf die Heilkunst verstand. Er würde es ihr und ihrem Herrn vergelten.

»Wie heißt du, Schöne?«

Deirdre zog eine Braue hoch. Männer waren wirklich merkwürdige Geschöpfe. Kaum war der hier wieder bei Bewusstsein, fing er schon an zu flirten. »Ich bin Deirdre.«

»Danke, Deirdre. Hilfst du mir bitte aufstehen?«

»Nein, Herr. Vielleicht morgen.« Sie stellte die Tasse beiseite. »Aber Ihr könntet Euch aufsetzen, damit ich die Wunde versorgen kann.«

»Ich habe von dir geträumt.« Trotz aller Schwäche fühlte er sich schon wesentlich besser. Eine Tändelei mit einer schönen Magd kam ihm durchaus gelegen. »Hast du mir vorgesungen?«

»Ich habe gesungen, um mir die Zeit zu vertreiben. Ihr liegt schon drei Tage hier.«

»Drei …« Er knirschte mit den Zähnen, als sie ihm half, sich aufzusetzen. »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

»Das wundert mich nicht. Seid jetzt still.«

Stirnrunzelnd blickte er auf ihren gebeugten Kopf herab, als sie den Verband entfernte. Obwohl von Natur aus gutmütig, war er es nicht gewohnt, Befehle zu empfangen. Schon gar nicht von einer Dienstmagd. »Ich würde deinem Herrn gern für seine Gastfreundschaft danken.«

»Hier gibt es keinen Herrn. Die Wunde heilt gut«, murmelte sie, vorsichtig tastend. »Sie fühlt sich kühl an. Das gibt eine schöne Narbe für Eure Sammlung.« Mit flinken,
geschickten Bewegungen trug sie einen Balsam auf. »Ich weiß, dass Ihr noch Schmerzen habt, aber wenn sie nicht unerträglich sind, würde ich Euch für den Augenblick lieber kein Schlafmittel geben.«

»Sieht so aus, als hätte ich genug geschlafen.«

Sie begann, die Wunde erneut zu verbinden, wobei sie sich dicht über ihn beugte. Nettes kleines Ding, dachte er, erleichtert, dass er wieder Interesse verspürte. Während sie arbeitete, fuhr er mit der Hand durch ihr Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. »Solch eine hübsche Ärztin habe ich noch nie gehabt.«

»Ihr verschwendet Eure Kräfte.« Ihre Stimme klang kühl und abweisend, und er runzelte erneut die Stirn. »Ich will nicht, dass meine Arbeit umsonst ist, nur weil Ihr ein plötzliches Anlehnungsbedürfnis verspürt.«

Sie trat zurück und betrachtete ihn prüfend. »Aber wenn Ihr so viel Energie habt, könnt Ihr vielleicht noch mehr Brühe und ein wenig Brot zu Euch nehmen.«

»Fleisch wäre mir lieber.«

»Das kann ich mir vorstellen, aber Ihr bekommt es nicht. Könnt Ihr lesen, Kylar von Mrydon?«

»Ja, natürlich kann ich … Wieso nennst du mich beim Namen?«, fragte er misstrauisch. »Woher kennst du den?«

Sie dachte an ihre Reise durch seinen Geist. Daran, was sie gesehen, was sie gefühlt hatte. Mit Sicherheit war keiner von ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt in der Lage, darüber zu sprechen. »Ihr habt mir in Euren Fieberträumen viel erzählt«, erklärte sie. Schließlich entsprach das durchaus der Wahrheit. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr etwas zu lesen bekommt. Bettruhe ist langweilig, da bietet ein Buch eine willkommene Ablenkung.«


Sie nahm die leere Suppentasse und ging zur Tür.

»Warte. Wo bin ich hier?«

Sie drehte sich um. »Dies ist die Rosenburg auf der Winterinsel im See aus Eis.«

Sein Herz setzte aus, aber er wich ihrem Blick nicht aus. »Das ist ein Märchen, ein Mythos.«

»Es ist so real wie das Leben und der Tod. Ihr, Prinz Kylar, seid der Erste, der seit mehr als zwanzig Jahren hier vorbeikommt. Wenn Ihr Euch ausgeruht habt und genesen seid, werden wir darüber sprechen, wie Ihr hergelangt seid.«

»Wartet.« Er hob die Hand, als sie die schwere, geschnitzte Tür öffnete. »Ihr seid keine Magd.« Jetzt fragte er sich, wie er sich jemals so hatte täuschen können. Das einfache Kleid, der fehlende Schmuck, die schlichte Frisur konnten nicht über ihre edle Haltung und gute Erziehung hinwegtäuschen.

»Ich diene«, entgegnete sie. »Und habe es mein Leben lang getan. Ich bin Deirdre, die Königin des Sees.«

Die Tür schloss sich hinter ihr, bevor er sich von seiner Verblüffung erholen konnte. Als Kind hatte er die Legende von der Rosenburg gehört, von dem Palast auf einer Insel, die einst in einem schönen, ruhigen See inmitten von üppigen Wäldern und fruchtbaren Feldern gelegen hatte. Verrat, Eifersucht, Rache und Zauberei hatten die Insel und alle, die dort lebten, zu ewigem Winter verdammt.

Eine Rose, die in einer Eissäule gefangen war, spielte auch eine Rolle, aber er konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern.

Natürlich war das alles Unsinn. Märchen, die den Kindern vor dem Einschlafen erzählt wurden.


Und doch war er durch eine bitterkalte weiße Welt geritten. Er hatte seine Schlacht im Hochsommer gekämpft und gewonnen. Wie hatte er sich dann in diese winterliche Welt verirren können?

Weil er in seinem Delirium zu weit nach Norden geraten war. Vielleicht in die Vergessenen Berge oder gar jenseits davon, wo die wilden Stämme riesenhafte weiße Bären jagten und die Höhlen noch von Drachen bewacht wurden.

Er hatte mit Männern gesprochen, die behaupteten, dort gewesen zu sein. Von dunklen, blauen Wassern war die Rede gewesen, die von Eisinseln übersät waren, und von baumhohen Kriegern.

Aber niemand hatte je eine Burg erwähnt.

Wie viel hatte er sich eingebildet oder geträumt? Entschlossen, sich selbst ein Bild zu verschaffen, warf er die Decken zurück. Schweiß trat auf seine Haut und seine Muskeln zitterten – eine Demütigung für jeden Krieger. Sich auf die Bettkante zu setzen, strengte ihn derartig an, dass er sich eine Weile ausruhen musste, um neue Kräfte zu sammeln.

Als es ihm schließlich gelang aufzustehen, verschwamm das Zimmer vor seinen Augen. Er kam sich vor wie unter Wasser. Seine Knie wollten unter ihm nachgeben, aber er griff nach dem Bettpfosten, und es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten.

Während er wartete, dass er wieder zu Kräften kam, sah er sich im Zimmer um. Die Ausstattung war einfach. Geschmackvoll, ja sogar elegant, bis man genauer hinsah und feststellte, dass die Stoffe vom Alter verschlissen waren. Truhen und Stühle waren jedoch glänzend poliert. Der verblichene Teppich war wunderschön gearbeitet, die Kerzenleuchter bestanden aus blitzendem Silber, und das
Feuer knisterte leise in einem aus Lapislazuli gemeißelten Kamin.

Mühsam und vorsichtig wie ein alter Mann tapste er zum Fenster.

So weit er sehen konnte, war die Welt dahinter weiß. Die Sonne war nur ein schwacher Schimmer hinter dem weißen Vorhang, der den Himmel verbarg, funkelte aber ein wenig auf dem Eis, das die Burg umgab. In der Ferne sah er die Schatten der Wälder, schwarze und graue Schatten, die im Schnee versanken. Im Norden, weit im Norden, ragten Berge auf. Weiß vor weißem Hintergrund.

Am Fuße der Burg bedeckte unberührter Schnee den Boden. Er sah keine Bewegung, keine Spuren. Kein Leben.

War er allein mit der Frau, die sich Königin nannte?

Dann sah er sie, königliches Rot inmitten dieser weißen Welt. Sie ging mit ausholenden, raschen Schritten – wie eine Frau, die zum Markt lief. Als hätte sie seine Blicke gespürt, hielt sie an, wandte sich um und sah zu seinem Fenster auf.

Er konnte ihr Gesicht nicht genau sehen, aber ihr erhobenes Kinn verriet ihm, dass sie verärgert war. Dann wandte sie sich erneut ab. Ihr leuchtend roter Umhang wehte um sie herum, als sie über den See zum Wald ging.

Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, hätte ihr Fragen gestellt, Erklärungen verlangt, aber er schaffte es kaum bis ins Bett, bevor er zusammenbrach. Zitternd von der Anstrengung schlüpfte er unter die Decken und schlief den ganzen Tag.

 



»Herrin, er verlangt wieder, Euch zu sehen.«

Deirdre ließ sich nicht von der Arbeit in ihrem so genannten
Garten ablenken. Ihr Rücken schmerzte, aber das störte sie nicht. Auf diesem Fleckchen unter der schützenden Glaskuppel herrschte ein künstlicher Frühling, der es ihr erlaubte, Kräuter, Gemüse und sogar ein paar Blumen zu ziehen, die ihr besonders am Herzen lagen.

»Ich habe keine Zeit für ihn, Orna.« Sie zog mit der Hacke einen Graben. In einem ständigen Kreislauf von Nähren, Pflegen und Ernten spendete der Garten ihrer Welt Leben. Hier fand sie einige der wenigen Freuden in ihrem Dasein. »Du und Cordelia, ihr kümmert euch gut genug um ihn.«

Orna schürzte die Lippen. Sie hatte Deirdre schon als Baby versorgt, sie unterrichtet und gepflegt. Seit dem Tod von Königin Fiona ersetzte sie auch häufig die Mutter. Sie war eine der wenigen auf der Rosenburg, die es wagten, die Entscheidungen der jungen Königin zu hinterfragen.

»Mittlerweile ist er schon seit drei Tagen wieder bei Bewusstsein. Er wird unruhig.«

Deirdre richtete sich auf und stützte sich auf die Hacke. »Leidet er Schmerzen?«

Ornas wettergegerbtes Gesicht verzog sich ungeduldig. »Er behauptet nein, aber schließlich und endlich ist er ein Mann. Trotzdem und trotz seiner Schwäche werden wir ihn nicht länger in seinem Zimmer halten können. Der Mann ist Prinz und Gehorsam gewöhnt.«

»Hier herrsche ich.« Prüfend betrachtete Deirdre ihren Garten. Ihre Pflanzen gediehen, zwar nicht üppig, aber ihre Beete brachten das Notwendige hervor. Sogar einen kleinen Luxus, dachte sie beim Anblick der mickrigen, nach Sonne hungernden Gänseblümchen.

»Ein Küchenjunge soll Kohl für das Abendessen ernten«,
sagte sie. »Der Koch soll zwei Hennen schlachten. Unser Gast braucht Fleisch.«

»Warum weigerst du dich, ihn zu sehen?«

»Ich weigere mich nicht.« Verärgert wandte Deirdre sich erneut ihrer Arbeit zu. Sie wusste, dass sie der Begegnung mit ihm aus dem Weg ging. Als sie ihm Heilung spendete, war etwas Unbenennbares mit ihr geschehen, das sie voller Unruhe und Rastlosigkeit zurückließ.

»Immerhin war ich drei Tage und Nächte nur bei ihm«, erinnerte sie Orna. »In dieser Zeit ist meine Arbeit liegen geblieben.«

»Er sieht sehr gut aus.«

»Sein Pferd auch«, erklärte Deirdre obenhin. »Und das Tier interessiert mich mehr.«

»Ein starker Mann«, fuhr Orna fort und trat auf sie zu. »Ein Prinz, der nicht aus unserer Welt stammt. Er könnte es sein.«

»Es gibt niemanden.« Deirdre warf den Kopf zurück. Mit Hoffnung ließ sich weder das Feuer nähren noch der Kochtopf füllen. Einen solchen Luxus konnte sie sich nicht leisten. »Ich will keinen Mann, Orna. Ich werde mich nur auf mich selbst verlassen. Die Dummheit und Schwäche von Frauen und die Falschheit eines Mannes haben diesen Fluch über uns gebracht.«

»Dummheit und Stolz.« Orna legte eine Hand auf den Stiel der Hacke. »Wirst du zulassen, dass dein Stolz dir den Weg zur Freiheit verbaut?«

»Ich werde für mein Volk sorgen. Wenn die Zeit kommt, werde ich bei einem Mann liegen, bis ich empfange. Ich werde den nächsten Herrscher zur Welt bringen, das Kind unterrichten, wie ich unterrichtet wurde.«


»Und das Kind lieben«, murmelte Orna.

»Mein Herz ist so kalt.« Müde schloss Deirdre die Augen. »Ich fürchte, in mir ist keine Liebe. Wie kann ich geben, was ich nicht besitze?«

»Du irrst dich.« Sanft tätschelte Orna ihr die Wange. »Dein Herz ist nicht kalt, es ist nur gefangen, wie die Rose im Eis.«

»Soll ich es freilassen, Orna, damit es gebrochen wird wie das meiner Mutter?« Sie schüttelte den Kopf. »Das bringt überhaupt nichts. Wir brauchen Essen auf dem Tisch und Brennstoff für unsere Feuer. Geh jetzt, sag unserem Gast, ich werde ihn aufsuchen, sobald es meine Zeit erlaubt.«

»Mir würde es jetzt passen.« Mit diesen Worten schlenderte Kylar in die Kuppel.





3

SOLCH EINEN GARTEN hatte er noch nie gesehen. Allerdings waren ihm in seiner kurzen Zeit auf der Rosenburg viele Dinge vor Augen gekommen, die er sich nicht hätte träumen lassen. Zum Beispiel eine Königin in Männerkleidung – in Hosen und einem zerlumpten Kittel. Das Ergebnis war merkwürdig ansprechend. Das Haar hatte sie zurückgebunden, aber nicht mit einem Band, wie man es bei einer Frau erwartet hätte, sondern mit einem Lederriemen, wie er selbst sie verwendete, wenn er eine kurze Arbeit zu erledigen hatte.

Ihr Gesicht war gerötet von der Anstrengung und schön wie die Blume, für die er sie zuerst gehalten hatte. Sie wirkte nicht gerade erfreut über seinen Besuch. Als er sie ansah, wurde ihr Blick frostig.

Eine echte Eiskönigin, der man besser nicht zu nahe kam, wenn man sich nicht empfindlich verkühlen wollte.

»Wie ich sehe, geht es Euch besser.«

»Hättet Ihr fünf Minuten für mich erübrigt, so hättet Ihr das schon früher feststellen können.«

»Orna, lass uns bitte allein.« Sie kniete nieder und fing an, die Keime der früher im Jahr geernteten Kartoffeln in der Erde zu versenken. Die Ablenkung kam ihr gelegen. Sein Anblick weckte gefährliche Gefühle in ihr. »Entschuldigt, dass ich mit meiner Arbeit fortfahre.«

»Gibt es keine Diener, die das übernehmen könnten?«

»Hier auf der Rosenburg leben zweiundfünfzig Menschen, von denen jeder seine Pflichten und Aufgaben hat.«


Trotz der Schmerzen in seiner Seite hockte er sich neben sie, nahm ihre Hand und betrachtete die Schwielen an der Innenseite. »Dann würde ich sagen, Ihr habt zu viele Pflichten.«

»Wie kommt Ihr dazu, so etwas zu sagen?«

»Wenn Ihr mir keine Antworten gebt, muss ich Fragen stellen. Ihr habt mich geheilt. Warum nun diese Ablehnung?«

»Ich weiß nicht, aber ich weiß, dass ich für diese Arbeit beide Hände brauche.« Als er sie losließ, fuhr sie mit ihrer Arbeit fort. »Ich bin nicht an Fremde gewöhnt.« Ja, das musste die Erklärung sein. Nie zuvor war sie einem Fremden begegnet, und nun hatte sie diesen Mann sogar geheilt. War das die Erklärung dafür, dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, nachdem sie in seine Seele geblickt hatte?

Dafür, dass sie ihn so fürchtete?

»Meine Manieren sind vielleicht ein wenig ungehobelt. Verzeiht, falls ich Euch beleidigt habe.«

»Ganz im Gegenteil«, berichtigte er sie. »Sie sind so scharf geschliffen, dass man sich daran schneiden könnte.«

Sie lächelte ein wenig. »Manche Männer bevorzugen bestimmt sanftere Frauen. Cordelia könnte Euch gefallen.«

»Sie ist sehr entgegenkommend und zudem hübsch. Deswegen lasst Ihr sie auch von dem Drachen bewachen.«

Ihr Lächeln zeigte einen Funken Wärme. »Natürlich.«

»Ich frage mich, warum Ihr mir lieber seid als die beiden.«

»Das kann ich Euch nicht sagen.« Sie rutschte ein Stück weiter. Als er ihr folgen wollte, entrang sich ihm ein Stöhnen. »Sturkopf«, schimpfte sie und erhob sich. Zu seiner
Überraschung beugte sie sich zu ihm und schlang beide Arme um ihn. »Haltet Euch an mir fest, ich helfe Euch in die Burg.«

Stattdessen vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. »Euer Duft verfolgt mich.«

»Hört auf damit.«

»Selbst im Schlaf kann ich Euer Gesicht nicht vergessen.«

Das Flattern in ihrem Bauch ließ alle Alarmglocken läuten. »Hört auf, mit mir zu spielen.«

»Für Spiele bin ich zu schwach.« Seine Beine waren so wacklig, dass er sich auf sie stützen musste. »Aber Ihr seid schön, und ich bin nicht tot.« Als er wieder zu Atem kam, löste er sich von ihr. »Obwohl ich es eigentlich sein müsste. Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken.« Er blickte ihr eindringlich in die Augen. »Ich habe in genügend Schlachten gekämpft, um zu wissen, wann eine Wunde tödlich ist. Die meine war es. Wie bin ich dem Tod entkommen, Deirdre? Seid Ihr eine Hexe?«

»Manche würden es so nennen.« Er war so blass, dass sie zur Sicherheit einen Arm um seine Taille legte. »Ihr müsst Euch setzen. Kommt in die Burg.«

»Aber nicht ins Bett, sonst werde ich wahnsinnig.«

Sie verstand genug von der Krankenpflege, um zu wissen, dass er Recht hatte. »Ihr könnt Euch in einen Sessel setzen und mit mir Tee trinken.«

»Erbarmen! Gibt es keinen Branntwein?«

Vermutlich hatte er sich den verdient. Sie führte ihn durch einen dunklen Gang, der von der Küche fortführte. Nachdem sie die Eingangshalle durchquert hatten, brachte sie ihn durch einen weiteren Korridor in einen kleinen
Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Büchern gefüllt war. Hier war es eiskalt.

Nachdem sie ihm in einen Sessel vor dem kalten Kamin geholfen hatte, öffnete sie die Fensterläden, um Licht hereinzulassen.

»Noch sind die Tage lang«, sagte sie im Plauderton, während sie zum Kamin ging, der mit glattem grünem Marmor eingefasst war. »Ich muss pflanzen, solange die Sonne die Saat noch wärmen kann.«

Sie hockte sich vor den Kamin und entzündete das Feuer. »Gibt es in Eurer Welt Gras? Richtige Wiesen?«

»Ja.«

Sie schloss für einen Augenblick die Augen. »Und Bäume, die im Frühjahr grün werden?«

Er spürte einen Klumpen in seiner Magengrube. Weil er sich nach Hause sehnte – und ihretwegen. »Ja.«

»Das muss wie ein Wunder sein.« Sie erhob sich, und ihre Stimme klang so energisch wie immer. »Ich muss mich waschen und um Euren Branntwein kümmern. Hier am Feuer wird Euch warm genug sein. Es wird nicht lange dauern.«

»Habt Ihr nie eine Wiese gesehen?«

»In Büchern. Im Traum.« Sie öffnete den Mund. Fast hätte sie ihn gefragt, wie Gras roch, aber sie wusste nicht, ob sie dieses Wissen ertragen konnte. »Ich werde Euch nicht lange warten lassen, Prinz.«

Sie hielt Wort. Binnen zehn Minuten war sie zurück. Sie hatte ihr Haar gelöst, und es fiel ihr über die Schultern auf ein dunkelgrünes Kleid. In der Hand trug sie eine Karaffe mit Branntwein.

»Unsere Weinkeller waren einst gut ausgestattet. Mein
Großvater soll auf dem Gebiet ein Kenner gewesen sein. Wie auf diesem hier«, setzte sie hinzu und deutete auf die Bücher. »Er gönnte sich häufig ein Glas guten Wein zu seiner Lektüre.«

»Und Ihr?«

»Ich lese gerne, aber ich bin keine große Weintrinkerin.«

Als sie zur Tür blickte, sah er zum ersten Mal ein Lächeln, das wirklich von Herzen kam. Wie gebannt starrte er sie an. Seine Kehle wurde trocken, und sein Herz erbebte.

»Danke, Magda. Ich hätte es schon geholt.«

»Ihr habt genug zu tun, Herrin, ohne dass Ihr Tabletts herumschleppt.« Die Frau erschien Kylar uralt. Ihr Gesicht war verschrumpelt wie ein Winterapfel, ihr Körper gebeugt wie unter einer Last Ziegelsteine. Doch sie stellte das Tablett auf der Anrichte ab und knickste mit einer gewissen Anmut. »Soll ich den Tee servieren?«

»Darum kümmere ich mich schon. Wie geht es deinen Händen?«

»Sie machen mir nicht allzu viel Ärger.«

Deirdre nahm sie in ihre. Sie waren knotig, die Gelenke angeschwollen. »Benutzt du die Salbe, die ich dir gegeben habe?«

»Ja, Herrin, zweimal pro Tag. Sie hilft ausgezeichnet.«

Deirdre rieb mit den Daumen rhythmisch über die knorrigen Knöchel, wobei sie Magda unverwandt in die Augen sah. »Es gibt einen Tee, der dir Erleichterung verschaffen wird. Ich werde dir zeigen, wie man ihn zubereitet. Du musst ihn dreimal täglich trinken.«

»Danke, Herrin.« Magda knickste erneut und verließ den Raum.


Kylar sah, wie Deirdre die eigenen Hände rieb, als würden sie schmerzen. Dann griff sie nach der Teekanne. »Ich werde Eure Fragen beantworten, Prinz Kylar, und hoffe, dass Ihr mir im Gegenzug meine beantwortet.« Sie brachte ihm einen Teller mit Käse und Keksen, bevor sie sich mit ihrem Tee auf einem Stuhl niederließ.

»Wie überlebt Ihr?«

Keine Umschweife, dachte sie. »Wir haben den Garten. Ein paar Hühner und Ziegen liefern Eier und Milch und Fleisch, wenn es nötig ist. Im Wald finden wir Brennholz und, wenn wir Glück haben, Wild. Unsere Kinder erlernen die notwendigen Fähigkeiten. Wir leben einfach«, sagte sie und nippte an ihrem Tee, »aber nicht schlecht.«

»Warum bleibt Ihr hier?«

»Weil ich hier zu Hause bin. Ihr habt Euer Leben riskiert, um Euer Heim zu verteidigen.«

»Woher wisst Ihr, dass ich mir nicht fremden Besitz aneignen wollte?«

Sie beobachtete ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg. Ja, er sah tatsächlich gut aus. Jetzt, wo er wenigstens teilweise wieder zu Kräften gekommen war, schien er ihr geradezu atemberaubend attraktiv. Einer der Diener hatte ihn rasiert. Ohne die Bartstoppeln wirkte er jünger, aber kaum weniger gefährlich. »Wolltet Ihr das denn?«

»Nein, und das wisst Ihr auch.« Seine Augen verengten sich. »Aber woher wisst Ihr es, Deirdre von der Winterinsel?« Seine Hand krallte sich in ihren Arm. »Was habt Ihr mit mir getan, während ich im Fieber lag?«

»Euch geheilt.«

»Mit Hexenkunst?«

»Ich besitze die Gabe des Heilens«, sagte sie gelassen.
»Hätte ich Euch sterben lassen sollen, statt sie zu nutzen? Die Mächte der Finsternis hatten nichts damit zu tun, und Ihr schuldet mir nichts.«

»Warum fühle ich mich dann an Euch gebunden?«

Ihr Puls raste, denn der Griff seiner Hand hatte sich gelockert. Zärtlich strich er über ihren Arm.

»Ich habe nichts getan, um Euch zu binden. Mich verlangt nicht danach, und ich besitze auch gar nicht die Fähigkeit dazu.« Vorsichtig zog sie sich aus seiner Reichweite zurück. »Ihr habt mein Wort. Wenn Ihr reisefähig seid, könnt Ihr gehen, wohin Ihr wollt.«

»Wie denn?« Seine Stimme klang bitter. »Und wohin?«

Mitleid stieg in ihr auf, und ihre Augen wurden feucht. Sie erinnerte sich an das Gesicht der Frau in seinen Gedanken, die Liebe, die sie zwischen beiden fließen spürte. Seine Mutter, dachte sie. Vermutlich hielt sie in diesem Augenblick Ausschau nach ihm.

»Der Weg ist schwierig und gefährlich. Aber Ihr habt ein Pferd, und wir werden Euch Proviant mitgeben. Einer meiner Männer wird Euch so weit wie möglich begleiten. Mehr kann ich nicht für Euch tun.«

Für den Augenblick schob er den Gedanken beiseite. Wenn die Zeit kam, würde er seinen Weg nach Hause schon finden. »Erzählt mir, wie dieser Ort entstanden ist. Ich habe Geschichten gehört von Verrat, Hexerei und einem Zauber, der ein einst fruchtbares, friedliches Land in ewiger Kälte versinken ließ.«

»So heißt es.« Sie erhob sich erneut, um das Feuer zu schüren. »Als mein Großvater König war, gab es hier Felder und Wiesen. Das Land war grün und fruchtbar, und im See
gab es reichlich Fische. Das Wasser soll damals blau gewesen sein. Habt Ihr so etwas je gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Wie kann es blau sein?«, fragte sie und wandte sich nach ihm um. Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht und ein Eifer, der sie sehr jung wirken ließ.

»Darüber habe ich nie nachgedacht«, gab er zu. »Manchmal sieht es blau aus, dann wieder grün oder grau. Es verändert seine Farbe, wie der Himmel es tut.«

»Mein Himmel bleibt immer gleich.« Ihre eifrige Miene verschwand, als sie zum Fenster ging. »Nun ja«, sagte sie und richtete sich hoch auf. »Mein Großvater hatte zwei Töchter, Zwillinge. Seine Frau starb bei ihrer Geburt, und es heißt, er habe sein Leben lang um sie getrauert. Die Kinder wurden Ernia und Fiona genannt. Fiona sollte meine Mutter werden. Er liebte sie beide. Die meisten Eltern lieben ihre Kinder, nicht wahr?«

»Die meisten«, stimmte er zu.

»So war es auch bei ihm. Die beiden waren schön wie ihre Mutter, und wie diese besaßen sie besondere Gaben. Ernia konnte Sonne, Regen und Wind herbeirufen, während Fiona es verstand, mit Tieren und Vögeln zu sprechen. Aber es heißt, sie hätten ständig miteinander um die Gunst ihres Vaters gekämpft, obwohl dieser beide liebte. Habt Ihr Geschwister, Prinz?«

»Einen Bruder und eine Schwester. Beide sind jünger als ich.«

Sie sah sich nach ihm um. Die Augen hatte er von seiner Mutter, aber deren Haar war hell gewesen. Vielleicht hatte sein Vater pechschwarzes, seidiges Haar.

»Liebt Ihr Eure Geschwister?«


»Sehr.«

»So sollte es auch sein, aber Ernia und Fiona konnten einander nicht lieben. Vielleicht weil sie dasselbe Gesicht hatten und jede ihr eigenes haben wollte. Wer weiß das schon? Sie wuchsen zu jungen Frauen heran, und mein Großvater wurde alt und krank. Vor seinem Tod wollte er sie verheiratet und versorgt wissen. Ernia verlobte er mit einem König in einem Land jenseits der Elfenhügel, und meine Mutter versprach er einem König, dessen Länder östlich von den unseren lagen. Die Rosenburg sollte meiner Mutter gehören, und der Palast der Seufzer an der Grenze zu den Elfenhügeln meiner Tante. So teilte er seine Reichtümer und sein Land gerecht zwischen beiden auf, denn er war ein weiser Herrscher und ein liebender Vater.«

Sie setzte sich und nahm einen Schluck von ihrem kalten Tee. »In den Wochen vor den Hochzeitsfeiern kam ein Reisender auf die Burg, den man so gastfreundlich empfing wie damals alle Fremden. Er sah gut aus, war klug und wortgewandt. Sein Charme verzauberte alle. Seine Stimme war die eines Engels, denn er war Minnesänger. Aber ein schönes Äußeres ist kein Spiegel des Herzens.«

»Ein schönes Gesicht ist nur ein Gesicht.« Kylar zuckte mit einer Schulter. »Die Taten machen den Mann.«

»Oder die Frau«, setzte sie hinzu. »Davon war ich immer überzeugt, und so war es auch in diesem Fall. Dieser schöne Mensch warb insgeheim um beide Zwillinge und verführte sie. Beide verliebten sich in ihn. Mit einer roten Rose schlich er sich ins Bett meiner Mutter und ihrer Schwester. Beiden machte er leere Versprechungen, die er nie zu halten beabsichtigte. Warum lügen Männer, wenn Frauen lieben?«


Die Frage verschlug ihm die Sprache. »Königin Deirdre … nicht alle Männer sind Lügner.«

»Vielleicht nicht.« Es klang nicht sehr überzeugt. »Aber er war einer. Eines Abends kamen beide Schwestern in den Rosengarten, um für ihren Liebhaber eine rote Rose zu pflücken. Dort wurde sein Lügengespinst entdeckt. Doch anstatt einander zu trösten und sich gegen den Mann zu empören, der sie beide getäuscht hatte, wandten sie sich gegeneinander. Sie kämpften wie Wölfinnen um einen unwürdigen Schakal. Ernias Zorn rief Wind und Hagel herbei, und Fiona ließ die wilden Tiere knurrend und heulend aus dem Wald kommen.«

»Eifersucht ist eine tödliche Waffe, die sich nur allzu oft gegen den Falschen richtet.«

Sie legte den Kopf zur Seite und nickte. »Treffend gesagt. Mein Großvater hörte den Aufruhr und erhob sich von seinem Krankenbett. Da beide Schwestern entehrt waren, konnten die Hochzeiten nicht wie geplant stattfinden. Der Minnesänger, der nicht schnell genug die Flucht ergriffen hatte, wurde ins Verlies gesperrt, bis über seine Strafe entschieden war. Beide Schwestern jammerten und klagten, denn die Strafe würde mit Sicherheit Verbannung oder gar Tod sein. Aber er wurde verschont, als bekannt wurde, dass meine Mutter ein Kind erwartete. Sein Kind, denn sie hatte bei keinem anderen gelegen.«

»Dieses Kind wart Ihr.«

»Ja. So rettete ich durch meine bloße Existenz meinem Vater das Leben. Der Kummer und die Schande brachten meinem Großvater den Tod. Bevor er starb, sandte er Ernia in den Palast der Seufzer. Wegen des Kinds befahl er meiner Mutter, den Minnesänger zu heiraten. Das trieb Ernia
in den Wahnsinn. Am Tag der Hochzeit, dem Todestag ihres Vaters, sprach sie ihren Zauber.

Winter, endlose Jahre lang. Ein See aus Eis, der die Rosenburg von der Welt trennen sollte. Die Rosenbüsche, von denen die Blüten der Lüge gepflückt worden waren, sollten nie wieder blühen. Das Kind, das ihre Schwester trug, sollte nie die Wärme der Sommersonne auf seinem Gesicht spüren, nie durch eine Wiese gehen, nie einen Baum Früchte tragen sehen. Ein treuloser Mann, drei selbstsüchtige Herzen zerstörten eine ganze Welt. Und so entstand die Winterinsel im See aus Eis.«

»Herrin.« Er legte seine Hand auf die ihre. Ihr ganzes Leben hatte sie also ohne den einfachen Trost des Sonnenlichts verbracht. »Jeder Zauber kann gebrochen werden. Ihr habt die Macht dazu.«

»Meine Gabe ist die Heilkraft, aber das Land kann ich nicht heilen.« Weil sie spürte, dass sie am liebsten nach seiner Hand gegriffen, ihre Finger mit den seinen verschränkt hätte, entzog sie sich ihm. »Mein Vater verließ meine Mutter vor meiner Geburt, schlich sich davon. Später, als die Leute zu sterben begannen, sandte meine Mutter Botschafter zum Palast der Seufzer und flehte durch sie um einen Waffenstillstand. Aber keiner von ihnen kehrte je zurück. Vielleicht kamen sie ums Leben oder verirrten sich. Oder sie entschwanden in die Wärme und die Sonne. Niemand, der fortgegangen ist, ist je zurückgekehrt. Warum auch?«

»Ernia, die Hexenkönigin, ist tot.«

»Tot?« Deirdre starrte ins Feuer. »Seid Ihr sicher?«

»Sie war gefürchtet und verhasst. Es gab eine große Freudenfeier, als sie starb. Das war zur Zeit der Wintersonnenwende,
und ich erinnere mich noch gut daran. Ihr Tod ist fast zehn Jahre her.«

Deirdre schloss die Augen. »Wie ihre Schwester. So sind sie also gleichzeitig gestorben. Wie merkwürdig und doch so passend.« Sie erhob sich und trat erneut ans Fenster. »Seit zehn Jahren ist sie tot, und dennoch hält uns ihr Fluch in seinem Griff. Wie bitter muss ihr Herz gewesen sein.«

Und damit erlosch die schwache Hoffnung, die sie insgeheim gehegt hatte, dass der Tod ihrer Tante den Fluch brechen würde. Sie richtete sich auf. »Was wir nicht ändern können, müssen wir akzeptieren lernen.« Sie starrte in die endlose weiße Weite hinaus. »Auch hier gibt es Schönheit.«

»Das stimmt.« Kylar ließ Deirdre nicht aus den Augen. »Auch hier gibt es Schönheit.«
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ER WOLLTE IHR helfen. Mehr noch, er wollte sie retten. Hätte es einen greifbaren Gegner gegeben – einen Menschen, ein Tier, eine Armee –, er hätte sein Schwert gezogen und sich für sie in die Schlacht gestürzt.

Sie rührte ihn, zog ihn an, faszinierte ihn. Ihre ruhige Gefasstheit angesichts ihres Schicksals erregte seine Bewunderung und frustrierte ihn gleichzeitig. Das war keine Frau, die sich bei einem Mann ausweinte. Zu seinem Ärger stellte er fest, dass er sich genau das wünschte, solange er der Mann war.

Was für ein ungewöhnliches Geschöpf! Er wollte für sie kämpfen, aber wie setzte man sich gegen Zauberei zur Wehr?

Mit Hexenkunst besaß er keine große Erfahrung. Er war Soldat und vertraute auf sein Glück und das Schicksal, aber vor allem verließ er sich auf List, Können und Kraft.

Als Prinz würde er eines Tages König sein. Er glaubte an Gerechtigkeit, an ein festes, aber verständnisvolles Regiment.

Wo blieb die Gerechtigkeit, wenn eine Frau, die kein Unrecht getan hatte, für die Verbrechen, Torheiten und Verderbtheit ihrer Vorfahren eingesperrt wurde?

Sie war zu schön, um vom Rest der Welt abgeschottet zu leben, zu klein und zart, um ihre Hände blutig zu arbeiten. Statt des groben, selbst gewebten Stoffes hätte sie Seide und Hermelin tragen sollen.

Nach nur einer Woche auf der Winterinsel wurde er bereits
unruhig, weil er sich nach Farbe und Wärme sehnte. Wie war es möglich, dass sie, die nicht einen einzigen Sommer erlebt hatte, nicht den Verstand verlor?

Er wollte ihr die Sonne bringen.

Sie sollte lachen. Es beunruhigte ihn, dass er sie nicht einmal hatte lachen hören. Ein Lächeln hatte er gesehen, das überraschend warm war, wenn es ihre Augen erreichte. Und er wollte es wieder sehen.

Er stapfte durch den Schnee zu einem Hof. Obwohl seine Wunde beim Aufwachen geschmerzt hatte, fühlte er sich schon wesentlich kräftiger. Er musste sich beschäftigen, damit sein Blut in Schwung kam und sein Geist wach blieb. Bestimmt gab es irgendeine Aufgabe, die er für sie erledigen konnte. Damit konnte er sich ihr zumindest ein wenig erkenntlich zeigen. Außerdem konnte er sich so ablenken, während sein Körper heilte.

Ihm fiel der Hirsch ein, den er im Wald gesehen hatte. Er würde für sie jagen und ihr Fleisch bringen. Der Wind, der tagelang ohne Unterbrechung über das Eis gepeitscht war, hatte sich endlich gelegt. Obwohl die völlige Stille, die folgte, an seinen Nerven zerrte, würde er so im Wald Spuren lesen können.

Er ging zu einem breiten Torbogen auf der anderen Seite des Hofes und blieb wie angewurzelt stehen.

Das musste der Rosengarten gewesen sein. Verkrüppelte, schwarz verfärbte Stängel ragten aus dem Schnee. Wie schön musste es hier gewesen sein, als die Luft noch von Farben und Düften und vom Summen der Bienen erfüllt war.

Nun erstreckte sich hier nur noch eine große Schneefläche, die durch anmutig geschwungene Pfade aus silbernen Steinen unterbrochen wurde, die irgendjemand geräumt
hatte. Die Stängel von hunderten abgestorbener Büsche stachen aus ihren kalten Gräbern wie geschwärzte Knochen.

Die eleganten Bänke in den vollen Farben der Edelsteine waren ebenfalls von Schnee und Eis befreit worden. Rubinrot, Saphirblau und Smaragdgrün glänzten inmitten der erbarmungslos öden Welt. Ein kleiner Teich in Gestalt einer offenen Rose war von einer Eisfläche überzogen, die noch die Wellen des Wassers zeigte. Tote Äste mit bösartigen Dornen würgten eiserne Lauben. Skelettartige Pflanzenreste kletterten die silbernen Steine der Mauern empor, als hätten sie zu fliehen versucht, bevor sie vom Winter eingeholt wurden.

Alle Pfade führten zu einer mächtigen Eissäule. Unter der durchscheinenden Oberfläche wölbten sich dornige, vom Frost geschwärzte Äste. Hunderte verwelkter Blüten waren im Augenblick ihres Todes eingefangen worden.

Von diesem Rosenbusch waren die Blumen der Lüge gepflückt worden. Als er näher kam, stellte er fest, dass es sich eher um einen Baum handelte, denn der Busch war höher als er selbst und breiter als die Spanne beider Arme. Er fuhr mit den Fingerspitzen über das glatte Eis. Versuchsweise nahm er den Dolch aus seinem Gürtel und fuhr mit der Spitze über das Eis. Er hinterließ keine Spur.

»Mit Gewalt lässt sich da nichts ausrichten.«

Als Kylar sich umwandte, stand Orna im Durchgang. »Was ist mit den anderen Pflanzen? Warum sind die toten Zweige nicht abgehackt und als Feuerholz verwendet worden?«

»Weil wir damit alle Hoffnung aufgegeben hätten.« Sie hatte noch Hoffnung, die neu aufkeimte, als sie in Kylars Augen sah.


Denn dort fand sie, was sie brauchte. Aufrichtigkeit, Stärke und Mut.

»Sie geht hier spazieren.«

»Warum tut sie sich das an?«, wollte er wissen.

»Ich denke, es erinnert sie an das, was war. Und an das, was ist.« Aber nicht an das, was sein könnte. »Als meine Herrin erst acht Jahre alt war, starb der letzte unserer Hunde. Es brach meiner Herrin das Herz, und sie nahm das Schwert ihres Großvaters. In ihrem Kummer und Zorn versuchte sie, durch das Eis in den Busch zu hacken. Fast eine Stunde lang stach und schnitt und schlug sie darauf ein, aber die Oberfläche zeigte noch nicht einmal einen Kratzer. Am Ende brach sie dort, wo Ihr jetzt steht, auf die Knie und weinte, als wollte sie sterben. An jenem Tag starb zusammen mit dem letzten Hund etwas in ihrem Herzen. Seitdem habe ich sie nie wieder weinen hören. Ich wünschte, sie würde es tun.«

»Warum denn das?«

»Dann wüsste sie zumindest, dass ihr Herz nicht tot ist, sondern wie die Rose nur wartet.«

Er steckte seinen Dolch in die Scheide. »Wenn sich mit Gewalt nichts ausrichten lässt, womit dann?«

Sie lächelte, denn sie wusste, dass er nicht nur von dem Rosenbusch sprach. »Ihr werdet ein guter König sein, wenn Eure Zeit kommt, Kylar von Mrydon, denn Ihr hört auf das, was nicht ausgesprochen wird. Was nicht mit dem Schwert oder durch Macht besiegt werden kann, kann durch Aufrichtigkeit, Liebe und Selbstlosigkeit gewonnen werden. Sie ist in den Ställen oder dem, was davon übrig ist. Obwohl sie nicht um Eure Gesellschaft bitten würde, weiß ich, dass sie sich darüber freuen würde.«


 



Die Ställe säumten drei Seiten eines weiteren Hofes, der jedoch in allen Richtungen von schiefen Pfaden durchzogen war, die in den Schnee gegraben oder getrampelt waren. Angelegt war dieses Netz offenbar von einer kleinen Gruppe Kinder, die sich am anderen Ende des Hofes eine Schneeballschlacht lieferten. Selbst in einer solchen Welt fanden Kinder einen Weg, sich auszuleben.

Als Kylar sich den Ställen näherte, hörte er das leise Gackern von Hühnern. Auf dem Dach arbeiteten Männer an einem Kamin. Grüßend tippten sie an ihre Mützen, als er unter den Dachüberhang und in den Stall trat.

Der war sauber wie ein Wohnzimmer und wurde von niedrig brennenden Feuern erwärmt. Die Königin versorgt ihre Ziegen und Hühner gut, dachte er. Über den Feuern hingen große Eisenkessel, in denen vermutlich Schnee geschmolzen wurde, um ihn als Trinkwasser für die Tiere zu verwenden. An einer Wand standen Schubkarren mit Mist, der wohl für Deirdres Garten bestimmt war. Die Königin war eine kluge, praktisch denkende Frau.

Dann sah er die kluge, praktisch denkende Frau, wie sie mit zurückgeworfener Kapuze und offen über ihren Rücken fließendem goldenem Haar gurrend auf sein Schlachtross einredete.

Als das Pferd den Kopf schüttelte und schnaubte, lachte sie laut. Der volle weibliche Klang wärmte sein Blut mehr als die Feuer.

»Er heißt Cathmor.«

Verwirrt und verlegen ließ Deirdre die Hände sinken, die sie erhoben hatte, um dem Pferd den Kopf zu streicheln. Ihr war bewusst, dass sie sich nicht so lange hätte aufhalten sollen. Schließlich hatte man ihr berichtet, dass er
zweimal täglich nach seinem Pferd sah. Aber der Wunsch, selbst das Tier zu sehen, war stärker gewesen. »Ihr habt einen leichten Schritt.«

»Ihr wart abgelenkt.« Er stellte sich neben sie, und zu ihrer freudigen Überraschung stupste das Pferd ihn zur Begrüßung an der Schulter.

»Heißt das, er freut sich, Euch zu sehen?«

»Das heißt, er hofft, ich habe einen Apfel für ihn.«

Deirdre holte eine kleine Karotte aus ihrer Tasche, die sie in ihrem Garten geerntet hatte. »Vielleicht wäre er hiermit zufrieden.« Sie hielt sie Kylar hin.

»Er lässt sich bestimmt gerne von einer Dame füttern. Nein, nicht so.« Er nahm ihre Hand und öffnete sie. Dann legte er die Karotte auf ihre Handfläche. »Habt Ihr noch nie ein Pferd gefüttert?«

»Ich habe noch nie eins gesehen.« Sie hielt den Atem an, als Cathmor den Kopf senkte und die Karotte aus ihrer Handfläche zog. »Er ist größer, als ich erwartet hätte, und schöner. Und weicher.« Sie gab der Versuchung nach und streichelte dem Pferd den Kopf. »Die Kinder leisten ihm Gesellschaft. Wenn sie könnten, würden sie ihn zu ihrem Schoßtier machen.«

»Würdet Ihr ihn gerne reiten?«

»Reiten?«

»Er braucht Bewegung, und ich auch. Ich hatte mir vorgenommen, heute Morgen auf die Jagd zu gehen. Kommt mit.«

Ein Pferd reiten? Welch aufregender Gedanke! »Ich habe Pflichten.«

»Wenn Ihr mich allein lasst, verirre ich mich vielleicht.« Er nahm ihre Hand und strich mit ihr über die Unterseite
von Cathmors seidigem Hals. »Ich kenne Euren Wald nicht. Und ich bin noch ein wenig schwach.«

Ihre Lippen zuckten. »Euer Verstand arbeitet anscheinend ausgezeichnet. Ich könnte Euch einen Mann mitgeben.«

»Ich ziehe Eure Gesellschaft vor.«

Ein Pferd reiten, dachte sie erneut. Wie konnte sie da widerstehen? Und warum sollte sie? Sie war kein zimperliches Mädchen, das ins Stottern geriet und rot wurde, nur weil es mit einem Mann allein war. Selbst wenn es sich um diesen Mann handelte. »Also gut. Was tue ich zuerst?«

»Ihr wartet, bis ich ihn gesattelt habe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, zeigt mir, wie es geht.«

Als sie fertig waren, schickte sie einen der Jungen zu Orna, um ihr auszurichten, dass sie mit dem Prinzen ausritt. Die Mühe hätte sie sich sparen können, denn als sie das Pferd aus dem Stall führten, versammelten sich ihre Leute an den Fenstern zum Hof.

Als sich Kylar in den Sattel schwang, jubelten sie ihm zu wie einem Helden.

»Es ist lange her, dass sie einen Reiter gesehen haben«, erklärte sie, während Cathmor auf der Stelle tänzelte. »Manche von ihnen noch nie. Zum Beispiel ich.« Sie atmete deutlich vernehmbar aus. »Das ist aber hoch.«

»Gebt mir Eure Hand.« Er streckte ihr die seine hin. »Vertraut mir.«

Das musste sie wohl, wenn sie sich dieses aufregende Erlebnis nicht entgehen lassen wollte. Sie reichte ihm die Hand, rechnete allerdings nicht damit, dass er sie einfach vor sich in den Sattel ziehen würde. Ein Ruf der Überraschung entrang sich ihr. »Ihr hättet mich vorwarnen können.
Woher sollte ich wissen, dass Ihr mich wie einen Sack Rüben auf das Pferd hieven würdet? Wenn Eure Wunde wieder aufgeplatzt wäre …«

»Still«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. Unter dem Beifall ihrer Leute ließ er Cathmor in Trab fallen.

»Oh.« Mit weit aufgerissenen Augen stellte sie fest, dass sie wie eine Strohpuppe auf und ab geschleudert wurde. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt.« Sie fühlte sich in ihrer Würde beeinträchtigt.

Trillernde Rufe ausstoßend, liefen die Kinder hinter ihnen her, während sie aus der Burg ritten.

»Versucht, Euren Rhythmus den Bewegungen des Pferdes anzupassen«, riet er ihr.

»Ich versuche es ja. Müsst Ihr so dicht hinter mir sitzen?«

Er grinste. »Ja, das muss ich, und es gefällt mir ausgezeichnet. Nachdem Ihr mich schon nackt gesehen habt, dürfte Euch doch eigentlich nichts mehr überraschen.«

»Das heißt noch lange nicht, dass ich mich in Eurer Gesellschaft besonders entspannt fühle.«

Mit einem tiefen Lachen ließ er sein Pferd in Galopp fallen.

Ihr stockte der Atem, aber eher vor Entzücken als vor Angst. Der Wind fegte ihr um den Kopf, und der Schnee stob auf wie zerfetzte Spitze. Für einen Augenblick schloss sie die Augen, um das Gefühl zu genießen. Die wilde Erregung machte sie schwindelig.

So schnell, dachte sie. So stark. Als sie einen Hügel hinaufstürmten, hätte sie am liebsten die Arme in die Luft geworfen und wilde Freudenschreie ausgestoßen.

Ihr Herz raste wie die Hufe des Pferdes. Selbst als sie
am Rand des Waldes, den man den vergessenen nannte, seit sie denken konnte, ihr Tempo verlangsamten, beruhigte sich ihr Puls nicht.

»Das ist wie Fliegen«, sinnierte sie. »Danke, vielen Dank!« Sie beugte sich vor und legte ihre Wange an den Hals des Pferdes. »Das werde ich nie vergessen. Er ist ein wunderbares Pferd, nicht wahr?«

Mit vor Begeisterung gerötetem Gesicht wandte sie sich zu ihm um. Sein Gesicht war so nah an dem ihren, dass sie die Wärme seines Atems auf ihrer Wange spürte und das in seinen Augen aufleuchtende Feuer sah.

»Nein.« Er fing ihr Kinn mit der Hand ein, bevor sie sich erneut abwenden konnte. »Nicht. Ich habe Euch schon einmal geküsst, als ich dachte, ich müsste sterben.« Seine Lippen hielten nur einen Atemzug von den ihren entfernt an. »Ich habe überlebt.«

Er musste sie erneut küssen, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte. Aber er sah ihre Furcht und berührte ihre bebenden Lippen nur sanft, beruhigend und zugleich verführerisch. Ihre Augen wurden weich, und sie senkte die Wimpern.

»Küss mich, Deirdre.« Er ließ seine Hand zu ihrer Taille gleiten und zog sie an sich. »Erwidere meinen Kuss.«

»Ich weiß nicht, wie.« Und doch tat sie es bereits.

Eine wundersame Schwäche erfasste ihren Körper, und ihr Puls raste wie wild. Sie spürte eine nie gekannte Wärme und erinnerte sich an das Licht, das erstrahlte, als ihr Herz bei der Heilung das seine berührte.

Im verschneiten Rosengarten auf der Winterinsel trieb ein abgestorbener Zweig unter einer dicken Eisschicht eine winzige, zartgrüne Knospe.


Er knabberte an ihren Lippen, bis sie den Mund öffnete. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und sie fühlte, wie ihr Körper zu glühen begann.

Obwohl sie noch lange nicht genug von ihm hatte, löste sie sich von ihm, nur um sogleich den Kopf an seine Schulter zu legen. »Das ist es also«, flüsterte sie, »was die Frauen morgens in der Küche singen lässt.«

Er streichelte ihr Haar und rieb mit der Wange darüber. »Es ist ein wenig mehr als das.« Süß war sie und stark. Alles, was sich ein Mann wünschen konnte. Alles, was er sich wünschte.

»Ja, natürlich.« Sie seufzte. »Mehr als das, aber so fängt es an. Nur nicht für mich.«

»Es hat bereits angefangen.« Als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie an sich gedrückt. »In dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal sah.« Die vertraute Anrede schien ihm plötzlich ganz natürlich.

»Wenn ich lieben könnte, würde ich dich wählen. Ich bin mir zwar nicht sicher, warum, aber ich würde mich für dich entscheiden, wenn ich frei wäre.« Sie wandte sich erneut ab. »Wir wollten jagen gehen. Meine Leute brauchen Fleisch.«

Am liebsten hätte er sie herumgerissen, um über ihren wunderschönen Mund herzufallen, bis sie sich ihm ergab. Aber er wusste, dass er mit Gewalt nichts ausrichten würde. Es gab bessere Wege, eine Frau für sich zu gewinnen.
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SIE ENTDECKTE DIE Spuren zuerst. Lautlos glitten sie durch den Wald, und sie war froh, dass sie still sein mussten.

Wie konnte sie ihm ihre Gefühle erklären oder ihn um Verständnis bitten für etwas, das sie selbst nicht verstand? Ihr Herz war zu Eis erstarrt, abgestorben unter der Last von Stolz und Pflicht und der Furcht, ihrem Volk noch weiteren Schaden zuzufügen.

Ihr Vater hatte sie in der Lüge gezeugt und war vor seiner Pflicht davongelaufen. Ihre Mutter hatte ihre Pflicht erfüllt und war freundlich zu ihr gewesen, aber ihr Herz war gebrochen und nicht mehr in der Lage, ein Kind zu lieben.

Und was für ein Kind trauerte mehr um den Tod eines Hundes als um den der eigenen Mutter?

Sie konnte einem Mann nichts geben, und es gab nichts, was ein Mann ihr hätte geben können, zumindest was ihre Gefühle anbelangte. Wenn sie sich das ins Gedächtnis rief, würde sie selbst überleben und damit das Überleben ihres Volkes sichern.

Am wichtigsten war das Leben selbst, erinnerte sie sich. Was sie für ihn empfand, war mit Sicherheit nur körperliche Leidenschaft.

Aber woher hätte sie wissen sollen, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen? Seinen starken, schnellen Herzschlag an dem ihren zu spüren? Keines der klugen Bücher, die sie gelesen hatte, hatte sie ahnen lassen, welche Empfindungen die Berührung seiner Lippen in ihr auslösen würde.


Wie dieser Ritt würde ihr neu erworbenes Wissen für sie zu einer kostbaren Erinnerung werden, die sie in den endlosen, einsamen Nächten wärmen würde.

Im Augenblick aber konnte sie es sich nicht leisten, wie eine Frau zu denken, die der Berührung eines Mannes nachgibt. Sie war eine Königin, die für ihr Volk sorgen musste.

Noch vor dem Pferd nahm sie die Witterung des Hirsches auf und hob die Hand. »Wir gehen besser zu Fuß weiter«, flüsterte sie.

Er stellte keine Fragen, sondern stieg wortlos ab und hob sie vom Pferd. Dann hielt er sie erneut in seinen Armen. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und sie hob das Gesicht zu ihm. Obwohl sie den Kopf schüttelte, strich er mit den Lippen über ihre Stirn.

»Meine schöne Deirdre«, flüsterte er leise. »Welch bezaubernde Last.«

Sein männlicher Geruch überdeckte die Witterung des Hirsches. »Dies ist nicht die Zeit.«

Für den Augenblick gab er sich mit dem Zittern in ihrer Stimme zufrieden. Doch als er nach Bogen und Köcher griff, streckte sie die Hände aus. Er zog die Brauen hoch.

»Der Bogen ist zu schwer für dich.«

Doch sie hielt die Hände weiter ausgestreckt und blickte ihn unverwandt an. Achselzuckend tat er ihr den Gefallen.

Auch gut, dachte er. Dann würde es zum Abendessen eben Kohl geben.

Ehe er es sich versah, hatte sie ihren Umhang beiseite geworfen und glitt in ihrer Männerkleidung wie ein Geist lautlos und schnell zwischen den Bäumen hindurch. Bis er sein Pferd angebunden hatte, war sie bereits verschwunden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihren Spuren zu folgen.


Wie angewurzelt blieb er stehen, als er sie in dem schwachen Licht, hüfttief im Schnee stehend, einen Pfeil auflegen sah. Ihre Bewegungen waren anmutig und sicher wie die eines Kriegers, als sie den schweren Bogen spannte. Mit einem scharfen Surren schwirrte der Pfeil durch die Luft. Sie senkte den Bogen und ließ den Kopf hängen.

»Jeder verfehlt einmal sein Ziel«, tröstete er sie, während er auf sie zuging.

Als sie den Kopf hob, war ihr Gesicht kalt und gefasst. »Ich habe es nicht verfehlt, aber ich töte nicht gern. Meine Leute brauchen Fleisch.«

Sie gab ihm Bogen und Köcher zurück und stapfte durch den Schnee zu dem toten Tier.

Kylar sah, dass sie es mit einem einzigen Schuss erlegt hatte. Es hatte nicht leiden müssen. »Deirdre«, rief er ihr nach. »Fragst du dich manchmal, wieso das Wild herkommt, selbst wenn es nur einzelne Tiere sind? Hier gibt es nicht das geringste Futter.«

Sie hielt nicht an. »Ein Zauber meiner Mutter lockt es an. Sie hat versucht, mich zu lehren, wie man das Wild ruft, aber es ist nicht meine Gabe.«

»Dafür hast du genügend andere«, sagte er. »Ich hole das Pferd.«

 



Als sie den Hirsch auf das Pferd gebunden hatten, verschränkte Kylar die Hände, um Deirdre beim Aufsteigen zu helfen. »Setz deinen rechten Fuß in meine Hände und schwing das linke Bein über den Sattel.«

»Wir passen nicht beide auf das Pferd. Reite du, ich gehe zu Fuß.«

»Nein, ich gehe zu Fuß.«


»Dafür ist es zu weit, du hast dich noch nicht völlig erholt. Steig auf.« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er versperrte ihr den Weg. »Steig auf, habe ich gesagt«, verkündete sie hoch aufgerichtet. »Ich bin Königin und du nur ein Prinz. Tu, was ich dir befehle.«

»Ich bin ein Mann und du nur eine Frau.« Mit diesen Worten nahm er sie und setzte sie in den Sattel. Ihr verschlug es die Sprache. »Tu, was ich dir sage.«

Auch wenn sie Seite an Seite mit ihrem Volk arbeitete, einen Befehl von ihr hatte bis jetzt noch niemand missachtet. Kein Mann hatte sie je angefasst. »Wie kannst du es wagen!«

»Ich gehöre nicht zu deinen Untertanen.« Er nahm die Zügel und fing an, das Pferd durch den Wald zu führen. »Mein Blut ist so königlich wie das deine, obwohl das im Augenblick nicht das Geringste bedeutet. Es fällt mir schwer, dich als Königin zu sehen, wenn du in Männerkleidung steckst und einen Bogen spannst, den mein eigener Knappe kaum halten kann. Es fällt mir schwer, dich als Königin zu sehen, Deirdre«, setzte er mit einem Blick auf ihr wütendes Gesicht hinzu, »nachdem ich dich in meinen Armen gehalten habe.«

»Dann merkst du dir das Gefühl besser gut, denn es wird nicht noch einmal vorkommen.«

Er blieb stehen, wandte sich um und ließ seine Hand über ihr Bein wandern. Als sie nach ihm trat, fing er ihren Stiefel ein und lachte. »So gefällst du mir. Frauen mit Temperament im Bett sind mir lieber.«

Schnell wie eine Schlange fuhr der Dolch aus ihrem Gürtel. Sie setzte ihm die tödliche Spitze an die Kehle. »Nimm deine Hand weg.«


Er zuckte nicht mit der Wimper, stellte aber zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er diese Frau nicht nur begehren, sondern lieben konnte. »Ich frage mich, ob du mich wirklich töten würdest? Vielleicht, solange du wütend bist, aber später würde es dir Leid tun.« Langsam hob er die Hand und fasste ihr Handgelenk. »Wir beide würden es bedauern. Ich habe dir nur gesagt, dass ich dich begehre. Das ist die Wahrheit. Sind dir Lügen lieber?«

»Du kannst Cordelia nehmen, wenn sie das möchte.«

»Ich will Cordelia nicht, ob sie möchte oder nicht.« Er nahm ihr das Messer aus der Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Ich will dich, Deirdre, und du sollst mich auch wollen.« Er gab ihr den Dolch mit dem Heft voran zurück. »Kannst du mit dem Schwert ebenso gut umgehen wie mit dem Dolch?«

»Allerdings.«

»Du bist eine Frau voller Überraschungen, schöne Deirdre.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Ich verstehe ja, dass du dich mit dem Bogen übst, aber wozu brauchst du Schwert oder Dolch?«

»Wer nicht lernt, sich zu verteidigen, ist faul und nachlässig. Die Übung selbst ist gut für Körper und Geist. Von meinen Leuten wird erwartet, dass sie lernen, mit der Waffe umzugehen, da will ich keine Ausnahme sein.«

»Das sehe ich ein.«

Als er zum zweiten Mal stehen blieb, verengten sich ihre Augen warnend.

»Ich werde deine Steigbügel verkürzen«, erklärte er, »damit du richtig reiten kannst. Was ist mit euren Pferden passiert?«

»Die wurden von denen mitgenommen, die uns im ersten
Jahr verließen.« Um die Situation zu entspannen, beugte sie sich vor und tätschelte Cathmor erneut den Hals. »Wir hatten auch Rinder und Schafe. Wenn sie nicht in der Kälte umkamen, wanderten sie in den Kochtopf. In der Umgebung gab es Höfe und Häuser, aber ihre Bewohner flüchteten sich auf die Burg, wo es noch genug zu essen gab, oder gingen auf der Suche nach dem Frühling fort. Warum willst du mich besitzen?«

»Weil du schön bist.«

Stirnrunzelnd blickte sie auf ihn herab. »Sind Männer wirklich so einfach?«

Als er lachend den Kopf schüttelte, spürte sie den unwiderstehlichen Drang, ihre Finger in seiner seidigen schwarzen Mähne zu vergraben. Stattdessen begnügte sie sich mit dem Pferd. »In manchen Dingen schon. Aber ich war noch nicht fertig. Wegen deiner Schönheit würde ich dich für eine Nacht begehren. Probier die Steigbügel, Fersen nach unten. Sehr gut.«

Er versetzte ihrem Fuß einen freundlichen Klaps und ging zurück zum Kopf des Pferdes. »Deine Stärke und dein Mut fesseln mich nicht weniger als deine Schönheit. Du besitzt einen scharfen Verstand, das ist eine Herausforderung. Und eine Frau, die Kartoffeln pflanzt wie eine Bäuerin und mit dem Messer umgeht wie ein Auftragsmörder, ist ein faszinierendes Geschöpf.«

»Ich dachte, wenn ein Mann eine Frau für sich gewinnen will, becirct er sie mit schönen Worten, Gedichten und schmachtenden Blicken.«

Was für eine Frau, dachte Kylar. Jemanden wie sie hatte er noch nie gesehen. »Würde dir das gefallen?«

Sie überlegte. Die ganze Anspannung war von ihr abgefallen,
seit sie die Angelegenheit von der praktischen Seite betrachtete. »Ich weiß nicht.«

»So jemand würdest du nicht trauen.«

Unwillkürlich lächelte sie. »Nein, das stimmt. Hast du viele Frauen gehabt?«

Er räusperte sich und beschleunigte sein Tempo. »Das, mein Herz, ist eine Frage, die ich lieber nicht beantworten möchte.«

»Warum nicht?«

»Weil es … weil es eine heikle Angelegenheit ist.«

»Möchtest du mir lieber erzählen, wie viele Menschen du getötet hast?«

»Ich töte weder als Sport noch zum Vergnügen«, erwiderte er mit einer Stimme, die so eisig war wie die Luft um sie herum. »Einem Menschen das Leben zu nehmen ist keine Leistung. Der Krieg ist ein schmutziges Geschäft.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen. Der Gedanke beschäftigt mich nur.«

»Ich hätte sie gehen lassen.« Er sprach so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

»Wen?«

»Die drei Männer, die mich nach dem Sieg in der Schlacht angriffen. Ich befand mich auf dem Heimweg und hätte sie in Frieden ziehen lassen. Wozu noch mehr Blut vergießen?«

Auf ihrer Reise durch seine Gedanken hatte sie das bereits gesehen und wusste, dass er die Wahrheit sprach. Er hatte weder aus Hass noch aus irgendeiner dunklen Erregung heraus getötet, sondern um zu überleben. »Sie wollten dich nicht ziehen lassen.«

»Sie waren müde und einer von ihnen bereits verwundet.
Hätte ich eine Eskorte gehabt, wie es sich gehört, hätten sie sich ergeben. Am Ende kosteten ihre Furcht und meine Nachlässigkeit sie das Leben. Ich wünschte, es wäre anders gewesen.«

Weil die Männer den Tod gefunden hatten, nicht weil er selbst verwundet worden war, das verstand sie nun. Sie seufzte innerlich. »Kylar.«

Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach wie einen Freund. Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über seine Wange.

»Du wirst ein guter Herrscher sein.«

 



An jenem Abend lud sie ihn ein, mit ihr zu speisen. Auch das war noch nicht vorgekommen. Er legte das saubere Wams an, das Cordelia ihm gebracht hatte. Es war aus weichem Leinen, das leicht nach Lavendel und Rosmarin duftete, und er fragte sich, in welcher Truhe man es für ihn aufgestöbert hatte. Aber da es gut passte, hatte er keinen Grund zur Klage.

Doch als er der Magd in den Speisesaal folgte, wünschte er seine höfischen Gewänder herbei.

Wieder trug sie Grün, aber diesmal war es kein einfaches Kleid aus handgewebtem Stoff. Ein tiefer Ausschnitt gab den Blick auf ihr cremeweißes Dekolleté frei. Bis zur Taille schmiegte sich der Samt an ihren Körper, um sich dann in üppigen Falten bis zum Boden zu ergießen. Das lange Haar fiel ihr offen über die Schultern, doch diesmal trug sie eine Krone mit funkelnden Edelsteinen und schimmernde Ketten um den Hals.

Wie eine Erscheinung von überirdischer Schönheit stand sie im Kerzenlicht – jeder Zoll eine Königin.


Als sie ihm die Hand reichte, verneigte er sich tief, bevor er sie an seine Lippen führte. »Euer Majestät.«

»Euer Hoheit«, sagte sie mit einer Geste, von der sie hoffte, dass sie ihre Nervosität und ihre Freude über seine offenkundige Bewunderung verbarg. »Der Raum ist zu groß für zwei Personen. Ich hoffe, du fühlst dich trotzdem wohl«, erklärte sie und kehrte damit zu der vertrauten Anrede zurück, zu der sie am Nachmittag übergegangen waren.

»Ich sehe nur dich.«

Sie legte den Kopf schräg. Dieses Kokettieren war eine merkwürdige Sache, aber unterhaltsam. »Schöne Worte und Dichtung?«

»Nein, die reine Wahrheit.«

»Auf jeden Fall höre ich es gerne. Es ist ein Luxus, hier ein Feuer brennen zu haben, aber heute Abend gibt es Wein und Wild, und ich habe einen willkommenen Gast.«

Am Kopfende der langen Tafel waren zwei Plätze mit Silber, Kristall und Leinen gedeckt, das so weiß war wie der Schnee vor dem Fenster. Hinter ihnen prasselte ein gewaltiges Feuer.

Bedienstete erschienen, um Wein und Suppe zu servieren. Hätte Kylar den Blick von Deirdre wenden können, so hätte er vermutlich das Funkeln in deren Augen gesehen. Immer wieder zwinkerten sie sich zu und grinsten sich an.

Deirdre merkte ebenso wenig davon, denn sie war vollauf mit ihrem ersten offiziellen Mahl mit einem Gast von außerhalb ihrer Welt beschäftigt. »Die Speisen sind einfach.«

»Ich finde sie köstlich. Außerdem ist mir deine Gesellschaft Nahrung genug.«


Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Schöne Worte gefallen mir, aber ich habe keine Erfahrung mit solchen Gesprächen.«

Er nahm ihre Hand. »Das lässt sich ändern.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Erzähl mir von deinem Zuhause, deiner Familie. Deiner Schwester«, erinnerte sie sich. »Ist sie schön?«

»Das ist sie. Ihr Name ist Gwenyth, und sie hat vor zwei Jahren geheiratet.«

»Liebt sie ihren Mann?«

»O ja. Er war ein Nachbarssohn und Freund der Familie. Die beiden mögen sich schon seit ihrer Kindheit. Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, erwartete sie gerade ihr zweites Kind.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ich hatte gehofft, bis zur Geburt zurück zu sein.«

»Und dein Bruder?«

»Riddock ist jung und eigenwillig. Er kann reiten wie der Teufel.«

»Du bist stolz auf ihn.«

»Das bin ich. Er würde Gedichte für dich schreiben.« Kylar hob seinen Kelch. »Darauf versteht er sich. Am liebsten lockt er hübsche Mädchen im Mondschein in den Garten hinaus.«

Beiläufig stellte sie Fragen, um das Gespräch in Gang zu halten. So musste sie selbst nicht viel sagen, und außerdem genoss sie es, ihn wie selbstverständlich von Dingen sprechen zu hören, die für sie ein Wunder waren.

Sommer und Gärten, in einem Teich zu schwimmen und durch ein Dorf zu reiten, in dem die Leute zum Markt strömten. Glänzende rote Äpfel – wie sie wohl schmeckten?
Körbe mit Blumen, von deren Duft sie nur träumen konnte.

In ihrem Kopf entstand ein Bild von seinem Heim, das sie vor sich sah wie ein Buch.

Doch das Bild von ihm, das in ihr entstand, ging über alles hinaus, was sie jemals in einem Buch gefunden hatte.

Sie verlor sich an ihn, an die Art, wie sich seine Stimme hob und senkte, an sein Lachen. Später würde sie dafür bezahlen müssen, aber sie war bereit dazu. Tagelang hätte sie so sitzen und ohne besonderes Ziel, ohne nagende Sorgen mit ihm plaudern mögen. Einfach nur mit ihm am warmen Feuer sitzen, den köstlichen Wein auf ihrer Zunge schmecken und die tiefe Vertrautheit in seinem Blick genießen.

Sie wehrte sich nicht, als er ihre Hand nahm und mit ihren Fingern spielte. Wenn das Tändelei war, so war es ein höchst angenehmer Zeitvertreib.

Sie sprachen von fernen Ländern und Kulturen, von Gemälden und Theaterstücken.

»Du hast die Bibliothek gut genutzt«, stellte er fest. »Ich kenne wenige Gelehrte, die derart belesen wären.«

»Ich erschließe mir die Welt durch Bücher und das Leben durch Geschichten. Einmal im Jahr, zur Sommersonnenwende, führen wir ein Theaterstück auf. Ich wähle eine Geschichte aus, und jeder übernimmt eine Rolle. Dazu gibt es Musik und Spiele. Das nackte Überleben ist nicht genug. Es muss Farben und Freude geben.«

Es gab Zeiten, in denen ihr die Sehnsucht nach bunten Farben insgeheim die Tränen in die Augen trieb.

»Alle Kinder lernen lesen und rechnen«, fuhr sie fort. »Wenn man nur ein einziges Fenster zur Welt hat, muss man es so gut wie möglich nutzen. Einer meiner Männer
 – eigentlich ist er noch ein Kind – schreibt Geschichten. Er ist ein wahrer Meister darin.«

Beim Klang ihrer Stimme wurde ihr bewusst, dass sie schon eine geraume Zeit redete. »Ich habe dich lange genug aufgehalten.«

»Nein.« Seine Hand schloss sich um die ihre. Ihm wurde klar, dass es für ihn nie genug sein würde. »Erzähl mir mehr. Du spielst ein Instrument, nicht wahr? Die Harfe. Ich habe dich spielen und singen hören. Es war wie ein Traum.«

»Du lagst im Fieber. Ich spiele ein wenig. Vermutlich eine Begabung, die ich von meinem Vater geerbt habe.«

»Ich würde dich gern wieder spielen hören, Deirdre. Wirst du das für mich tun?«

»Wenn du möchtest.«

Doch als sie sich erhob, stürzte einer der Männer herein, die bei Tisch bedient hatten. »Herrin, der junge Phelan!«

»Was ist passiert?«

»Er hat mit den anderen Jungen auf der Treppe gespielt und ist gestürzt. Wir können ihn nicht aufwecken. Herrin, wir fürchten, er stirbt.«
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DA SIE ANGST hatten, ihn zu bewegen, hatten sie eine Decke über den Jungen gebreitet und ihn am Fuß der Treppe liegen lassen. Auf den ersten Blick hatte Kylar geglaubt, das Kind wäre bereits tot. Er hatte genug Tod gesehen, um ihn zu erkennen, wenn er ihm begegnete.

Er schätzte den Jungen auf etwa zehn. Er hatte blondes Haar und ein rundes Kindergesicht. Aber seine Wangen waren grau, und das Haar war blutverklebt.

Die Menschen, die um den Verunglückten standen und knieten, gaben den Weg frei, als Deirdre heraneilte.

»Zurück«, befahl sie. »Macht Platz.«

Bevor sie niederknien konnte, warf sich ihr eine weinende Frau zu Füßen und umklammerte mit blutverschmierten Händen ihr Kleid. »Mein Baby! Bitte, Herrin, helft meinem kleinen Jungen.«

»Das werde ich, Ailish. Natürlich werde ich das.« Da sie wusste, dass jede Sekunde zählte, beugte Deirdre sich vor und löste energisch die Hände der verzweifelten Frau. »Seinetwegen musst du stark sein und Vertrauen haben. Lass mich ihn untersuchen.«

»Er ist ausgerutscht, Herrin.« Ein anderer Junge trat mit unsicherem Schritt vor. Seine Augen waren trocken, aber vom Schreck geweitet, und auf seinen Wangen waren noch die Spuren getrockneter Tränen zu sehen. »Wir haben auf der Treppe Pferd und Reiter gespielt, und er ist ausgerutscht.«


»In Ordnung.« Zu viel Kummer, dachte sie, denn sie spürte, wie dieser sie zu überwältigen drohte. Zu viel Furcht. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Ich kümmere mich um ihn.«

»Deirdre.« Kylar sprach so leise, dass nur sie ihn über das Weinen der Mutter hinweg hören konnte. »Du kannst hier nichts ausrichten. Ich kann den Tod riechen.«

Sie auch, und daher wusste sie, dass ihr nur wenig Zeit blieb. »Ist der Geruch des Todes nicht der Geruch der Furcht?« Sanft fuhr sie mit den Händen über den in sich zusammengesunkenen kleinen Körper, tastete nach Verletzungen und fand solch entsetzliche Wunden, dass ihr das Herz schmerzte. Für so etwas gab es keine Arznei. Aber ihr Gesicht war gefasst, als sie aufblickte.

»Cordelia, hol mir meine Tasche mit den Heilmitteln, aber beeil dich. Und ihr anderen lasst mich bitte mit ihm allein. Ailish, du musst jetzt gehen.«

»O nein, bitte nicht, Herrin. Bitte, ich muss bei meinem Jungen bleiben.«

»Vertraust du mir?«

»Herrin, das tue ich.« Sie griff nach Deirdres Hand und ließ ihre Tränen darüber fließen.

»Dann tue, was ich dir sage. Geh und bete.«

»Sein Genick«, fing Kylar an, verstummte jedoch, als Deirdre herumfuhr und ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Still jetzt! Hilf mir oder geh, aber stell mich nicht infrage.«

Als man Ailish praktisch fortgetragen hatte und sie beide allein mit dem blutenden Jungen zurückblieben, schloss Deirdre die Augen. »Dies wird für ihn sehr schmerzhaft
werden. Das tut mir Leid, aber ich kann es nicht ändern. Halte ihn fest, halte ihn so still, wie du kannst, und greif in keiner Weise ein. In keiner Weise, verstehst du?«

»Nein.« Dennoch kniete er sich so neben den Jungen, dass er dessen Arme fest halten konnte.

»Verbanne jeden Gedanken an den Tod«, befahl sie, »jede Furcht, jeden Zweifel. Verbanne sie, wie du es in der Schlacht tun würdest. Hier gibt es schon zu viel Dunkel. Kannst du das tun?«

»Ja, das kann ich.« Und weil sie ihn darum gebeten hatte, beschwor Kylar die Kälte herauf, mit deren Hilfe er in die Schlacht ging.

»Phelan«, sagte sie, »Phelan, der Barde.« Ihre Stimme klang weich, fast einschläfernd, als sie mit den Händen über seinen Körper fuhr. »Sei stark für mich.«

Sie kannte ihn, hatte ihn heranwachsen und zu dem werden sehen, was er war. Sie kannte den Klang seiner Stimme, sein blitzendes Lächeln, seinen schnellen Verstand. Seit seinem ersten Atemzug gehörte er zu ihr, wie alle auf der Rosenburg.

Die Verschmelzung mit ihm fiel ihr daher leicht.

Während ihre Hände arbeiteten, streichelten, kneteten, glitt sie in seinen Geist hinein. In ihrem Inneren spürte sie sein Lachen, als er mit seinen Freunden auf der schmalen Steintreppe herumsprang, fühlte wie sein Herzschlag stockte, als seine Füße ausglitten. Dann die Angst, das Entsetzen, unmittelbar gefolgt von entsetzlichem Schmerz.

Als der Knochen brach, stieß sie einen leisen Schrei aus und warf den Kopf zurück. Etwas ihn ihr wurde zertrümmert wie dünner Ton unter einem steinernen Hammer. Der Schmerz war unbeschreiblich.


Ihre Augen hatten sich geöffnet. Sie schimmerten tiefgrün, aber ihr unnatürlicher Glanz gefiel Kylar überhaupt nicht. Ihr Atem ging schnell und mühsam, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Der Junge schrie mit schwacher Stimme und wand sich in Kylars Griff.

Beide stöhnten vor Schmerz, als Deirdre eine Hand unter den Nacken des Jungen gleiten ließ und die andere auf ihr eigenes Herz legte. Beide erbebten und wurden totenblass.

Kylar wollte ihren Namen rufen, sie auffangen, als sie zu schwanken begann. Doch dann spürte er die Hitze, die unbarmherzig von ihr in den Jungen strömte, bis die Arme, die er hielt, glühten wie Feuer.

Der Junge öffnete die Augen und starrte ins Leere.

»Nimm, junger Phelan.« Ihre Stimme klang belegt und hallte zwischen den steinernen Wänden. »Nimm, was du brauchst. Das Feuer der Heilung.« Sie beugte sich vor und legte ihre Lippen sanft auf die seinen. »Lebe. Bleibe bei uns. Deine Mutter braucht dich.«

Vor den Augen von Kylar, der wie vom Donner gerührt zusah, kehrte die Farbe in das Gesicht des Jungen zurück. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie sich der Tod in die Schatten zurückzog.

»Herrin«, murmelte der Junge wie im Traum. »Ich bin gestürzt.«

»Ja, ich weiß. Schlaf jetzt.« Sie fuhr mit der Hand über seine Augen, die er seufzend schloss. »Werde gesund.« Dann wandte sie sich an Kylar. »Wenn du willst, lass seine Mutter herein. Und Cordelia.«

»Deirdre …«

»Bitte.« Die Müdigkeit drohte sie zu überwältigen, und
sie wollte fort, in ihre Gemächer, bevor sie ihr nachgab. »Lass sie herein, damit ich ihnen sagen kann, was zu tun ist.«

Kylar erhob sich, aber Deirdre blieb neben dem Jungen knien. Die Stimmen ihrer Leute dröhnten in ihrem Kopf wie dumpfes Meeresrauschen. Während Ailish neben ihrem Sohn zusammenbrach, ihn an sich zog und die zitternde Hand ihrer Herrin mit Küssen bedeckte, gelang es Deirdre, klare, umsichtige Anweisungen für die Pflege des Kindes zu erteilen.

»Genug!« Entsetzt darüber, wie blass sie geworden war, hob Kylar sie vom Boden auf. »Kümmert euch um den Jungen!«

»Ich bin noch nicht fertig«, brachte Deirdre heraus.

»Doch, das bist du.« Herausfordernd blickte er in die Runde, aber niemand widersprach ihm. »Wo ist dein Schlafgemach?«

»Hier entlang, Prinz.« Orna führte ihn durch einen Gang zu einer weiteren Treppe. »Ich weiß, was zu tun ist.«

»Dann kümmere dich um sie.« Während er Deirdre die Treppe hinauftrug, warf er einen Blick auf ihr Gesicht. Nun hatte sie doch das Bewusstsein verloren! Ihre Haut war durchscheinend wie Glas, und sie hielt die Augen geschlossen. Ihre Hände waren mit dem Blut des Kindes besudelt. »Was hat es sie gekostet, den Jungen dem Tod zu entreißen?«

»Das vermag ich nicht zu sagen, Herr.« Sie öffnete eine Tür und eilte zu dem Bett dahinter. »Ich kümmere mich um sie.«

»Ich bleibe.«

Orna presste die Lippen zusammen, als er Deirdre auf das Bett legte. »Ich muss sie entkleiden und waschen.«


Mit mühsam unterdrückter Ungeduld wandte er sich ab und ging zum Fenster. »Dann tu das. Hat sie das auch für mich getan?«

»Ich kann es nicht sagen.« Orna begegnete offen seinem Blick, als er sich erneut umdrehte. »Sie hat mit mir nicht darüber gesprochen. Sie spricht mit niemand darüber, Prinz Kylar. Dreht Euch um, bis ich meiner Herrin ihr Nachtgewand angelegt habe.«

»Weib, ihre Tugend ist bei mir nicht in Gefahr.« Aber er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.

Er hatte von Menschen gehört, die durch ihre Geisteskräfte zu heilen vermochten, aber bis zu diesem Abend hatte er nicht wirklich daran geglaubt. Und erst recht nicht darüber nachgedacht, welchen Preis ein solcher Heiler dafür bezahlen musste.

»Sie muss jetzt schlafen«, erklärte Orna nach einer Weile.

»Ich werde sie nicht stören.« Er ging zum Bett und blickte auf sie herab. Immer noch waren ihre Wangen schneeweiß, aber ihr Atem schien ruhiger zu gehen. »Aber ich lasse sie nicht allein.«

»Meine Herrin ist stark und tapfer wie zehn Krieger.«

»Wenn ich zehn Männer hätte wie sie, würde jede Schlacht überflüssig.«

Zufrieden mit dieser Antwort neigte Orna das Haupt. »Und dennoch hat sie ein verletzliches Herz, auch wenn sie das selbst nicht glaubt.« Orna stellte eine Karaffe und einen Becher auf den Tisch neben dem Bett. »Geht sorgsam damit um. Gebt ihr etwas von diesem Tonikum, wenn sie erwacht. Ich bleibe in der Nähe, falls Ihr mich braucht.«


Als er mit ihr allein war, zog Kylar einen Stuhl ans Bett und beobachtete die schlafende Deirdre. Aus einer Stunde wurden zwei. Im Feuerschein wirkte ihr Gesicht so blass und starr wie Marmor, und sie sah aus, als würde sie wie die berühmte Prinzessin hundert Jahre lang schlafen.

Noch vor wenigen Tagen hätte er solche Geschichten für alberne Ammenmärchen gehalten, aber nach dem, was er gesehen und erlebt hatte, schien ihm alles möglich.

Doch neben der Sorge machte sich Ärger in ihm breit. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, denn er hatte gesehen, wie die kalten Finger des Todes über sie hinwegglitten. Ihr Leben für das des Kindes.

Und für das seine, davon war er mittlerweile überzeugt.

Als ein kaum merkliches Flattern ihrer Lider ihm verriet, dass sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, goss er ihr das Tonikum, das Orna zurückgelassen hatte, in den Becher.

»Trink das.« Er hob ihren Kopf an. »Sprich nicht, trink nur.«

Seufzend nickte sie, und die Hand, die sie erhoben hatte, fiel kraftlos zurück. »Phelan?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es nicht.« Er hielt ihr den Becher ein zweites Mal an die Lippen. »Trink weiter.«

Sie gehorchte. Dann wandte sie den Kopf ab. »Erkundige dich. Frage, wie es dem kleinen Phelan geht. Bitte, ich muss es wissen.«

»Zuerst trinkst du aus.«

Gehorsam befolgte sie seine Anweisung und sah ihn dabei aus großen Augen an. Wäre sie nicht so geschwächt gewesen, dann wäre sie selbst gegangen, aber in ihrem augenblicklichen Zustand musste sie sich auf Kylar verlassen.
»Bitte. Solange ich nicht weiß, wie es um ihn steht, werde ich unruhig sein.«

Kylar stellte den leeren Becher ab und ging zur Tür. Orna saß auf einem Stuhl im Gang und nähte im Licht einer Kerze. Bei seinem Erscheinen blickte sie auf. »Richtet der Herrin aus, sie brauche sich nicht zu sorgen. Der kleine Phelan ruht und befindet sich auf dem Weg der Besserung.« Sie erhob sich. »Wenn Ihr Euch zurückziehen möchtet, werde ich mich um die Königin kümmern.«

»Geh zu Bett«, befahl er kurz angebunden. »Heute Nacht bleibe ich bei ihr.«

Orna neigte den Kopf und lächelte insgeheim. »Wie Ihr wünscht.«

Er ging ins Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Als er sich umwandte, stellte er fest, dass Deirdre aufrecht im Bett saß. Ihr Haar ergoss sich wie flüssiger Honig über ihr weißes Nachthemd.

»Der Junge ruht und befindet sich auf dem Weg der Besserung.«

Bei diesen Worten kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück, und ihre matten Augen belebten sich. Er stellte sich an das Fußende ihres Betts, über dem ein Himmel aus tiefrotem Samt schwebte. »Du erholst dich aber schnell.«

»Das Tonikum ist sehr wirksam.« Tatsächlich konnte sie nun wieder klar denken. Selbst die Nachwehen des Schmerzes verblassten mehr und mehr. »Danke für deine Hilfe. Seine Eltern wären zu verstört gewesen, um mir von Nutzen zu sein. Ihre Sorge hätte mich abgelenkt. Mehr noch, Furcht nährt den Tod.«

Ein wenig misstrauisch sah sie sich im Zimmer um. Orna hatte ihren Morgenmantel nicht bereitgelegt. »Bitte
entschuldige mich jetzt, ich möchte selbst nach ihm sehen.«

»Nicht heute Abend.«

Zu ihrem Entsetzen ließ er sich direkt neben ihr auf dem Bett nieder. Nur ihr Stolz hielt sie davon ab, zur Seite zu rücken und sich die Decken bis unter das Kinn zu ziehen.

»Ich habe Fragen an dich.«

»Ich habe bereits mehrere deiner Fragen beantwortet.«

Er zog die Brauen hoch. »Aber jetzt habe ich neue. Der Junge lag im Sterben. Sein Schädel war zerschmettert, sein Genick verletzt, wenn nicht gebrochen. Sein linker Arm war völlig zertrümmert.«

»Ja«, erwiderte sie ruhig. »Und in seinem Körper gab es noch weitere Verletzungen. Er blutete nach innen. So viel Blut für solch ein kleines Kind. Aber unser Phelan hat ein starkes Herz. Er ist mir besonders wichtig.«

»Binnen weniger Minuten wäre er tot gewesen.«

»Aber er ist es nicht.«

»Warum?«

»Das kann ich nicht beantworten.« Ruhelos zupfte sie an ihrem Haar. »Ich kann es dir nicht erklären.«

»Du willst nicht.«

»Ich kann es nicht.«

Als sie das Gesicht abwenden wollte, fing er ihr Kinn ein und hielt es fest. »Versuch es.«

»Du überschreitest ständig deine Grenzen«, tadelte sie steif.

»Daran gewöhnst du dich besser. Immerhin habe ich den Jungen gehalten«, erinnerte er sie. »Vor meinen Augen ist das Leben in ihn zurückgekehrt. Sag mir, was du getan hast.«


Am liebsten hätte sie ihn fortgeschickt, aber er hatte ihr zur Seite gestanden, als sie Hilfe brauchte. Also würde sie es versuchen. »Es ist eine Suche und ein Verschmelzen. Ein Öffnen auf beiden Seiten.« Sie hob die Hand und ließ sie sogleich wieder sinken. »Man könnte es eine Art Glauben nennen.«

»Es hat dir Schmerzen verursacht.«

»Glaubst du, der Kampf gegen den Tod könnte schmerzlos sein? Du weißt es besser. Um zu heilen, musste ich fühlen, was er fühlte.« Vergeblich nach Worten suchend, schüttelte sie den Kopf. »Ihn zum Schmerz zurückführen, damit wir ihn gemeinsam durchstehen konnten, damit ich sehen und fühlen konnte.«

»Du hast nicht nur den Schmerz auf dich genommen, du hast dich dem Tod in den Weg gestellt. Ich habe es gesehen.«

»Wir waren stärker.«

»Und wenn ihr unterlegen wärt?«

»Dann hätte der Tod gewonnen«, erwiderte sie schlicht. »Und eine Mutter würde heute Nacht um ihren Erstgeborenen trauern.«

»Und du? Eiskönigin Deirdre, würde dein Volk um dich trauern?«

»Ein gewisses Risiko besteht immer. Schreckst du vor einer Schlacht zurück, Kylar? Oder stellst du dich ihr in dem Bewusstsein, dass du vielleicht dein Leben verlieren wirst? Würdest du nicht für jeden deiner Leute einstehen, wenn es nötig ist? Soll ich für mein Volk nicht dasselbe tun?«

»Ich gehöre nicht zu deinem Volk.« Bevor sie den Blick abwenden konnte, nahm er ihre Hand. »Du hast dich mit mir dem Tod gestellt, Deirdre. Ich erinnere mich daran. Zuerst
dachte ich, es wäre ein Traum gewesen, aber ich erinnere mich. An den Schmerz, als das Schwert in mein Fleisch schnitt. Genau diesen Schmerz sah ich in deinen Augen, als du auf mich herabblicktest. Die Glut deines Körpers, die Glut deines Lebens, die in meinen Körper strömte. Ich war niemand für dich.«

»Du warst ein Mensch, und du warst verletzt.« Sie legte die Hand auf seine Wange. »Warum bist du wütend? Hätte ich dich sterben lassen sollen, weil meine Arzneien nicht ausreichten, dich zu heilen? Hätte ich vor dir und meiner eigenen Gabe zurückschrecken sollen, weil deine Rettung einen Augenblick des Schmerzes für mich bedeutete? Erträgt dein Stolz es nicht, dass eine Frau um dein Leben gekämpft hat?«

»Vielleicht.« Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. »Als ich dich in dein Gemach trug, dachte ich, du würdest sterben, und ich war völlig machtlos.«

»Du bist bei mir geblieben. Das war nett von dir.«

Er gab einen Laut von sich und stand auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wenn ein Mann in die Schlacht zieht, Deirdre, steht Lanze gegen Lanze, Schwert gegen Schwert, Faust gegen Faust. Das sind materielle Dinge. Was du getan hast, Zauberei oder Wunder, ist unendlich mehr. Und du hattest Recht, ich kann es wirklich nicht verstehen.«

»Du siehst mich jetzt anders.«

»Ja.«

Sie senkte die Lider, damit er nicht sah, wie verletzt sie sich fühlte. »Dafür brauchst du dich nicht zu schämen. Die meisten Männer wären nicht geblieben, um mir zu helfen. Dafür bin ich dankbar. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich möchte gern allein sein.«


Langsam wandte er sich zu ihr um. »Du missverstehst mich. Vor diesem Ereignis habe ich dich als schöne, intelligente, starke, aber traurige Frau gesehen. Das alles bist du immer noch, und so viel mehr. Du beschämst mich. Du möchtest, dass ich dich freigebe, weil du mir so hoch überlegen bist, aber ich kann es nicht. Ich will bei dir sein, obwohl ich kein Recht dazu habe.«

Unsicher blickte sie ihn an. »Fühlst du dich aus Dankbarkeit zu mir hingezogen?«

»Ich bin dir dankbar. Ich verdanke dir jeden einzelnen Atemzug. Aber was ich bei deinem Anblick spüre, hat nichts mit Dankbarkeit zu tun.«

Sie glitt aus dem Bett und stellte sich vor ihn. »Ist es Verlangen?«

»Ich begehre dich.«

»Ich habe noch nie in den Armen eines Mannes gelegen. Ich möchte, dass du der Erste bist.«

»Welches Recht habe ich dazu, wenn ich nicht bei dir bleiben kann? Ich hätte schon längst fort sein sollen. Meine Familie und mein Volk warten auf mich.«

»Du bist ehrlich zu mir. Die Wahrheit bedeutet mir mehr als schöne Worte und leere Versprechungen. Ich habe mich gefragt, was mit mir geschehen ist, aber nun weiß ich es. Als ich dich heilte, spürte ich etwas, das ich nie zuvor erlebt hatte. In all dem Schmerz und der bitteren Kälte, die mich erfasste, sah ich … Licht.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, breitete sie die Arme aus. »Ich habe gesagt, ich hätte nichts getan, um dich an mich zu binden. Das ist die Wahrheit, aber etwas geschah mit mir, als ich dich heilte. Es ärgerte mich und jagte mir Angst ein. Aber jetzt, in diesem Augenblick …« Sie holte
tief Atem und sprach weiter, ohne zu erröten. »Jetzt erregt es mich. Mir war so kalt. Gib mir eine Nacht der Wärme. Du hast gesagt, du willst mich.« Sie löste die Bänder am Mieder ihres Nachthemds. »Ich gehöre dir«, sagte sie, als das weiße Gewand zu Boden sank.
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SIE WAR WIE eine Vision, mehr als er sich je hätte träumen lassen. Schlank und zierlich stand sie im Schein der Kerzen und des Feuers.

»Deirdre, meine Liebste. Ich würde dir mein ganzes Leben geben.«

»Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst. Ich will die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Gib mir nur, was du geben kannst, das ist mir genug.«

»Meine Königin.« Der Schritt auf sie zu schien ihm der wichtigste Augenblick seines Lebens. Als er ihre Hände nahm, schien ihm die ganze Welt zuzufallen. »Es ist die Wahrheit. Warum und wie weiß ich nicht, aber ich habe nie ein wahreres Wort gesprochen.«

Sie glaubte ihm, dass er es zumindest im Augenblick wirklich glaubte. Zumindest solange er hier war. »Kylar, lebenslange Bindungen sind für jene, die frei sind.«

Und sie würde frei sein, schwor er sich. Was immer er dafür tun musste. Aber es war nicht der Augenblick für Pläne und Schlachten. »Wenn du das nicht hören willst, dann lass mich dir zumindest sagen, dass ich keine geliebt habe wie dich heute Nacht.«

»Das Gleiche gilt auch für mich. Ich dachte, ich würde nur meine Pflicht erfüllen müssen.« Sie hob die Hand und fuhr mit ihren Fingern die Umrisse seines Gesichts nach. »Ich dachte, beim ersten Mal würde ich Angst haben.« Sie lachte ein wenig. »Mein Herz pocht wie wild. Kannst du es spüren?«


Er legte eine Hand auf ihre Brust und fühlte, wie sie erschauerte, wie ihr Herz klopfte. »Ich werde dir nicht wehtun.«

»Bestimmt nicht.« Sie legte ihrerseits eine Hand auf sein Herz. So waren sie einander bereits begegnet, dachte sie. Herz an Herz. Seitdem hatte sich für sie alles verändert. Nie wieder würde es wie früher sein. »Du wirst mir nicht wehtun. Wärme mich, Kylar, wie ein Mann seine Frau wärmt.«

Er zog sie in seine Arme, sanft, so sanft. Legte seine Lippen ganz zart auf die ihren. Da ist es wieder, dachte sie. Das Wunder der Verschmelzung ihrer Münder. Seinen Namen seufzend, gab sie sich seinem Kuss hin.

»Als du mich zum ersten Mal küsstest, hielt ich dich für dumm.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wirklich?«

»Halb erfroren, blutend, und mit deinem letzten Atemzug musstest du mit einer Frau kokettieren. Typisch Mann.«

»Das bereue ich keineswegs, aber ich habe dir noch viel mehr zu bieten.« Mit einer schwungvollen Geste riss er sie in seine Arme. »Komm zu Bett, meine Königin.«

Wie sie es sich einst gewünscht hatte, spielte sie mit seinem seidigen schwarzen Haar. »Du musst mich lehren, was ich tun soll.«

Sein Körper spannte sich wie ein Bogen bei dem Gedanken an ihre Unschuld. Heute Nacht würde sie ihm schenken, was noch kein anderer besessen hatte. Im Kerzenlicht sah er an ihrem Gesicht, dass sie weder Furcht noch Scham fühlte.


Nein, er würde ihr nicht wehtun, sondern sie die Freuden der Liebe lehren.

Er legte sie auf das Bett und rieb seine Wange an der ihren. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu unterrichten.«

»Ich habe gesehen, wie sich die Ziegen paaren.«

Er lachte laut auf und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich verspreche dir, dass sich das hier von der Paarung der Ziegen unterscheiden wird. Pass also gut auf«, erklärte er, während er den Kopf hob und sie lächelnd anblickte. »Hier kommt die erste Lektion.«

Er war ein geduldiger Lehrer und ein Meister seines Fachs. Ihre Haut begann unter seinen Händen zu beben und zu vibrieren. Sein Mund drang in den ihren ein, immer tiefer, bis sie das Gefühl hatte, völlig gelöst in einem warmen Fluss zu treiben.

Seine Hände wanderten über ihre Brüste und hielten sie, als wollte er ihren Herzschlag einfangen. Die Berührung dieser starken, harten Hände auf ihrem nackten Fleisch ließ ihren Leib erglühen. Sein Mund wanderte über ihren Hals.

Sie streckte sich ihm entgegen. »Wie schön das ist! Und wie gut eingerichtet, dass Brüste sowohl Lust als auch Milch spenden!«

»Ganz meine Meinung.« Seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen, und sie rang nach Atem. »Das habe ich mir auch oft gedacht.«

»Aber … oh …« Ihre Worte und Gedanken verloren sich in einem Regenbogen, als sein zärtlicher Mund ihre Brust fand.

Sie gab einen kehligen Laut von sich, der halb Schrei,
halb Stöhnen war. Ihre Lust, das plötzliche Erschauern ihres Körpers, das Pochen ihres Herzens unter seinen Lippen erregten ihn. Als sie sich ihm erneut entgegenstreckte, griff sie nach seinem Haar und zog ihn an sich. Ihr süßer Geschmack wärmte ihn wie Wein.

Er richtete sich auf, um sein Wams auszuziehen, aber bevor er ihre Haut auf der seinen spüren konnte, hob sie die Hände und fuhr damit vorsichtig über seine Brust.

»Warte.« Sie rang nach Luft, denn ihr Atem ging so schnell, dass ihr schwindelte. Sie musste klar bleiben, damit sie sich später an jede Liebkosung, jeden Augenblick erinnern konnte.

»Ich habe dich berührt, als du verletzt warst, aber das hier ist anders. Ich kenne deinen Körper, aber nicht so, wie ich ihn jetzt sehe.« Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die Narbe an seiner Seite. »Tut das weh?«

Er spürte die Wärme, die von ihr ausging, und griff hastig nach ihrer Hand. »Nein.« Selbst jetzt versuchte sie, ihn zu heilen. »Heute Nacht wird es weder für mich noch für dich Schmerzen geben.«

Er beugte sich über sie und nahm erneut ihren Mund in Besitz. Seine Berührung wurde drängender, fordernder. Welche Vielfalt der Gefühle es zu erforschen gilt, dachte sie träumerisch. So viel zu lernen. Als seine Wärme sie durchströmte, zog sie ihn in ihre Arme. Welche Freiheit, ihn nur zu ihrem Vergnügen berühren, liebkosen, erforschen zu können! Die harten Muskeln, den Wulst, den die Narben aus der Schlacht auf seiner glatten Haut hinterlassen hatten.

Seine Stärke erregte sie und forderte sie heraus. Ihre Hände, ihr Mund, ihre Bewegungen unter ihm wurden drängender.


Dies war Feuer, wurde ihr klar. Die ersten waren Flammen einer Glut, die nur Freude und ein überwältigendes Verlangen nach mehr mit sich brachte.

»Ich bin nicht zerbrechlich.« Stattdessen spürte sie, wie die Macht in ihr pulsierte, fühlte einen nahezu verzweifelten Hunger. »Zeig mir mehr. Zeig mir alles.«

Auch wenn sein Blut kochte, er würde vorsichtig sein. Aber er konnte ihr mehr zeigen. Seine Hände wanderten über ihren Körper bis zu ihren Schenkeln. Als wüsste sie, was sie beide brauchten, öffnete sie sich für ihn. Ihr Atem kam in kurzen, bebenden Stößen, begleitet von einem leisen Stöhnen. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, als sie anfing, sich unter ihm zu winden.

Er hob den Kopf und sah ihre Lust.

Welche Glut! Nie hatte sie außerhalb ihres heilenden Zaubers eine solche Wärme gespürt. Und das hier ging tiefer, breitete sich immer mehr aus, bis ihr ganzer Körper in Flammen zu stehen schien. Sie rief nach ihm, und der lüsterne Klang ihrer eigenen Stimme traf sie wie ein Schock. Außer Kontrolle, wie von Sinnen, griff sie nach seinen Hüften und rief seinen Namen.

Als er in sie eindrang, war es wie ein Wunder. Ein glühender Blitz durchfuhr sie, und sie schlang die Beine um ihn und presste ihr Gesicht an seinen Hals, während die wunderbare Wärme sie verzehrte.

 



»Liebste«, sagte er, als er wieder sprechen konnte, den Kopf zwischen ihre Brüste gelegt. »Du bist eine ausgezeichnete Schülerin.«

Sie fühlte sich schön und verführerisch, und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, mehr als Frau denn als Königin.
Eine wunderbare Nacht lang, schwor sie sich, würde sie eine Frau sein. »Mit ein paar Lektionen mehr könnte ich mich noch wesentlich verbessern, mein Prinz.«

Ihr Gesicht war gerötet und glühte geradezu, und ihr Haar lag in wirren Strähnen auf dem weißen Leinen.

»Da hast du wohl Recht.« Er lächelte und ließ seinen Mund über ihren Hals zu ihrem Mund wandern. Dann zog er sie an sich, sodass sie neben ihm auf der Seite lag.

»Mir ist so warm«, sagte sie. »Mir war noch nie so warm. Sag mir, Kylar, wie ist es, wenn einem die helle Sonne ins Gesicht scheint?«

»Sie kann dich verbrennen.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Er spielte mit ihrem Haar. »Die Haut wird davon rot oder braun.« Er fuhr mit der Fingerspitze über ihren Arm, der weiß wie Milch und weich wie Seide war. »Sie kann blenden.« Er wandte sich um und sah auf sie herab. »So wie du mich blendest.«

»Als Kind hatte ich einen alten Lehrer, der die ganze Welt bereist hatte. Er erzählte mir von großen Gräbern in einer Wüste, in der die Sonne gnadenlos brannte, von grünen Hügeln, in denen Wildblumen blühten und warmer Regen fiel. Von weiten Meeren mit riesigen Fischen, die ganze Schiffe verschlucken konnten und über denen Drachen mit silbernen Schwingen flogen. So viele wunderbare Dinge lehrte er mich, aber von den Wundern, die du mir eröffnet hast, sprach er nicht.«

»Für mich hat es nie eine andere gegeben. Keine wie dich. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Als sie die Aufrichtigkeit in seinem Blick sah, zog sie ihn an sich. »Zeig mir mehr.«


Während sie sich liebten, sprang die erste grüne Knospe an einem vertrockneten Stängel unter der Eisschicht auf und entrollte sich zu einem einzigen zarten Blatt. Eine zweite Knospe begann zu entstehen.

 



Als er erwachte, war sie fort. Zuerst verwirrte ihn das, denn normalerweise hatte er den leichten Schlaf eines Soldaten. Sie hatte das Feuer für ihn geschürt und seine Kleider ordentlich gefaltet auf die Truhe am Fußende des Bettes gelegt.

Offenbar hatte er nur ein oder zwei Stunden geschlafen, aber wie ein Stein. Seine Liebste kannte keine Müdigkeit und hatte die ganze Nacht hindurch immer wieder neue Lektionen verlangt.

Schade, dass sie nicht ein wenig länger im Bett geblieben war, dann hätte er ihr noch ein wenig Unterricht geben können.

Er stand auf und zog die Vorhänge zurück. Der Tag musste schon fortgeschritten sein, denn Deirdres Leute gingen draußen ihrer Arbeit nach. Dem matten, weichen Licht konnte er nicht entnehmen, wie spät es war, da es sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang kaum veränderte. Himmel und Sonne waren stets von einem weißen Schleier überzogen. Selbst jetzt rieselte Schnee vom Himmel.

Wie ertrug sie das? Kälte und Trostlosigkeit tagaus, tagein. Wie gelang es ihr, nicht nur bei klarem Verstand zu bleiben, sondern sogar zufrieden zu sein? Warum war eine solch gute, liebevolle Königin dazu verdammt, ihr Leben ohne Wärme zu verbringen?

Er wandte sich um und musterte eingehend das Zimmer, dem er am Vorabend nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt
hatte. Damals hatte er nur sie gesehen. Jetzt fiel ihm auf, wie einfach sie lebte. Die Stoffe waren kostbar, jedoch alt und verschlissen.

Im Speisesaal hatte es Silber und Kristall gegeben, aber hier waren die Kerzenleuchter aus schlichtem Metall, und sie wusch sich in einer plumpen Tonschüssel. Bett, Truhe und Schrank zeigten wunderschöne Schnitzereien mit Rosenmotiven, aber es gab nur einen einzigen Stuhl und Tisch.

Nirgends waren schöne Flakons, Seidenstoffe oder Schmuckkästchen zu entdecken.

Sie hatte dafür gesorgt, dass sein Gästezimmer seinem Rang entsprechend ausgestattet war, aber sie selbst lebte spartanisch wie eine Bäuerin.

Die Gemächer der Hofdamen seiner Mutter waren üppiger ausgestattet als die dieser Königin. Dann sah er das Feuer und spürte einen Klumpen in der Magengrube. Ein Teil des Mobiliars musste als Brennstoff verwendet worden sein, und aus den Stoffen hatte sie vermutlich Kleidung für ihr Volk anfertigen lassen.

Zum Abendessen hatte sie Schmuck getragen. Er sah immer noch vor sich, wie die Edelsteine an ihr funkelten und glänzten. Aber was nützten ihr Diamanten und Perlen? Sie konnten weder verkauft noch eingetauscht werden und ließen sich auch nicht essen.

Das Feuer der Diamanten schützte nicht vor der Kälte.

Er wusch sich mit dem Wasser, das sie für ihn bereitgestellt hatte, und kleidete sich an.

Dann entdeckte er den vom Alter verblichenen einzelnen Wandteppich. Ihr Rosengarten in voller Blüte. In Seide wirkte er so prächtig, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Ein üppiges Paradies in der Fülle des Sommers.


Eine Frau saß auf einer der Edelsteinbänke unter den ausladenden Ästen des großen Busches, der von Blüten übersät war. Zu ihren Füßen kniete ein Mann und reichte ihr eine einzelne rote Rose.

Als er mit den Fingern über die seidenen Fäden fuhr, hätte er sein Leben dafür gegeben, ihr auch nur eine einzige rote Rose schenken zu können.

 



Ein Diener führte ihn zu Phelans Zimmer, das der junge Barde mit einer Gruppe anderer Jungen teilte. Die anderen waren unterwegs, aber Phelan saß im Bett und ließ sich von Deirdre verwöhnen. Das Zimmer war klein und schlicht eingerichtet, doch bei weitem wärmer als das der Königin.

Sie versuchte, ihn mit Brühe zu füttern, und lachte entzückt über die Grimassen, die er schnitt.

»Eine Kröte!«

»Nein, Herrin, ein Affe. Wie in dem Buch, das Ihr mir geliehen habt.« Er fletschte die Zähne und brachte sie damit wieder zum Lachen.

»Selbst ein Affe muss essen.«

»Die essen die lange gelbe Frucht.«

»Dann tust du eben so, als wäre das hier diese Frucht.« Sie schob ihm einen Löffel in den Mund.

Er verzog das Gesicht. »Das schmeckt eklig.«

»Ich weiß, die Medizin verdirbt den Geschmack. Aber mein Lieblingsaffe muss schnell wieder zu Kräften kommen. Iss die Brühe für mich, ja?«

»Für Euch, Majestät.« Mit einem tiefen Seufzer griff der Junge selbst nach Suppentasse und Löffel. »Kann ich danach spielen gehen?«


»Morgen kannst du vielleicht kurz aufstehen.«

»Herrin!« Seine Stimme klang so entsetzt und bekümmert, dass Kylar nur mit ihm fühlen konnte. Er war ja selbst ein kleiner Junge gewesen und wusste daher genau, wie langweilig es war, untätig im Bett liegen zu müssen.

»Ein verwundeter Soldat muss sich erholen, wenn er wieder in die Schlacht ziehen will«, erklärte Kylar und ging zum Bett. »Du warst doch Soldat, als du mit deinem Pferd die Treppe hinuntergeritten bist?«

Phelan, der Kylar wie gebannt anstarrte, nickte. Der Prinz kam ihm vor wie einer der exotischen Sagen, die er gelesen und gehört hatte, entstiegener Held. »Das stimmt.«

»Na also. Weißt du, dass die Königin mir drei volle Tage Bettruhe verordnet hat, als ich verwundet war?« Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich vor und schnupperte an der Tasse. »Mich hat sie auch diese Brühe essen lassen. Es ist grausam, aber ein Soldat kann solche Widrigkeiten ertragen.«

»Phelan wird kein Soldat«, verbesserte Deirdre mit fester Stimme. »Er ist Barde.«

»Aha.« Kylar neigte respektvoll das Haupt. »Barden sind wichtige Leute.«

»Wichtiger als Soldaten?«, fragte Phelan mit weit aufgerissenen Augen.

»Ein Barde erzählt Geschichten und singt Lieder. Ohne das wüssten wir gar nichts.«

»Ich denke mir gerade eine Geschichte über Euch aus, Prinz.« Phelan löffelte nun eifrig seine Suppe. »Darüber, wie Ihr aus der Ferne kamt, verwundet und dem Tode nahe durch den Vergessenen Wald rittet und schließlich von meiner Herrin geheilt wurdet.«


»Die Geschichte würde ich gern hören, wenn sie fertig ist.«

»Du kannst an der Geschichte arbeiten, während du dich ausruhst und gesund wirst.« Erfreut, dass der Kleine die Tasse geleert hatte, nahm Deirdre sie ihm ab. Dann stand sie auf und beugte sich vor, um Phelan auf die Stirn zu küssen.

»Kommt Ihr wieder, Herrin?«

»Natürlich, aber jetzt ruh dich aus und träum von deiner Geschichte. Später bringe ich dir ein neues Buch.«

»Gute Besserung, kleiner Barde.« Kylar nahm Deirdres Hand und führte sie aus dem Zimmer.

»Du bist früh aufgestanden«, stellte er fest.

»Ich habe viel zu tun.«

»Jetzt bin ich schon auf einen Zehnjährigen eifersüchtig.«

»Phelan ist fast zwölf. Er ist klein für sein Alter.«

»Auf jeden Fall hast du mich nicht mit Brühe gefüttert und auf die Stirn geküsst, als ich so weit genesen war, dass ich mich alleine aufsetzen konnte.«

»Du warst auch kein so geduldiger Patient.«

»Jetzt wäre das anders.« Als er sie küsste, stellte er überrascht fest, dass sie nicht verschämt errötete, wie es die meisten Frauen getan hätten. Stattdessen erwiderte sie seinen Kuss mit einer kühnen Leidenschaft, die seinen Appetit weckte. »Bring mich ins Bett, dann zeige ich es dir.«

Lachend schob sie ihn von sich. »Das muss warten. Ich habe Pflichten.«

»Ich helfe dir.«

Ihre Züge wurden weich. »Du hast mir bereits geholfen, aber komm. Ich gebe dir Arbeit.«
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AN ARBEIT FEHLTE es nicht. Der Prinz von Mrydon versorgte Ziegen und Hühner, schaufelte Mist, schleppte eine endlose Zahl von Eimern mit Schnee zu einem niedrig brennenden Feuer, karrte wertvolles Holz zu einem Gemeinschaftsstapel.

Am ersten Tag seiner Arbeit ermüdete er so schnell, dass er sich in seinem Stolz verletzt fühlte. Am zweiten schmerzten die Muskeln ununterbrochen, die er während seiner Genesung nicht benutzt hatte.

Diese Unannehmlichkeiten hatten jedoch den Vorteil, dass Deirdre ihn am ganzen Körper mit einer ihrer Salben einrieb, was die darauf folgenden Freuden im Bett schlüpfrig, aber amüsant gestaltete.

Im Bett war sie eine fröhliche Gefährtin. Die Traurigkeit in ihren Augen war wie fortgeblasen, und ihr Lachen, nach dem er sich so gesehnt hatte, erklang oft.

Er lernte ihre Leute kennen. Überrascht und beeindruckt stellte er fest, dass sie ihr Schicksal ohne Bitterkeit annahmen. Sie kamen ihm vor wie eine Familie. Manche waren faul, andere bärbeißig, aber sie standen zusammen. Sie wussten offenkundig, dass ihr Überleben von jedem Einzelnen abhing.

Das war eine weitere Gabe, die Deirdre besaß. Ihre Leute hielten Tag für Tag durch, weil ihre Königin es tat. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine eigenen Soldaten die Härten und die Langeweile mit nur halb so viel Courage ertragen hätten.


Er fand sie im Garten. Obwohl die Gartenarbeit ebenso aufgeteilt wurde wie die anderen Tätigkeiten auf der Rosenburg, wusste er, dass sie dort häufig alleine arbeitete oder spazieren ging.

Das tat sie auch jetzt. Sorgfältig wässerte sie die Setzlinge mit Schmelzwasser.

»Deine Ziegenherde hat Zuwachs bekommen«, verkündete er. »Es ist das erste Mal, dass ich bei einer solchen Entbindung anwesend war.«

Deirdre richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Rücken. »Geht es dem Zicklein und seiner Mutter gut?«

»Ausgezeichnet, ja.«

»Warum hast du mich nicht rufen lassen?«

»Das war nicht nötig. Hier, lass mich das tun.« Er nahm ihr den Eimer mit der Tülle ab. »Deine Leute arbeiten hart, Deirdre, aber nicht so hart wie ihre Königin.«

»Der Garten bereitet mir Freude.«

»Das sehe ich.« Er sah zu der hohen Kuppel auf. »Eine kluge Konstruktion.«

»Mein Großvater hat sich das ausgedacht.« Da er das Gießen übernommen hatte, kniete sie nieder und fing an, Steckrüben zu ernten. »Es heißt, er hätte seine Vorliebe für das Gärtnern von seiner Mutter geerbt, die den Rosengarten geplant und angelegt hat. Ich bin nach ihr benannt. In seiner Jugend reiste mein Großvater viel und lernte bei Ingenieuren und Wissenschaftlern. Ich glaube, er war ein großer Mann.«

»Ich habe von ihm gehört, obwohl ich diese Geschichten immer für eine Legende hielt.« Kylar sah sich nach ihr um und stellte fest, dass sie die Steckrüben in einem Sack sammelte. »Angeblich war er ein Hexenmeister.«


Ihre Lippen verzogen sich ein wenig. »Vielleicht. Zauberkräfte werden häufig vererbt. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hat er viele der Bücher in der Bibliothek gesammelt und diese Kuppel für seine Mutter gebaut, als sie alt wurde. Hier konnte sie schon vor der Pflanzzeit Keimlinge ziehen und selbst in der kalten Jahreszeit ihre geliebten Blumen genießen. Es muss ihr große Freude bereitet haben, hier zu arbeiten, wenn die Rosen und die anderen Blumen noch im Winterschlaf lagen.«

Sie hockte sich auf die Fersen und blickte über ihre Gemüsebeete hinweg auf ihre mickrigen Gänseblümchen, die ihr wertvoller waren als Edelsteine. »Ich frage mich, ob er irgendwie wusste, dass sein Geschenk an seine Mutter eines Tages sein Volk vor dem Verhungern bewahren sollte.«

»Euch geht der Brennstoff aus.«

»Ich weiß. In ein paar Tagen werden die Männer einen Baum fällen.« Einen solchen Befehl gab sie stets nur widerwillig. Jeder gefällte Baum war ein Baum weniger. Der Wald war groß und dicht, aber ohne neues Wachstum würde er eines Tages verschwunden sein.

»Deirdre, wie lange könnt ihr so überleben?«

»So lange es nötig ist.«

»Das ist nicht genug.« Ein Zorn, der sich von ihm selbst unbemerkt in ihm angestaut hatte, brach aus ihm heraus. Er warf den Eimer beiseite und nahm ihre Hände.

Sie hatte diese Situation erwartet. Bei aller Freude, allem Glück hatte sie stets gewusst, dass der Sturm kommen würde. Der Sturm, der ihre Zeit außerhalb der Realität beenden würde. Er war gesund, und als Kriegerfürst konnte er die Monotonie nicht ertragen.


»Es ist genug«, erwiderte sie ruhig, »denn es ist alles, was wir haben.«

»Wie lange noch?«, fragte er. »Zehn Jahre? Fünfzig?«

»So lange es uns gegeben ist.«

Sie versuchte, sich abzuwenden, aber er drehte ihre Hände nach oben. »Du arbeitest, bis du Schwielen hast wie ein Milchmädchen.«

»Soll ich auf dem Thron sitzen und meine weichen weißen Hände in den Schoß legen, während meine Leute arbeiten?«

»Es gibt andere Möglichkeiten.«

»Nicht für mich.«

»Komm mit mir.« Er packte ihre Arme und hielt sie fest, als ginge es um sein Leben.

In ihrem tiefsten Inneren hatte sie insgeheim davon geträumt, wie es wäre, mit ihm davonzureiten, durch den Wald zu fliegen und der Sonne, dem Grün, den Blumen entgegenzueilen.

In den Sommer hinein.

»Das kann ich nicht, und du weißt es.«

»Wir werden den Weg aus dem Wald finden. Sobald wir zu Hause sind, werde ich für Männer, Pferde und Proviant sorgen und deine Leute holen, das schwöre ich dir.«

»Du wirst den Weg nach Hause finden.« Sie legte die Hände über seinem hämmernden Herzen auf seine Brust. »Daran glaube ich. Wäre es anders, würde ich dich lieber anketten, als dich ziehen zu lassen. Auf keinen Fall würde ich riskieren, dass du ums Leben kommst. Aber der Rückweg …« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab, als er seinen Griff lockerte.

»Du glaubst nicht daran, dass ich zurückkomme.«


Sie schloss die Augen, denn sie glaubte es wirklich nicht, nicht aus ganzem Herzen. Wie konnte er der Sonne den Rücken zuwenden und alles aufs Spiel setzen, um zu dem zurückzukehren, das er erst seit wenigen Wochen kannte? »Selbst wenn du es versuchen würdest, gibt es keine Garantie dafür, dass du uns wieder finden würdest. Deine Ankunft war ein Wunder, wie es deine sichere Heimkehr sein wird. Dreimal wäre zu viel verlangt.«

Sie richtete sich gerade auf. »Ich verlange dein Leben nicht, und ich werde es auch nicht annehmen. Mein bester, mein stärkster Mann wird dich begleiten, wenn du dich einverstanden erklärst. Wenn du ihn mit guten Pferden und Proviant ausstattest, werde ich andere schicken, sofern die Götter ihm den Weg zurück zeigen.«

»Aber du selbst wirst die Burg nicht verlassen.«

»Ich muss bleiben, so wie du gehen musst.« Als sie sich umwandte, waren ihre Augen trocken, obwohl die Tränen in ihrer Kehle brannten. »Es heißt, falls ich fortgehe, solange das Regiment des Winters herrscht, wird die Rosenburg unsichtbar, und ihre Bewohner bleiben bis in alle Ewigkeit dort gefangen.«

»Das ist Unsinn.«

»Woher willst du das wissen?« Sie deutete auf den weißen Himmel. »Kannst du dir sicher sein? Ich bin die Königin dieser Welt und ihre Gefangene.«

»Dann bitte mich zu bleiben. Du brauchst mich nur darum zu bitten.«

»Das werde ich nicht. Du kannst nicht bleiben. Zum einen, weil du zum König geboren wurdest. Das ist dein Schicksal, und ich habe die Krone, die du tragen wirst, in deinem Geist und in deinem Herzen gesehen. Außerdem
würden deine Familie und dein Volk um dich trauern. Das würde dein Gewissen so belasten, dass unser Glück für immer getrübt wäre. Eines Tages würdest du ohnehin fortgehen.«

»So wenig Vertrauen zu mir. Sag mir: Liebst du mich?«

Ihre Augen wurden feucht, aber es fiel keine Träne. »Du bist mir wichtig. Du hast Licht in mein Inneres gebracht.«

»›Wichtig‹ ist ein schwaches Wort. Liebst du mich?«

»Mein Herz ist erstarrt vor Kälte. Ich habe keine Liebe zu geben.«

»Das ist die erste Lüge, die ich aus deinem Mund höre. Ich habe gesehen, wie du dich um schreiende Babys kümmerst, und miterlebt, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, um einen kleinen Jungen zu retten.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ich war in dir.« Zorn und Frustration spiegelten sich auf seinem Gesicht. »Ich habe deine Augen gesehen, als du dich mir geöffnet hast.«

Sie begann zu zittern. »Leidenschaft ist nicht Liebe. Mein Vater empfand sicher Leidenschaft für meine Mutter und ihre Schwester, aber geliebt hat er keine. Du bist mir wichtig. Ich begehre dich. Mehr habe ich nicht zu geben. Dass eine Frau einem Mann ihr Herz geschenkt hat, hat mein Schicksal besiegelt.«

»Weil dein Vater ein Taugenichts war, deine Mutter eine Närrin und deine Tante rachsüchtig, schottest du dich gegen die einzige wahre Wärme auf dieser Welt ab?«

»Ich kann nicht geben, was ich nicht besitze.«

»Dann nimm dies hier von mir, Eiskönigin Deirdre. Ich liebe dich und werde nie eine andere lieben. Morgen breche ich auf. Ich bitte dich noch einmal, mit mir zu kommen.«


»Ich kann nicht. Ich kann es wirklich nicht«, wiederholte sie und nahm seinen Arm. »Ich flehe dich an. Unsere Zeit ist so kurz, lass keine Missstimmung zwischen uns aufkommen. Ich habe dir mehr gegeben als jedem anderen Mann. Ich schwöre dir, dass es nie einen anderen geben wird. Lass es damit genug sein.«

»Es ist aber nicht genug. Wenn du mich lieben würdest, wüsstest du das.« Mit der einen Hand packte er den Griff seines Schwertes, als wollte er den unsichtbaren Feind, der zwischen ihnen stand, damit bekämpfen. Stattdessen trat er zurück. »Du baust dir selbst dein Gefängnis.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

Als sie allein war, wäre Deirdre fast in die Knie gesunken. Aber Verzweiflung löste das Problem ebenso wenig wie Kylars blankes Schwert. Und so griff sie nach dem Eimer.

»Warum hast du es ihm nicht gesagt?«

Deirdre fuhr zusammen und hätte dabei fast das Wasser verspritzt. »Du hast kein Recht, Privatgespräche zu belauschen, Orna.«

Orna ignorierte den eisigen Ton und hob den schweren Sack mit den Steckrüben an. »Hat er kein Recht darauf zu erfahren, wie der Zauber gebrochen werden kann?«

»Nein«, schleuderte Deirdre ihr entgegen. »Seine Entscheidungen, seine Handlungen dürfen nur von ihm selbst bestimmt werden. Darauf hat er ein Recht. Er wird sich nicht von seinem Sinn für Ehre beeinflussen lassen, denn seine Ehre liegt ihm im Blut. Ich bin kein Dämchen, das sich von einem Mann retten lassen muss.«

»Aber eine Frau, die von einem Mann geliebt wird.«

»Männer lieben viele Frauen.«


»Bei den Göttern, Kind! Willst du dir von deinen Eltern dein Leben ruinieren lassen?«

»Soll ich mein Herz geben und das seine nehmen und dafür möglicherweise alle opfern, die von mir abhängen?«

»So muss es nicht sein. Der Fluch …«

»Ich weiß nicht, was Liebe ist.« Als sie sich umdrehte, tobte auf ihrem Gesicht ein Sturm der Gefühle. »Wie kann ich auf etwas vertrauen, das ich nicht kenne? Die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, konnte mich nicht lieben. Mein Erzeuger hat mich noch nicht einmal sehen wollen. Ich weiß, was meine Pflicht ist, und kenne die Zuneigung, die ich für dich und mein Volk empfinde. Ich kenne Freude und Traurigkeit. Und ich kenne Furcht.«

»Die Furcht hält dich gefangen.«

»Habe ich kein Recht, mich zu fürchten?«, fragte Deirdre. »Wenn ich Tag und Nacht das Leben anderer in meiner Hand halte? Ich kann nicht fortgehen.«

»Nein, das kannst du nicht.« Es brach Orna das Herz, doch es war eine Wahrheit, die sie nicht leugnen konnte. »Aber du kannst lieben.«

»Und dabei riskieren, dass er ebenso zum Gefangenen dieses Ortes, dieser ewigen Kälte wird wie ich. Ein schlechter Lohn für das, was er mir gegeben hat. Nein, morgen bricht er auf, und dann wird das Schicksal seinen Lauf nehmen.«

»Und wenn du ein Kind erwartest?«

»Ich bete, dass es so ist, denn das ist meine Pflicht.« Sie ließ die Schultern hängen. »Und zugleich fürchte ich es, denn das würde bedeuten, dass sein Kind, unser Kind, ebenfalls Gefangener dieses Ortes sein wird.« Sie legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich habe geträumt, dass ich ein Kind an
meiner Brust halte, das mich mit den Augen meines Liebsten ansieht, Orna. Die Frau in mir würde nur allzu gern mit ihm fortreiten, um das Leben in mir zu retten. Der Königin ist das verwehrt. Du darfst mit niemand darüber sprechen, weder mit ihm noch mit einem anderen.«

»Ja, Herrin.«

Deirdre nickte. »Schick mir Dilys und sorge dafür, dass Proviant für zwei Männer vorbereitet wird. Sie haben eine lange und schwierige Reise vor sich. Ich erwarte Dilys in meinem Salon.«

Sie stellte den Eimer ab und ging mit schnellen Schritten davon.

Bevor sie ihr in die Burg folgte, lief Orna durch den Bogengang in den Rosengarten.

Als sie sah, dass das winzige Blatt, das sich aus einer einzigen Knospe entfaltet hatte, welkte, weinte sie.
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SELBST IHR STOLZ konnte sie nicht davon abhalten, zu ihm zu gehen. Wenn nur so wenig Zeit blieb, gab es in ihrer Welt keinen Raum für Stolz. Sie brachte ihm Gaben, von denen sie hoffte, dass er sie annehmen würde.

Und sie brachte sich selbst.

»Kylar.« Sie blieb an der Tür seines Gemachs stehen, bis er sich von dem Fenster abwandte, aus dem er in die dunkle Nacht hinausgesehen hatte. Wie schön er war, ihr dunkler Prinz.

»Ich versuche, dich zu verstehen.«

Allein bei dem Gedanken, dass er sich darum bemühte, wurde ihr leichter ums Herz. »Ich wünschte, du könntest es.« Sie trat vor und legte ihre Mitbringsel auf die Truhe an seinem Bett. »Ich bringe dir einen Umhang, weil deiner nicht mehr zu gebrauchen ist. Dieser hier hat meinem Großvater gehört und steht einem Fürsten wie dir daher gut zu Gesicht. Mit dem Pelzfutter wärmt er besser als dein alter. Diese Brosche war ebenfalls seine. Wirst du sie nehmen?«

Er ging zu ihr und nahm die goldene Brosche mit der aus Edelstein geschnittenen Rose. »Warum gibst du sie mir?«

»Weil sie mir wertvoll ist.« Sie hob eine Hand und schloss sie über der seinen um die Brosche. »Du denkst, ich wüsste nicht zu schätzen, was du mir gegeben hast, was du für mich warst. Ich kann dich nicht in diesem Glauben ziehen lassen. Der Gedanke, dass du fortgehen könntest, solange Ärger und harte Worte zwischen uns stehen, ist mir unerträglich.«


Ein Aufruhr der Gefühle verdunkelte seine Augen, als er ihrem Blick begegnete. »Ich könnte dich mitnehmen, ob du es willst oder nicht. Niemand könnte mich aufhalten.«

»Das würde ich nicht zulassen, und mein Volk auch nicht.«

Er trat näher und schloss seine Hand so eng um ihren Hals, dass der Puls darunter furchtsam zu flattern begann. »Niemand könnte mich aufhalten.« Seine freie Hand schloss sich um die ihre, bevor sie ihren Dolch ziehen konnte. »Nicht einmal du.«

»Ich würde dir das nie verzeihen. Nie wieder würde ich aus freien Stücken bei dir liegen. Der Zorn lässt dich glauben, Gewalt könnte eine Lösung sein, aber das ist sie nicht. Du weißt das.«

»Wie kannst du so ruhig und so sicher sein, Deirdre?«

»Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Und ich bin nicht ruhig. Ich will mit dir gehen. Ich will weglaufen und nie zurückblicken, will mit dir im Sonnenlicht leben. Einmal das Gras riechen und Sommerluft atmen. Nur ein einziges Mal«, flüsterte sie verzweifelt. »Und was wäre ich dann?«

»Meine Frau.«

Die Hand unter der seinen bebte und wurde ruhig, bevor sie sie ihm entzog. »Du ehrst mich, aber ich werde niemals heiraten.«

»Wegen deiner Herkunft? Wegen deiner Eltern?« Er nahm sie bei den Schultern, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Wie kannst du so weise, so warm sein, Deirdre, und zugleich so kalt und abweisend?«

»Ich werde niemals heiraten, weil mein oberstes Ziel ist, niemandem Schaden zuzufügen. Würde ich einen Mann nehmen, so wäre dieser König. Mit mir gemeinsam wäre
er für das Wohl meines Volkes verantwortlich. Das ist eine schwere Last.«

»Glaubst du, ich würde davor zurückscheuen?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich kenne deine Seele und dein Herz. Du hältst deine Versprechen, Kylar, selbst wenn es zu deinem Schaden ist.«

»Du weist mich also zurück, um mich zu retten?«

»Dich zurückweisen? Ich habe bei dir gelegen, mit dir meinen Körper und meine Seele geteilt wie mit keinem anderen. Nie wieder in meinem Leben werde ich das tun. Wenn ich dein Gelübde annehme und dich hier behalte, wenn du dein Gelübde hältst und bleibst, wie vielen Menschen wird dann Schaden zugefügt werden? Wie würden wir den Lauf des Schicksals beeinflussen, wenn du nicht deine Stellung als König in deinem eigenen Land einnimmst? Und wenn ich mit dir gehen würde, würden meine Leute die Hoffnung verlieren. Es würde niemanden mehr geben, der ihnen Halt gibt, niemanden, der sie heilen könnte. Es gibt hier niemanden, der meinen Platz einnehmen könnte.«

Sie dachte an das Kind, das sie in ihrem Leib trug.

»Ich akzeptiere, dass du gehen musst, und respektiere dich dafür«, sagte sie. »Warum kannst du nicht akzeptieren, dass ich bleiben muss?«

»Du siehst nur Schwarz und Weiß.«

»Ich kenne nur Schwarz und Weiß.« Ihre Stimme klang immer verzweifelter und bekam einen flehentlichen Unterton, den er noch nie bei ihr gehört hatte. »Mein gesamtes Leben habe ich hier verbracht. Mein einziger Zweck ist es, mein Volk am Leben zu halten und dafür zu sorgen, dass es ihm gut geht. Das habe ich getan, so gut ich es vermochte.«


»Niemand hätte es besser machen können.«

»Aber meine Aufgabe ist noch nicht beendet. Du willst mich verstehen?« Nun trat sie ans Fenster und zog die Vorhänge zu, um Dunkelheit und Kälte auszusperren. »Als ich ein Baby war, gab meine Mutter mich Orna. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Mutter mich je in ihren Armen gehalten hätte. Sie war freundlich, aber sie konnte mich nicht lieben. Ich hatte die Augen meines Vaters, und mein Anblick schmerzte sie. Diesen Schmerz spürte ich.«

Sie presste ihre Hände auf ihr Herz. »In mir spürte ich ihren Schmerz, ihre Sehnsucht und Verzweiflung. So schottete ich mich dagegen ab. Hatte ich nicht das Recht dazu?«

Sein Ärger war verflogen. »Sie hatte kein Recht, sich von dir abzuwenden.«

»Aber sie tat es, und daran lässt sich nichts ändern. Ich war gut versorgt und erhielt ausgezeichneten Unterricht. Ich hatte meine Pflichten und meine Spielgefährten. Als ich noch klein war, hatten wir Hunde, aber sie starben einer nach dem anderen. Als der Letzte von ihnen … er hieß Griffen. Ein alberner Name für einen Hund, denkst du wahrscheinlich. Er war sehr alt, und ich konnte ihn nicht heilen. Als er starb, zerbrach etwas in mir. Natürlich ist es auch albern, dass man beim Tod eines Hundes am Boden zerstört ist.«

»Nein. Du hast ihn eben geliebt.«

»O ja, das habe ich.« Sie setzte sich und stieß einen müden Seufzer aus. »Wie ich diesen alten Hund liebte. Als ich ihn verlor, wurde ich vor Kummer fast wahnsinnig. In meiner Wut versuchte ich, die Eisrose zu zerstören. Ich dachte, wenn ich sie abhacken und vernichten könnte, würde das
alles hier aufhören, irgendwie enden. Selbst der Tod wäre mir lieber gewesen. Aber ein Schwert vermag gegen Zauberei nichts auszurichten. Meine Mutter schickte nach mir, um mir zu sagen, dass ich lernen musste, mit dem Verlust zu leben. Ich hatte Pflichten, deren oberste es war, für mein Volk zu sorgen, dessen Wohl ich über mein eigenes stellen musste. Sie hatte Recht.«

»Als Königin«, stimmte Kylar zu. »Aber nicht als Mutter.«

»Wie konnte sie geben, was sie nicht besaß? Inzwischen weiß ich, dass sie bei ihrer besonderen Beziehung zu Tieren ebenso bekümmert über Griffens Tod gewesen sein muss wie ich. Sie war der Kummer in Person. Jahrelang musste ich mit ansehen, wie sie sich nach dem Mann verzehrte, der ihr Leben zerstört hatte. Noch auf ihrem Totenbett weinte sie um ihn. Seine Täuschung, seine Selbstsucht hatten ihr Leben jeder Wärme und Farbe beraubt und sie mitsamt ihrem Volk zu ewigem Winter verdammt. Dennoch liebte sie ihn bis zu ihrem Tod. Ich schwor mir, dass nichts und niemand jemals mein Herz regieren würde. Es ist in mir gefangen, im Frost erstarrt wie die Rose in ihrer Eissäule vor dem Fenster. Wäre es frei, würde ich es dir geben.«

»Du hältst dich selbst gefangen. Kein Schwert kann das Eis durchdringen, aber die Liebe ist stärker.«

»Was ich habe, gehört dir. Ich wünschte, es wäre mehr. Wäre ich nicht Königin, würde ich morgen mit dir gehen. Ich würde darauf vertrauen, dass du mich in das Land jenseits des Waldes führst, oder bei dem Versuch mit dir untergehen. Aber ich kann nicht fort, und du kannst nicht bleiben. Kylar, ich habe das Gesicht deiner Mutter gesehen.«

»Meiner Mutter?«


»In deiner Seele, deinem Herzen, als ich dich heilte. Ich hätte alles dafür gegeben, solchen Stolz und solche Liebe in den Augen der Frau zu lesen, die mich zur Welt brachte. Du kannst sie nicht um einen Sohn trauern lassen, der noch am Leben ist.«

Ein nagendes Schuldgefühl packte ihn. »Sie würde wollen, dass ich glücklich bin.«

»Bestimmt. Aber wenn du bleibst, wird sie nie erfahren, was aus dir geworden ist. Was immer du dir für dich selbst wünschst, du hast zu viel in dir, um sie über dein Schicksal im Dunkeln zu lassen. Und du bist zu anständig, um dich von den Pflichten abzuwenden, die du gegenüber deiner Familie und deinem Land hast.«

Er ballte die Fäuste. Meisterhaft wie ein Feldherr hatte sie ihn ausmanövriert. »Geht es denn immer nur um Pflicht?«

»Wir können unser Schicksal nicht ändern, Kylar. Keiner von uns beiden könnte jemals glücklich sein, wenn er versuchte, sich seiner Pflicht zu entziehen.«

»Lieber würde ich ohne Schwert und Schild in die Schlacht ziehen, als dich zurückzulassen.«

»Uns wurden diese Wochen geschenkt. Wenn ich dich um eine weitere Nacht bitte, wirst du mich zurückweisen?«

»Nein.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich werde dich nicht zurückweisen.«

 



Er liebte sie, zuerst zärtlich, dann leidenschaftlich und zuletzt, als der Morgen graute, voller Verzweiflung. Als die Nacht vorüber war, klammerte sie sich nicht an ihn, weinte keine Träne. Das wäre ihm fast lieber gewesen. Aber die
Frau, die er liebte, war stark und half ihm ohne Tränen bei seinen Reisevorbereitungen.

»Der Proviant reicht für zwei Wochen.« Sie betete, dass das genug war. »Wenn ihr Fleisch braucht, wird der Wald euch Nahrung bieten.« Während er den Sattelgurt festzog, ließ Deirdre eine Hand unter seinen Umhang gleiten und legte sie auf seine Seite.

Er wich ihr aus. »Nein.« Mehr als einmal hatte sie während der Nacht versucht, seine heilende Wunde zu untersuchen. »Falls ich Schmerzen leide, ist das meine Sache, nicht deine. Nicht mehr.«

»Du bist stur.«

»Nicht so wie du, Königin der Dickköpfe.«

Mit einem mühsamen Lächeln legte sie dem Mann, den sie als Führer für den Prinzen ausgewählt hatte, eine Hand auf den Arm. »Dilys, ab jetzt bist du Prinz Kylars Mann.«

Er war jung, baumlang und breitschultrig. »Herrin, ich bin der Mann der Königin.«

Diesmal berührte sie sein Gesicht. Sie waren zusammen aufgewachsen und hatten als Kinder miteinander gespielt. »Deine Königin befiehlt dir nun, Prinz Kylar Treue zu schwören.«

Er kniete sich in den tiefen, von einer harten Kruste überzogenen Schnee. »Wenn Ihr es so wünscht, meine Königin, schwöre ich ihm Treue.«

Sie zog einen Ring von ihrem Finger und drückte ihn Dilys in die Hand. »Lebe.« Dann beugte sie sich vor, um ihn auf beide Wangen zu küssen. »Und falls du nicht zurückkehren kannst …«

»Herrin!«


»Falls du nicht zurückkehren kannst«, fuhr sie fort und sah ihm dabei fest in die Augen, »so hast du meinen Segen, und ich wünsche dir Glück. Bewahre den Prinzen«, flüsterte sie. »Lass ihn nicht allein, bis er in Sicherheit ist. Es ist mein letzter Wunsch an dich.«

Sie trat zurück. »Kylar, Prinz von Mrydon, wir wünschen Euch eine sichere Reise!«

Er nahm die ausgestreckte Hand und antwortete nicht weniger förmlich. »Deirdre, Königin des Eises, ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Meine besten Wünsche für Euch und Euer Volk.« Aber er ließ ihre Hand nicht los. Stattdessen nahm er einen seiner eigenen Ringe ab und steckte ihn ihr auf den Finger. »Mein Herz gehört dir.«

»Kylar …«

»Mein Leben gehört dir.« Und vor den Augen der im Hof Versammelten zog er sie in seine Arme und küsste sie voller Leidenschaft. »Verlange etwas von mir, egal was.«

»Dann höre meine Bitte. Wenn du in Sicherheit bist, wenn du den Sommer findest, pflücke die erste Rose, die du siehst, und denke an mich. Ich werde es wissen und froh sein.«

Selbst jetzt, dachte er, wollte sie ihn nicht bitten, zu ihr zurückzukehren. Er berührte mit der Hand die Brosche an seinem Umhang. »Jede Rose, die ich sehe, wirst du sein.« Dann sprang er aufs Pferd. »Ich komme wieder.«

Er trieb sein Pferd zum Tor. Dilys lief neben ihm her. Die Menge lief ihnen nach, jubelte ihnen zu. Deirdre konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihm von den Zinnen der Burg aus nachzusehen, während der Schnee langsam auf sie herabsank.

Die Hufe seines Pferdes hallten auf dem Eis, und sein
schwarzer Umhang wehte im eisigen Wind. Dann wendete er sein Pferd und ließ es steigen.

»Ich komme wieder!«, rief er.

Als seine Stimme sie erreichte, hätte sie es fast geglaubt. Ihren roten Umhang fest um sich schlingend, blickte sie ihm nach, bis er im Wald verschwand.

Dann stieg sie mit zitternden Beinen alleine die Treppe zum Rosengarten hinunter. In ihrer Brust fühlte sie einen brennenden Schmerz, und in ihrem Bauch bohrte ein dumpfer Schmerz. Als sich ihr Blick verschleierte, blieb sie stehen, um Atem zu holen. Sie berührte ihre Wangen und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie nass waren.

Tränen, dachte sie. Nach so vielen Jahren. Das Brennen in ihrer Brust steigerte sich zu einem pulsierenden Schmerz. So war das also. Mit geschlossenen Augen taumelte sie weiter. Der Eispanzer um ihr Herz konnte also tatsächlich schmelzen. Damit kamen die Tränen.

Und ein Schmerz, der dem der Heilung glich.

Am Fuße der großen Eisrose brach sie zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Ich liebe.« Nun schluchzte sie und schaukelte dabei hin und her, um die Qual zu erleichtern. »Ich liebe ihn mit allem, was ich bin und jemals sein werde. Das tut weh. Wie grausam, mir das zu zeigen. Wie bitter muss dein Herz gewesen sein, um alles in Kälte erstarren zu lassen, was Wärme hätte sein sollen. Aber du hast nicht geliebt, das weiß ich nun.«

Nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte, hob sie ihr Gesicht zum trüben Himmel. »Selbst meine Mutter hat nicht geliebt, denn sie hat ihn sich mit jedem Atemzug zurückgewünscht. Ich liebe und deswegen wünsche ich mir,
dass er, der mein Herz in seinen Händen hält, in Sicherheit, gesund und in der Wärme lebt. Dieses karge Leben will ich ihm nicht zumuten. Ich werde wissen, wenn er die Sonne spürt und die Rose pflückt. Damit will ich zufrieden sein.«

Sie legte eine Hand auf ihr Herz, auf ihren Leib. »Dein kalter Zauber kann das Leben in mir nicht berühren.«

Damit richtete sie sich auf und wandte sich ab, ohne das zarte Blatt zu sehen, das sich aus einer winzigen grünen Knospe entwickelte.

 



Die Luft in der Wildnis war von ständigem Heulen erfüllt. Der Sturm fuhr ihnen ins Gesicht wie ein Dämon, schleuderte Eis und Schnee gegen sie, als wären es gefrorene Pfeile. Es wurde so schnell dunkel, dass ihnen kaum Zeit blieb, Feuerholz zu sammeln.

In seinen Umhang gehüllt, starrte Kylar brütend ins Feuer. Die riesigen toten Bäume um sie herum standen dicht. Sie hatten den Bereich hinter sich gelassen, in dem Deirdre Bäume fällen ließ, und waren in den Vergessenen Wald vorgedrungen.

»Kannst du deinen Weg zurück finden, wenn sich der Sturm legt?«, fragte Kylar. Obwohl sie dicht beieinander saßen, um sich zu wärmen, musste er brüllen, um den Sturm zu übertönen.

Dilys, von dem unter Umhang und Kapuze nur die Augen zu sehen waren, blinzelte einmal. »Ja, Herr.«

»Sobald sich das Wetter beruhigt hat, kehrst du auf die Rosenburg zurück.«

»Nein, Herr.«

Für einen Augenblick war Kylar sprachlos. »Du wirst tun, was ich dir befehle. Du hast mir Gehorsam geschworen.«


»Meine Königin hat mich damit beauftragt, für Eure Sicherheit zu sorgen. Das waren ihre letzten Worte an mich, und diesen Befehl werde ich ausführen.«

»Ohne dich bin ich schneller.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Dilys langsam und bedächtig, wie es seine Art war. »Ich werde Euch nach Hause bringen, Herr. Ihr könnt nicht zurückkehren, ohne zuvor Euer Heim zu erreichen. Meine Herrin braucht Euch.«

»Sie glaubt aber nicht, dass ich zurückkomme. Warum tust du es?«

»Weil das Eure Bestimmung ist. Jetzt müsst Ihr schlafen. Der Weg, der vor uns liegt, ist länger als der Weg hinter uns.«

Viele Stunden lang tobte der Sturm. Es war noch dunkel und eisig kalt, als Kylar unter einer Decke von Schnee erwachte, die sein Haar und seinen Umhang weiß färbte. Die allgegenwärtige Kälte drang selbst durch das Pelzfutter.

Leise schlich er zu seinem Pferd. In wenigen Minuten würde er sich so weit vom Lager entfernt haben, dass seine Spur nicht mehr zu finden war. In dieser weißen Hölle konnte man direkt neben jemand stehen, ohne es zu merken.

Wenn Dilys erwachte und feststellte, dass er allein war, würde er wohl oder übel umkehren müssen.

Doch obwohl er sein Pferd Schritt gehen ließ und der Hufschlag im tiefen Schnee nicht zu hören war, war er noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als Dilys erneut neben ihm hertrottete.

Ein tapferes Herz und treu bis zum Letzten, dachte Kylar. Deirdre hatte ihren Mann gut gewählt.

»Du hast Ohren wie eine Fledermaus«, stellte Kylar resigniert fest.


Dilys grinste. »Das stimmt.«

Kylar hielt an und sprang vom Pferd. »Steig auf«, befahl er. »Wenn wir gemeinsam durch die Hölle müssen, werden wir abwechselnd reiten.« Als Dilys ihn nur anstarrte, wurde Kylar wütend. »Willst du dich mit mir über alles streiten, oder wirst du meinem Befehl gehorchen, wie es deine Königin von dir verlangt hat?«

»Ich will mich nicht mit Euch streiten, Herr. Aber ich weiß nicht, wie man aufsteigt.«

Kylar stand im Schneegestöber und der Kälte, die bis in die Knochen drang, und lachte, bis er das Gefühl hatte zu platzen.
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AM VIERTEN TAG der Reise wurde der Sturm so heftig, dass sie wie blind durch den Wald stolperten. Kapuze, Umhang, ja sogar Cathmors schwarzes Fell waren weiß vom Schnee, der sich in Dilys’ Brauen und Bartstoppeln setzte, bis er aussah wie ein alter Mann und nicht wie ein Junge von nicht einmal zwanzig Jahren.

Farbe, dachte Kylar, war in dieser entsetzlichen Welt unbekannt, Wärme im Vergessenen Wald nur eine schwache Erinnerung.

Wenn Dilys ritt, watete Kylar durch den Schnee, der ihm bis zur Taille reichte. Manchmal fragte er sich, ob sie bald darunter begraben liegen würden.

Seine Erschöpfung wuchs und damit der unwiderstehliche Drang, sich in den Schnee zu legen und für immer einzuschlafen. Doch immer wieder riss er sich zusammen und stolperte weiter.

Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und er würde es halten. Weil sie wollte, dass er lebte, hatte sie ihre Zauberkraft eingesetzt, obwohl sie dafür Schmerzen leiden musste. Und deswegen würde er leben und zu ihr zurückkehren.

Zu Pferd und zu Fuß geriet er immer wieder ins Träumen. Im Traum sah er Deirdre auf einer Edelsteinbank in einem sonnendurchfluteten Garten voller Rosen sitzen.

Ihre warmen Hände lagen in den seinen.

So wanderten sie eine volle Woche durch den Wald, setzten in Eis und Wind, Kälte und Dunkelheit mühsam einen Fuß vor den anderen.


»Hast du einen Schatz, Dilys?«

»Herr?«

»Einen Schatz?« Kylar saß mit hängendem Kopf auf dem erschöpften Cathmor. »Ein Mädchen, das du liebst?«

»Oh, ja. Ihr Name ist Wynne. Sie arbeitet in der Küche. Wenn ich zurückkomme, heiraten wir.«

Lächelnd hing Kylar seinen Gedanken nach. Der Mann gab wirklich nie die Hoffnung auf. Seine Zuversicht war unerschütterlich. »Ich werde dir hundert Goldmünzen als Hochzeitsgeschenk geben.«

»Danke, Herr. Was sind Goldmünzen?«

Kylar brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Im Augenblick so nutzlos wie ein Stier mit Brüsten. Jetzt willst du wahrscheinlich wissen, was ein Stier ist«, setzte er vorausschauend hinzu. »Eine Brust hast du bestimmt schon gesehen.«

»Das habe ich. Ein wahres Wunder der Natur. Von Stieren habe ich gehört. Das sind Tiere, nicht wahr? Einmal habe ich eine Geschichte gelesen …« Dilys brach ab und hob abrupt den Kopf, als über ihnen ein Geräusch laut wurde. Mit einem Ausruf packte er die Zügel des Pferdes und zerrte grob daran. Cathmor wieherte panisch und stolperte. Nur sein Instinkt und seine Willenskraft hielten Kylar im Sattel, als der Baumriese Zentimeter vor dem steigenden Cathmor zu Boden stürzte.

»Ohren wie eine Fledermaus«, sagte Kylar zum zweiten Mal, während ihm das Blut in den Ohren rauschte. Der Baum hatte einen Durchmesser von über zwei Metern und war gute dreißig Meter lang. Ein Schritt weiter, und sie wären zermalmt worden.

»Das ist ein Zeichen.«


Der Schock hatte Kylar aufgerüttelt. »Das ist ein toter Baum, der unter dem Gewicht von Eis und Schnee zusammengebrochen ist.«

»Es ist ein Zeichen«, beharrte Dilys. »Die Äste zeigen dorthin.« Er deutete nach links und führte das Pferd, dessen Zügel er noch in der Hand hielt, in diese Richtung.

»Du willst den Ästen eines toten Baums folgen?«, fragte Kylar kopfschüttelnd. Dann zuckte er die Achseln. »Von mir aus. Es macht wahrscheinlich ohnehin keinen Unterschied.«

Eine Stunde lange döste und träumte er vor sich hin. Dann stolperte er noch einmal so lange blind und steif durch den Schnee. Doch als sie anhielten, um eine Mittagsration aus ihrem schwindenden Proviant zu sich zu nehmen, hob Dilys die Hand.

»Was ist das für ein Geräusch?«

»Der verflixte Wind. Hört er denn nie auf?«

»Nein, Herr. Unter dem Wind. Horcht.« Er schloss die Augen. »Es klingt wie … Musik.«

»Ich höre nichts und bestimmt keine Musik.«

»Da!«

Als Dilys stolpernd davonlief, rief Kylar ihm nach. Kochend vor Wut, weil der Mann riskierte, sich ohne Pferd und Nahrung zu verirren, saß er so rasch wie möglich auf und folgte ihm.

Mit erhobener Hand stand Dilys zitternd im Schnee. »Was ist das? Herr, was ist das?«

»Nur ein Bach.« Ob der Mann den Verstand verloren hatte? Kylar sprang vom Pferd. »Es ist nur … ein Bach«, flüsterte er, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Ein fließendes Gewässer. Kein Eis, sondern ein fließendes Gewässer.
Der Schnee.« Er drehte sich auf der Stelle. »Er ist hier nicht so tief. Und ist die Luft nicht wärmer?«

»Es ist wunderschön.« Dilys starrte wie gebannt auf das klare Wasser, das plätschernd über die Steine eilte. »Es singt.«

»Du hast absolut Recht. Komm, beeil dich. Wir folgen dem Bach.«

Der Wind blies immer noch, aber die Schneedecke wurde immer dünner. Die Bäume waren nun deutlich zu erkennen. Zwischen ihnen sah Kylar Spuren von Wild. Wenn er nur die Kraft fand, seinen Bogen zu spannen, würden sie Fleisch zu essen haben.

Hier gab es Leben.

Felsen, Baumstümpfe, Dornen tauchten unter dem Schnee auf. Beim ersten Ruf einer Elster fiel Dilys verblüfft auf die Knie.

Der Schnee auf ihrem Haar und ihren Umhängen war geschmolzen, aber nun wurde Dilys’ Gesicht leichenblass.

»Es ist eine Elster«, erklärte Kylar ihm, belustigt und gleichzeitig gerührt, als sein unerschütterlicher Gefährte bei dem Laut zu zittern begann. »Das gehört zum Sommer. Steh auf, der Winter liegt hinter uns.«

Bald schon berührten Cathmors Hufe festen, aber federnden Boden, und ein einziger Lichtstrahl fiel durch die Bäume, die in vollem Laub standen.

»Was für eine Zauberei ist das?«

»Die Sonne.« Kylars Hand schloss sich um die Rosenbrosche. »Wir haben die Sonne gefunden.« Er stieg ab und ging auf müden, schwachen Beinen langsam zu einem leuchtenden Farbtupfer. Hier, am Rande des Vergessenen Waldes, wuchsen wilde Rosen, die rot wie Blut leuchteten.


Er pflückte eine davon und atmete ihren süßen Duft ein. »Deirdre«, sagte er dabei.

Und die Königin des Sees, die soeben einen Eimer mit Schmelzwasser in ihren Garten trug, schwankte und presste eine Hand auf ihr vor Freude hüpfendes Herz. »Er ist zu Hause!«

 



Von nun an lebte sie in gelassener Zufriedenheit. Ihr Liebster war in Sicherheit, und ihrer beider Kind lag geborgen in der Wärme ihres Leibes. Dieses Kind würde geliebt und geschätzt werden. Nie wieder würde ihr Herz kalt sein.

Natürlich sehnte sie sich nach ihm, aber lieber lebte sie mit der Sehnsucht, als ihn in ihrer Welt gefangen zu wissen.

In der Nacht, in der sie erfuhr, dass er in Sicherheit war, gab sie ein Fest mit Wein, Musik und Tanz. Eines Tages sollte die Geschichte von Kylar von Mrydon erzählt werden, verkündete sie. Von Kylar dem Tapferen und dem treuen Dilys, auf dass ihr Volk und alle, die nach ihr kamen, davon erfuhren.

An einer Silberkette um ihren Hals trug sie seinen Ring.

Vor sich hin summend, räumte sie die Wege im Rosengarten.

»Du hast Männer ausgeschickt, um nach Dilys Ausschau zu halten«, sagte Orna.

»Wahrscheinlich ist es noch zu früh, aber ich weiß, dass er sich so bald wie möglich auf den Heimweg machen wird.«

»Und Prinz Kylar? Wieso lässt du nicht nach ihm suchen?«


»Er gehört nicht hierher. Er hat in seiner Welt eine Familie, und ein Thron wartet auf ihn. Mit ihm habe ich die Liebe gefunden, und sie blüht in meinem Herzen und in meinem Leib. Ich wünsche ihm Gesundheit und Glück und eines Tages, wenn die Erinnerung verblasst ist, eine Frau, die ihn so liebt wie ich.«

Orna warf einen Blick auf die Eisrose, äußerte sich jedoch nicht. »Zweifelt Ihr an seiner Liebe zu Euch?«

»Nein.« Ihr Lächeln war warm und süß. »Aber ich habe gelernt, Orna. Ich glaube, er wurde mir geschickt, damit ich erfuhr, was ich nicht wusste. Liebe kann nicht aus der Kälte kommen, sonst ist sie selbstsüchtig und nichts als Verlangen. Für mich ist es eine Freude, mir ihn im Sonnenlicht vorzustellen. Ich wünsche ihn mir nicht herbei, wie es meine Mutter mit meinem Vater getan hat, und verfluche ihn nicht, wie meine Tante uns alle verflucht hat. Ich sehe mein Leben an diesem Ort nicht mehr als Gefängnis oder als Pflicht. Wäre ich nicht hier, hätte ich ihn nie kennen gelernt.«

»Du bist weiser als diejenigen, von denen du abstammst.«

»Ich hatte mehr Glück«, verbesserte Deirdre und stützte sich auf ihre Schaufel, denn Phelan kam in den Garten gelaufen.

»Herrin, meine Geschichte ist fertig. Wollt Ihr sie hören?«

»Aber gerne. Nimm dir die Schaufel von der Wand. Du kannst sie mir bei der Arbeit erzählen.«

»Es ist eine großartige Geschichte.« Er rannte nach der Schaufel und begann eifrig, Schnee zu schaufeln. »Die beste, die mir je eingefallen ist. Sie beginnt so: Es war einmal
ein tapferer und schöner Prinz aus einem fernen Land, der in einer großen Schlacht sein Land gegen Eindringlinge verteidigte, die sein Königreich plündern und sein Volk töten wollten. Sein Name war Kylar, und sein Land hieß Mrydon.«

»Das ist ein guter Anfang, Phelan der Barde.«

»Ja, Herrin. Aber es kommt noch besser. Kylar der Tapfere schlug die Fremdlinge, wurde aber schwer verwundet und verirrte sich in dem großen Wald, der der Vergessene genannt wird.«

Deirdre arbeitete weiter, aber sie lächelte, als die Worte des Jungen ihre Erinnerungen zu neuem Leben erweckten. Sie wusste noch genau, wie seine kühnen blauen Augen sie zum ersten Mal angesehen, wie seine Lippen zum ersten Mal die ihren gestreift hatten. Wie närrisch ihr das damals vorgekommen war!

Sie würde Phelan etwas von dem wertvollen Papier und der kostbaren Tinte geben, damit er seine Schilderung aufschreiben konnte. Mit eigener Hand würde sie sie in gegerbtes Hirschleder binden. So würde ihre Liebe für immer fortleben, dachte sie stolz.

Eines Tages würde ihr Kind die Geschichte lesen und so erfahren, was für ein Mann sein Vater war.

Sie räumte den Weg vor den Edelsteinbänken und näherte sich dabei immer mehr dem großen gefrorenen Rosenbusch. Unterdessen arbeitete der Junge unermüdlich an ihrer Seite und erzählte ihr dabei seine Geschichte.

»Und die schöne Königin gab ihm eine aus Edelstein geschnittene Rose in einer goldenen Brosche, die er über seinem Herzen trug. Tag und Nacht kämpfte er sich mit seinem treuen Pferd Cathmor und dem unerschrockenen
Dilys durch den wilden Sturm und die eisige Finsternis des Vergessenen Waldes. Nur die Liebe zu seiner Königin hielt ihn aufrecht.«

»Du hast ein romantisches Herz, junger Barde.«

»Es ist eine wahre Geschichte, Herrin. Ich sehe sie genau vor mir.« Er redete weiter und unterhielt sie mit der Schilderung von Dilys’ eigensinniger Treue, von schwarzen Nächten und weißen Tagen, von einem riesigen Baum, der umstürzte und sie zu einem Bach führte, dessen Raunen wie Musik klang, wenn das Wasser über die Steine plätscherte.

»Die Sonne fiel auf das Wasser und ließ es funkeln wie Diamanten.«

Ein wenig überrascht von seiner Beschreibung sah sie ihn an. »Glaubst du, Sonne lässt das Wasser wie Diamanten aussehen?«

»Sie lässt kleine helle Lichter aufblitzen, Herrin. Sie blenden das Auge.«

Etwas in ihrem Herzen begann zu beben. »Blenden das Auge«, wiederholte sie flüsternd. »Ja, davon habe ich gehört.«

»Und am Rande des Vergessenen Waldes wuchsen feuerrote wilde Rosen. Wie versprochen, pflückte der schöne Prinz eine davon, und als ihr süßer Duft aufstieg, sprach er den Namen seiner Königin.«

»Das ist eine schöne Geschichte.«

»Sie ist noch nicht zu Ende.« Er hüpfte vor Aufregung geradezu auf und ab.

»Dann erzähl mir den Rest.« Lächelnd stützte sie sich auf ihre Schaufel. Da drangen begeisterter Beifall und wilde Jubelrufe von draußen an ihr Ohr.


»Das ist das Ende!« Der Junge warf seine Schaufel achtlos beiseite und rannte zum Torbogen. »Er ist hier!«

»Wer?«, wollte sie fragen, aber sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören, so laut waren die Rufe und das Rauschen ihres eigenen Blutes.

Plötzlich wurde das Licht so hell, brannte derartig in ihren Augen, dass sie mit einem Ausruf der Überraschung eine Hand vor die Augen legte. Der wilde Wind wurde zu einer seidenweichen Brise. Und dann hörte sie ihren Namen.

Ihre Hand zitterte, als sie sie senkte, und sie blinzelte in ein nie gekanntes Licht. Im Tor zum Garten stand er, umgeben von einem funkelnden Schein, der glitzerte wie geschmolzenes Gold.

»Kylar.« Ihr wild pochendes Herz vermochte die Freude kaum zu fassen. Klappernd fiel die Schaufel auf den Weg, als sie auf ihn zulief.

Er fing sie auf und wirbelte sie herum, während sie sich an ihn klammerte.

»Mein Liebster, mein Herz, wie kann das sein?« Ihre Tränen fielen auf seinen Hals, während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte. »Du hättest nicht kommen sollen. Du hättest nie zurückkommen dürfen. Wie kann ich dich jemals wieder gehen lassen?«

»Sieh mich an, mein Schatz, sieh mich an.« Er fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu ihm an. »Du weinst also doch, wie ich es gehofft hatte. Ich frage dich noch einmal. Liebst du mich, Deirdre?«

»So sehr, dass ich mich mein ganzes Leben von nichts anderem ernähren könnte. Aber du hättest das deine nicht aufs Spiel setzen dürfen.« Sie legte ihre Handflächen an seine Wangen. Dann öffneten sich ihre bebenden Lippen,
und ihre Finger zitterten. »Du bist zurückgekommen«, flüsterte sie.

»Für dich hätte ich die Hölle durchquert. Vielleicht habe ich das sogar.«

Sie schloss die Augen. »Dieses Licht. Was ist das für ein Licht?«

»Die unverhüllte Sonne. Hier, nimm deinen Umhang ab. Spür die Sonne, Deirdre.«

»Mir ist nicht kalt.«

»Dir wird nie wieder kalt sein. Öffne deine Augen, Liebste, und sieh dich um. Der Winter ist vorüber.«

Seine Hand ergreifend, wandte sie sich um und sah, wie der Schnee vor ihren ungläubigen Augen dahinschmolz. Die schwarzen Stängel knisterten und färbten sich grün, und zu ihren Füßen breiteten sich weiche, zarte Grashalme zu einem schimmernden Teppich aus.

»Der Himmel.« Benommen streckte sie die Hand nach oben aus, als könnte sie ihn berühren. »Er ist ja blau wie deine Augen. Fühl nur die Sonne.« Sie hielt ihre Hände auf, um die Wärme einzufangen.

Mit einem Ausruf des Entzückens kniete sie sich nieder und fuhr mit den Händen über das weiche Gras, führte ihre Finger an ihre Nase, um den Duft einzuatmen. Obwohl ihr immer noch die Tränen über das Gesicht liefen, lachte sie und hielt ihm ihre Hände hin. »Ist das Gras?«

»Das ist es.«

»Oh, was für ein Duft.« Sie bedeckte ihr Gesicht erneut mit den Händen, als wollte sie das Aroma trinken.

Er kniete sich zu ihr und wusste, dass er das Entzücken auf ihrem Gesicht bei der Berührung eines einfachen Grashalms nie vergessen würde. »Deine Rosen blühen.«


Sprachlos sah sie zu, wie die Knospen sprossen und sich entfalteten. Anmutige grüne Zweige neigten sich unter dem Gewicht gelber, rosafarbener, roter und weißer Blüten. Sie berauschte sich an ihrem Duft.

»Rosen.« Ihre Stimme bebte, als sie die seidigen Blütenblätter berührte. »Blumen.« Damit vergrub sie ihr Gesicht in der Pracht.

Sie quietschte wie ein kleines Mädchen, als ein Schmetterling an ihrem Gesicht vorbeiflatterte und sich auf einer zarten Knospe niederließ, um zu trinken.

»Oh!« Es gab so viel, fast zu viel, zu sehen, und ihr schwindelte schon. »Sieh nur, wie er sich bewegt! Wie schön er ist!«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Sonne in vollen Zügen zu genießen.

»Was sind das für Farben dort am Himmel?«

»Das ist ein Regenbogen.« Sie zu beobachten war, wie neu in die Welt hineingeboren zu werden. Wieder beschämte sie ihn. »Dein erster Regenbogen, Liebste.«

»Er ist noch schöner als in den Büchern. Da sah er so künstlich aus, dabei ist er ganz real.«

»Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

»Du hast mir den Sommer gebracht«, murmelte sie.

»Und das hier.« Er schnipste mit den Fingern und ein rundlicher brauner Welpe kam durch das Tor gelaufen. Fröhlich bellend, sprang er Deirdre auf den Schoß. »Sein Name ist Griffen.«

Überwältigt von ihren Gefühlen wiegte sie den Welpen wie ein Baby in ihren Armen und presste ihr Gesicht in das warme Fell. Sie fühlte seinen Herzschlag und seine flinke, nasse Zunge auf ihrer Wange.


»Es tut mir Leid«, stammelte sie unter Schluchzern.

»Weine ruhig.« Kylar beugte sich vor, um mit den Lippen ihr Haar zu berühren. »Solange es vor Freude ist.«

»Wie ist das möglich? Wie kannst du mir so viel bringen? Ich habe dich fortgeschickt, deine Liebe abgewiesen.«

»Nein, du hast mich aus Liebe gehen lassen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich das – und dich – verstehen konnte. Verstehen konnte, was es dich gekostet hat. Wäre ich nicht fortgegangen und zurückgekehrt, hätte es keinen Sommer gegeben.«

Er hob ihr tränenüberströmtes Gesicht zu sich an. Der Welpe wand sich aus ihrem Griff und rannte fröhlich durch den Garten. »Ist es nicht so?«

»Es ist so. Nur die größte und treueste Liebe konnte, aus freiem Willen gegeben, den Zauber brechen und den Winter verjagen.«

»Ich weiß. Als ich die Rose pflückte, verstand ich das plötzlich. Ich sah, wie es Sommer wurde, überall im Wald. Wohin ich auch ritt, die Bäume hinter mir wurden plötzlich grün, Bäche und Flüsse befreiten sich vom Eis. Mit jeder Meile, die ich hinter mir ließ, mit jeder Meile, mit der ich mich dir näherte, erwachte die Welt. Morgen werden mir andere folgen. Ich konnte nicht warten.«

»Aber wie? Wie konntest du so schnell zurückkommen?«

»Mein Land liegt nur einen Tagesritt von hier entfernt. Es war der Fluch, der euch verborgen hielt. Die Liebe hat euch befreit.«

»Es ist nicht nur das.« Phelan drängte sich durch die Menge, die sich am Torbogen versammelt hatte. Er gab einen Ausruf des Entzückens von sich, als der Welpe an ihm
hochsprang. »Aufrichtigkeit, Opfer und Ehre. Wer sich durch Liebe bindet, ist stärker als ein Schild aus Eis und kann den Zauber der Winterrose brechen. Wenn der Sommer auf die Rosenburg kommt, wird die Winterinsel zur Blumeninsel und der See aus Eis wird zum See der Hoffnung. Und an diesem Ort reicht die gute Königin dem tapferen Prinzen Hand und Herz.«

»Das ist ein gutes Ende«, lobte Kylar, »aber vielleicht wartest du, bis ich um Hand und Herz der guten Königin angehalten habe.«

Sie wischte sich verstohlen die Tränen von den Wangen. Ihr Volk, ihr Liebster sollten sie zu einer solchen Zeit nicht weinen sehen. »Mein Herz gehört dir bereits.«

»Dann gib mir deine Hand und werde meine Frau.«

Sie legte ihre Hand an die seine, aber als Königin wandte sie sich zuerst an ihr Volk. »Ihr seid meine Zeugen. Ich binde mich in Liebe und im Bund der Ehe für ein ganzes Leben an Kylar, Prinz von Mrydon. Er wird euer König sein, ihm sollt ihr dienen, ihn sollt ihr achten, ihm sollt ihr treu sein. Von diesem Tag wird sein Volk Bruder und Schwester für euch sein. Zu gegebener Zeit werden unsere Länder zu einem werden.«

Sie ließ sie jubeln, seinen Namen und den ihren in die wunderbar blaue Kuppel des Himmels hinauf rufen. Und ihre Hand lag warm in der von Kylar.

»Bereitet ein Fest der Freude und Dankbarkeit vor und schickt euch an, die morgen eintreffenden Gäste zu empfangen. Doch jetzt verlasst uns, denn ich brauche einen Augenblick allein mit meinem Verlobten. Bring den Welpen in die Küche, Phelan, und sorge dafür, dass er gut gefüttert wird. Pass für mich auf ihn auf.«


»Ja, Herrin.«

»Sein Name ist Griffen.« Ihr Blick begegnete dem von Orna. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie allein mit dem Prinz zurückblieb. »Eines bleibt mir noch zu tun.«

Sie ging mit ihm den Weg hinunter, dorthin, wo am höchsten Busch unter einem immer dünner werdenden Eispanzer die rotesten Rosen blühten. Ohne zu überlegen, stieß sie die Hand durch das Eis, das zerbarst wie Glas. Sie pflückte die erste Rose ihres Lebens und reichte sie ihm.

»Als Königin habe ich dich bereits angenommen. Das ist meine Pflicht. Nun schenke ich mich dir als Frau, aus Liebe. Du hast Licht in meine Welt gebracht und mein Herz befreit. Dieses Herz gehört dir, jetzt und für immer.«

Als sie niederknien wollte, hielt er sie auf. »Ich verbiete dir, vor mir zu knien.«

Sie zog die Brauen hoch und erwiderte in gebieterischem Ton: »Ich bin hier Königin und tue, was mir beliebt.« Damit sank sie auf die Knie. »Ich bin dein, als Frau und als Königin. Von Stund an wird dieser Tag als der Tag von Prinz Kylars Rückkehr gefeiert werden.«

Seine Augen glänzten feucht, als er ebenfalls niederkniete. »Du wirst eine eigensinnige Ehefrau werden«, meinte er.

Ihre Lippen zuckten. »Das stimmt.«

»Und so will ich es. Küss mich, schöne Deirdre.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust. »Zuerst habe ich ein Geschenk für dich.«

»Das kann warten. Tagelang habe ich in der Kälte von deinen Küssen geträumt.«

»Diese Gabe kann nicht warten. Kylar, ich trage dein Kind in mir. Ein Kind, das aus Liebe und Wärme entstanden ist.«


Die Hand, mit der er ihr Gesicht berührt hatte, sank kraftlos auf ihre Schulter herab. »Ein Kind?«

»Wir beide haben ein neues Leben geschaffen. Ein Wunder, das über jede Zauberkraft hinausgeht.«

»Unser Kind.« Er legte die Hand auf ihren Bauch und ließ sie dort ruhen, während seine Lippen von den ihren Besitz ergriffen.

»Freust du dich?«

Statt einer Antwort sprang er auf und hob sie über seinen Kopf, dass sie laut auflachte. Sie streckte ihre Arme zum Himmel empor, der Sonne, dem Himmel, dem Regenbogen entgegen.

Und die Rosen wuchsen und blühten, bis Zweige und Blüten über die Gartenmauer reichten, sich auf der anderen Seite bis zum Boden ergossen und die Luft mit dem Versprechen des Sommers erfüllten.
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IN DER SCHWÜLEN Hitze des Dschungels jagte Kadra unter der blutroten Sonne. Ihre Schritte waren lautlos, ihre Augen – grün wie die drei Steine, mit denen das Heft ihres Schwertes eingelegt war – hellwach, aufmerksam, erbarmungslos.

Vier Tage und vier Nächte lang hatte sie ihre Beute über die Steinernen Berge bis in die grüne Hitze des Landes Tulle jenseits des Singenden Flusses gehetzt.

Ihre Beute wagte sich nur selten in diese Gegend, und sie selbst war noch nie so weit im Süden von A’Dair gewesen.

Hier gab es Dörfer, kleine Enklaven von Jägern niedrigeren Rangs, Siedlungen, in denen Bauern und Weber mit ihren Familien und Tieren lebten.

Achtlos trat sie auf die unnatürlich roten Blumen, die auf dem Pfad verstreut lagen, ignorierte eine silbrig schimmernde Schlange, die einen Baumstamm herunterglitt. Sie sah, spürte, roch beides, aber es interessierte sie nicht.

Im Augenblick interessierten sie nur die Bok-Dämonen, und ihr einziges Ziel war deren Vernichtung.

Andere Gerüche stiegen ihr in die Nase – die Ausdünstungen von großen und kleinen Tieren, die den Urwald bevölkerten, und der üppige, feuchte Duft von Schlingpflanzen und Blüten. Blut, schon nicht mehr frisch, von einem, der den von ihr Gejagten zum Opfer gefallen und von ihnen verzehrt worden war.

Sie passierte einen großen Wasserfall, der tosend über
die Steilhänge in den Fluss darunter stürzte. Obwohl sie diesen Boden noch nie betreten hatte, verrieten ihr das Licht und die musikalischen Klänge in der Luft, dass es sich um einen heiligen Ort handelte. Einen, den kein Dämon je betreten konnte. So hielt sie an, um von den reinigenden Wassern zu trinken und ihren Wasserschlauch für die vor ihr liegende Reise zu füllen.

Einige Tropfen ließ sie aus ihrer Hand auf den Boden fallen, als Dank an die Mächte des Lebens.

Unterhalb der Fälle erreichten die geschäftigen Gerüche einer menschlichen Siedlung – Schweiß, Fleisch, Küchendünste, Quellwasser aus einem Dorfbrunnen – ihre feinen Sinne.

Es war ihre Pflicht, die Menschen zu schützen, und ihr Schicksal, dass keiner von ihnen je ihr Gefährte, ihr Freund, ihr Lebenspartner sein konnte. Wahrheiten, die sie nie infrage gestellt hatte.

Zuletzt stieg ihr der faulige Geruch eines Bok in die Nase.

Ihr Schwert fuhr mit dem hellen Klang der Schlacht aus seiner Scheide, als sie auf den Absätzen ihrer weichen Lederstiefel herumwirbelte. Der Dolch, dessen Spitze in der Sonne wie ein Diamant funkelte, fuhr aus der Halterung an ihrem Handgelenk in ihre Hand.

Die dunkelblauen Klauen des Bok, der sich von einem Ast auf sie gestürzt hatte, zischten an ihrem Gesicht vorbei und verfehlten ihr Ziel. Sie ging in Kampfstellung und wartete auf die nächste Attacke.

Das Ungeheuer sah merkwürdig normal aus. Bis auf die tödlichen, einziehbaren Krallen, den Gestank und die nadelscharfen Fänge, die sie im Kampf fletschten, unterschieden
sich die Bok nicht von den Menschen, die sie bei jeder Gelegenheit verschlangen.

Dieser hier war klein für seine Art, nicht größer als einen Meter achtzig, und damit auf Augenhöhe mit ihr. Bis auf das dünne Leder seiner Reiserüstung war er nackt. Seine einzigen Waffen waren seine Klauen und Zähne. Über seine Arme und Brust zogen sich hässliche Furchen, aus denen hellgrünes Blut quoll. Offenbar hatte er sich mit seinen Gefährten angelegt und war aus dem Pack vertrieben worden.

Ein Ablenkungsmanöver, entschied sie. Sie würde nicht viel Zeit auf ihn verschwenden.

»Sie haben dich geopfert«, sagte sie, während sie einander umkreisten. »Welches Verbrechen hast du begangen?«

Er zischte nur und ließ die lange Zunge durch die messerscharfen Zähne fahren. Sie forderte ihn mit einem überlegenen Lächeln heraus. Ihre Muskeln waren angespannt, schließlich lebte sie in erster Linie für den Kampf.

Als er sprang, wirbelte ihr Schwert durch die Luft und trennte seinen Kopf mit einem einzigen sauberen Schlag ab. Obwohl sie ein wenig enttäuscht war, dass er ihr die Arbeit so leicht gemacht hatte, gab sie einen Laut der Befriedigung von sich, als das grüne Blut zu brodeln und zu qualmen begann. Vor ihren Augen schmolz der Körper des Bok zusammen, bis nichts als ein hässlicher Fleck auf dem Boden übrig blieb.

Ihre Hand lag noch auf dem Griff, als sie den Schrei hörte.

Sie rannte, dass das dunkle Haar flog. Der Reif um ihren Kopf – Zeichen ihres Rangs – funkelte drohend. Als sie auf die kleine Lichtung mit den sauber aufgereihten Hütten stürzte, wusste sie, dass der einzelne Bok nur eine
Ablenkung gewesen war, die sie gerade lang genug aufgehalten hatte.

Die Kadaver von Tieren und einigen Menschen, die versucht hatten, ihre Hütten zu verteidigen, lagen zerfetzt und blutend auf dem Boden. Andere rannten in Panik in alle Richtungen auseinander, manche hielten Kinder an die Brust gedrückt. Wenn ihr auch nur ein einziger Dämon entkam, würden sie zur Strecke gebracht und in kleine Stücke zerrissen werden.

In ihrer Brust rangen Trauer um die Toten und die Vorfreude auf den Kampf miteinander.

Im Schmutz kauerten drei Bok, die noch beim Fressen waren.

Ihre Augen funkelten rot, und ihre bösartigen Zähne schnappten nach ihr. Vom Blut berauscht, setzten sie zum Sprung an, anstatt die Flucht zu ergreifen.

Sie hackte dem einen den Arm ab und kickte im Flug einen anderen aus dem Weg, während sie ihren Dolch im Herzen des dritten versenkte.

»Ich bin Kadra«, rief sie. »Dämonenjägerin und Hüterin der roten Sonne.«

»Du kommst zu spät«, zischte der verbliebene Bok sie an. »Wir sind in der Überzahl. Unser König wird dir das Herz herausreißen, und wir werden alle am Festmahl teilhaben.«

»Heute wirst du hungrig bleiben.«

Er war schneller als die anderen, und sein grausiges Mahl hatte ihm neue Kräfte verliehen. Dieser Gegner würde ihrer würdiger sein als die anderen.

Statt seiner Klauen setzte er eine lange, gekrümmte Klinge als Waffe ein, die er aus der Scheide an seiner Seite zog.


Stahl klirrte auf Stahl, als seine Schreie und sein Gestank sie einhüllten. Sie wusste, dass mindestens noch drei andere seiner Art hier waren. Soeben hatte sie erfahren, dass der Dämonenkönig Sorak unter ihnen war.

Sein Tod war ihr Lebenswerk.

Der Bok setzte sein Sichelschwert geschickt ein und schlug mit seinen blauen Klauen nach ihr. Sie spürte den Schmerz, als sie Furchen in ihre nackte Schulter zogen, aber es war nicht mehr als ein kleines Ärgernis. Statt zurückzuweichen, ging sie zum Angriff gegen den Wirbel von Blau und Silber über und durchbohrte ihren Gegner mit einem entschlossenen Stoß.

»Ich bin Kadra«, murmelte sie, als der Bok am Boden verqualmte. »Ich bin euer Tod.«

Sie fuhr herum, um ihre Waffe auf den Dämonenkönig und die drei Krieger zu richten, die ihn vor dem offenen Eingang zu einer Hütte flankierten.

Endlich, dachte sie. Dank sei den Mächten des Lebens. Endlich.

»Ich bin dein Tod, Sorak«, rief sie, »so wie ich der Tod deines Vaters Clud war. An diesem Tag, zu dieser Stunde, werde ich meine Welt von dir befreien.«

»Du kannst deine Welt behalten.« Der Dämonenkönig, der sich durch seine prächtige rote Tunika und die goldenen Armreifen von den anderen unterschied, hob eine kleine, durchsichtige Kugel. »Ich gehe in eine andere, die ich erobern und von der ich mich nähren werde. Dort werde ich herrschen.« Sein ebenmäßiges Gesicht glänzte vor Schweiß und Blut. Dunkles Haar ringelte sich schlangenartig über seine wohl geformten Schultern. Doch dann fletschte er die Zähne, und die Illusion primitiver Schönheit zerstob zu einem Bild des Entsetzens.


»Wo ich hingehe, gibt es reichlich Nahrung. Dort werde ich Gott sein. Behalte deine Welt, Dämonenjägerin Kadra. Oder komm mit mir.« Er rief sie mit einer Stimme, die so verführerisch war wie eine Liebkosung. »Ich gebe dir den Kuss der Dämonen. Ich mache dich zu meiner Königin und pflanze meine Jungen in dich. Wir werden diese neue Welt gemeinsam regieren.«

»Du willst mich küssen? Dich mit mir vereinigen?«

»Du hast das Blut meines Vaters vergossen, ich habe das Blut einer Jägerin getrunken. Wir passen gut zusammen. Gemeinsam werden wir unvorstellbare Macht besitzen.«

Seine drei Krieger waren bewaffnet, und der Dämonenkönig war seinen Artgenossen an Stärke überlegen. Vier gegen eine, dachte Kadra, und ihr Herz tat einen Sprung. Es würde ihre größte Schlacht werden.

»Dann komm her«, schnurrte sie. »Umarme mich.«

Sie spitzte die Lippen und griff an.

Zu ihrer Verblüffung schwang der Dämonenkönig seinen Umhang und verschwand mitsamt seinen Kriegern in einem plötzlichen Lichtblitz.

»Wo … wie?« Sie drehte sich mit erhobenem Schwert und gezücktem Dolch im Kreis. Ihr Blut sang immer noch das Lied des Krieges. Sie konnte sie riechen, ihr Gestank lag noch in der Luft. Es war alles, was von ihnen übrig war.

Frauen weinten, Kinder jammerten. Und sie hatte versagt. Drei Bok und ihr der Hölle entsprungener König waren ihr entkommen. Ihre Blicke waren sich begegnet, und doch hatte Sorak sie besiegt, ohne auch nur einen Treffer zu landen.

»Du hast sie noch nicht verloren.«

Kadra sah sich nach einer Hütte um, in deren Eingang
eine Frau von blasser Schönheit stand. Ihr Haar erinnerte an Regen um Mitternacht, ihr Gesicht schien aus zartem Glas geschnitten. Aber ihre Augen, grün wie die Kadras, waren uralt, und in ihnen schienen ganze Welten zu leben.

Kadra las den Schmerz darin.

»Herrin«, sagte sie respektvoll, während sie auf die Frau zuging. »Ihr seid verletzt.«

»Ich werde wieder gesund. Ich kenne mein Schicksal, und meine Zeit zu gehen ist noch nicht gekommen.«

»Ruft die Heilerin«, drängte Kadra. »Ich muss jagen.«

»Ja, du musst jagen. Komm herein, ich werde dir zeigen, wie.«

Jetzt zog Kadra die Augenbrauen hoch. Die Frau war schön, und eine Aura der Magie umgab sie, aber dennoch war sie nur eine Frau.

»Ich bin eine Dämonenjägerin. Ich verstehe mich auf die Jagd.«

»In dieser Welt«, stimmte die Frau zu. »Aber nicht in der, in die du gehen musst. Der Dämonenkönig hat einen der Schlüssel gestohlen, aber es gibt noch andere.«

Sie schwankte, und Kadra sprang fluchend vor, um sie aufzufangen. Schwache Knochen, dachte sie. Solch zarte Knochen konnten schnell brechen.

»Warum haben sie Euch leben lassen?«, wollte Kadra wissen, als sie der Frau in die Hütte half.

»Es liegt nicht in ihrer Macht, mich zu vernichten. Sie können mich verwunden, aber nicht besiegen. Ich wusste nicht, dass sie kommen würden.« Kopfschüttelnd ließ sie sich auf einem Stuhl an einer Feuerstelle nieder, die in der Hitze des Tages kalt geblieben war. »Meine eigene Selbstzufriedenheit hat mich blind gemacht. Aber nicht für dich,
Dämonenjägerin.« Sie lächelte, und ihre Augen glänzten. »Ich habe dich erwartet, Kadra.«

»Warum?«

»Du nennst mich Herrin, und früher einmal hatte ich tatsächlich eine hohe Stellung inne. Ich war ein junges Mädchen von Rang, das einen tapferen Krieger ins Herz schloss und ihm ihren Körper in Liebe schenkte. Er wurde in der Schlacht am Singenden Fluss getötet.«

»Es war eine große Schlacht gegen die Bok und die Dämonen, die sich ihnen angeschlossen hatten.« Beeindruckt neigte Kadra das Haupt. Sie war mit Kriegsgeschichten aufgewachsen, und das hier war die größte von allen. »Auf allen Seiten gab es hohe Verluste. Viele brave Krieger kamen ums Leben. Auch drei Jäger fanden den Tod. Die Bok wurden um die Hälfte dezimiert, aber Clud entkam und vergrößerte ihre Zahl erneut, um unsere Welt heimzusuchen.«

»Ich verfolgte die Schlacht in den Flammen meines Feuers, und in dem Augenblick, in dem mein Liebster fiel, in jenem Augenblick der Trauer, gebar ich ein Mädchen. Dieses Kind war für das Schwert geboren wie sein Vater, aber es sollte mehr sein als ihre Eltern. Du bist dieses Kind. Du bist mein Fleisch und Blut. Ich habe dich zur Welt gebracht. Ich bin deine Mutter.«

Kadra wich einen Schritt zurück. Ihr Mitleid wich dem Ärger. »Ich habe keine Mutter.«

»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du besitzt genug von der Gabe des Sehens, um dies zu erkennen.«

Kadra fühlte die Wahrheit in ihrem Herzen brennen, aber sie wollte es sich nicht eingestehen. »Menschen, die keine Jäger sind, behalten ihre Jungen bei sich. Sie kümmern
sich um sie, beschützen und behüten sie, selbst wenn es sie selbst das Leben kostet.«

»So sollte es sein.« Die Stimme der Frau klang rau vor Bedauern. »Ich konnte dich nicht bei mir behalten. Meine Pflicht war hier, als Bewahrerin der Schlüssel, und deine Pflicht war deine Ausbildung. Ich konnte dir weder die tröstende Hand noch die Sorge einer Mutter bieten, und der Stolz deines Vaters blieb dir versagt. Die Trennung von dir war für mich wie ein weiterer Tod.«

»Ich brauche keine Mutter«, erklärte Kadra rundheraus. »Und keinen Vater. Ich bin eine Jägerin.«

»Ja, das ist dein Schicksal, und selbst ich konnte es nicht abwenden. So wie ich jetzt nicht beeinflussen kann, wohin du gehen, was du tun musst.«

»Ich muss jagen.«

»Das wirst du auch. Unsere Welt und eine andere sind in Gefahr. Ich konnte dich damals nicht behalten, und ich kann es auch heute nicht, obwohl ich dich nie wirklich habe gehen lassen.«

Kadra schüttelte den Kopf. Körperlichen Schmerz war sie gewöhnt, aber nicht diese innere Qual. »Die Frau, die mich gebar, war eine Kriegerin wie ich. Sie starb durch die Klauen der Dämonen, als ich noch ein Kind war.«

»Deine Pflegemutter. Eine gute und tapfere Kriegerin. An ihrer Seite hast du gelernt, was du lernen musstest. Als sie dir genommen wurde, lerntest du noch mehr. Und jetzt wirst du alles erfahren, was du wissen musst. Ich bin Rhee.«

»Rhee.« Kadra, die sonst so unerschrockene Kriegerin, erbleichte. »Rhee ist eine Legende, eine Zauberin mit unbeschreiblicher Macht. Sie lebt in einen Glasberg eingeschlossen,
den sie selbst geschaffen hat, und wird sich aus ihrem selbst gewählten Gefängnis befreien, wenn die Welt sie braucht.«

»Mythen und Märchen, in denen nicht mehr als ein Körnchen Wahrheit steckt.« Zum ersten Mal verzogen sich Rhees Lippen zu einem bezaubernden Lächeln. »Das grüne Tulle ist meine Heimat, kein Berg aus Glas. Du besitzt meine Zauberkraft, und du bist es, die sich befreien muss. Die Welt braucht dich, diese Welt und die andere.«

»Welche andere?«, fauchte Kadra. »Das hier ist die Welt. Die einzige Welt.«

»Es gibt andere, zahllose andere. Die Welt, der die Dämonen entsprungen sind. Welten aus Feuer, Welten aus Eis. Und eine Welt, die sich gar nicht so sehr von der unseren unterscheidet und doch völlig anders ist. Sorak ist durch das Tor, das der gläserne Schlüssel öffnet, in diese Welt gelangt. Dort wird er plündern und töten und seine Macht stärken, bis er unsterblich ist. Er will dein Blut, deinen Tod, um seinen Vater zu rächen. Mehr noch, er will die Macht, die er dadurch zu erlangen glaubt, dass er dich zu seiner Gefährtin macht.«

»Er wird mich nicht bekommen, nicht in dieser Welt und auch in keiner anderen. Wäre ich ihm nicht zuvorgekommen, er hätte seinen Vater irgendwann selbst getötet.«

»Du erkennst die Wahrheit. Du besitzt die Gabe des Sehens.«

»Das ist gesunder Menschenverstand.«

»Nenne es, wie du willst.« Rhee wedelte wegwerfend mit der Hand. »Aber ein König kann nicht herrschen, ohne seine gefürchtetste Feindin zu besiegen oder zu verwandeln. Er wird nicht ruhen, bis er dich nicht getötet oder durch
seinen Kuss vernichtet hat. Für jeden Menschen, der in der anderen Welt durch die Hand eines Dämons sein Leben verliert, wird hier einer sterben, um das Gleichgewicht herzustellen. Das ist der Preis.«

»Du sprichst in Rätseln. Ich werde die Heilerin holen, bevor ich weiterjage.«

»Wenn du dich abwendest«, warnte Rhee, als Kadra aufstand, »wenn du dich für den falschen Weg entscheidest, ist alles verloren. Die Welt, die du kennst, ebenso wie die Welt, die du kennen lernen musst. Es gibt mehr als einen Schlüssel.« Der Schmerz drohte Rhee den Atem zu rauben, aber sie holte eine weitere durchsichtige Kugel aus den Falten ihres Rocks. »Und mehr als einen Spiegel.«

Sie wedelte mit der Hand in Richtung der leeren Feuerstelle. Leuchtend goldene Flammen sprangen in den kalten Schatten auf.

In ihnen sah Kadra einen weiteren Dschungel aus Silber und Schwarz. Berge … Nein, Gebäude von großer Höhe – Hütten konnten das wohl nicht sein. Auf schwarzweißen Flüssen ohne Strömung marschierten große Menschenmengen, zwischen denen Heerscharen von Tieren auf runden Beinen umherrasten.

»Was ist das für ein Ort?«

»Ein großes Dorf. Sie nennen es Stadt. Ein Ort, an dem Menschen leben und arbeiten, essen und schlafen, geboren werden und sterben. Diese Stadt hier heißt New York, und dort wirst du sie finden. Die Dämonen, die du aufhalten musst, und den Mann, der dir dabei helfen wird.«

Obwohl sie von den Bildern in den Flammen fasziniert und ein wenig eingeschüchtert war, lächelte Kadra überlegen. »Ich brauche im Kampf keinen Mann.«


»Das hat man dich gelehrt«, stellte Rhee nachsichtig fest. »Vielleicht musstest du das glauben, um zu dem zu werden, was du bist. Jetzt wirst du darüber hinauswachsen, und dazu brauchst du diesen Mann. Er heißt Doyle, Harper Doyle.«

»Harper? Ein Harfenspieler? Was soll mir der schon nutzen?« , wollte Kadra wissen. »Im Kampf werden ihm Lied und Dichtung nicht viel nutzen.«

»Er ist, was du brauchst. Ohne ihn wirst du versagen. Selbst mit ihm ist die Gefahr groß.«

»Warum sollte ich auch nur ein Wort von dieser Geschichte glauben? Jede Hexe kann Bilder im Feuer heraufbeschwören, jede Frau kann solch ein Garn spinnen.«

»Den Stein in deiner Krone, die Juwelen in deinem Schwert habe ich dir gegeben, um dir Stärke, Weitsicht, Mut und schließlich Liebe zu schenken. Das waren meine Tränen, als ich dich deinem Schicksal überantwortete. In meinen Augen siehst du deine eigenen. In deinem Herzen siehst du die Wahrheit. Nun müssen wir unsere Vorbereitungen treffen.«

Kadra legte ihre Hand auf den Griff des Schwertes. »Ich bin bereit.«

Mit einem tiefen Seufzer erhob sich Rhee. Sie ging zu einem hölzernen Schrank und holte eine Metallschatulle hervor. »Nimm dies.« Damit reichte sie Kadra ein Säckchen mit Edelsteinen. »Wo du hingehst«, erklärte sie, »besitzen sie großen Wert.«

Kadra sah in das Säckchen mit den funkelnden Steinen. »Dann ist das ein höchst alberner Ort.«

»In mancher Hinsicht, in anderer Hinsicht ist er wunderbar.« Rhees Züge wurden weich. »Du wirst viel Neues
sehen. Ich werde dir so viel an Wissen mitgeben, wie es mir möglich ist, aber es gibt Grenzen. Selbst für mich.« Bevor Kadra zurückweichen konnte, nahm Rhee ihre Hände.

Ein gewaltiges Tosen, wie von einem über einen Felshang stürzenden Wasserfall, erfüllte Kadras Kopf. Es bestand aus Worten, hunderttausend Worten in zahllosen Sprachen. Ein Druck erfüllte ihre Brust, der auf ihrem Herzen lastete wie ein Felsbrocken.

Das Licht blendete sie.

»Du besitzt Tapferkeit und Stärke, mein Kind. Nutze sie auf dieser wilden Reise. Aber öffne dich der Gabe des Sehens, der Liebe, bevor es zu spät ist. Ziehe sie an dich und stelle dich deinem Schicksal. Wie gern würde ich dich bei mir in Sicherheit wissen«, murmelte Rhee, und ihre Lippen streiften Kadras Haar. »Aber wieder einmal gebe ich dich frei.«

Die Welt drehte sich um Kadra. Die Luft saugte sie ein, wirbelte sie herum und spuckte sie unsanft wieder aus.
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HARPER DOYLE LAG auf seinem Bett und pflegte einen fürchterlichen Kater, als eine halb nackte Frau auf ihn stürzte. Ein überraschter Ausruf entrang sich ihm.

Feurige grüne Augen bohrten sich in die seinen. Von solchen Augen hatte er geträumt, bevor er mit diesem entsetzlichen Brummschädel erwachte.

Einem Augenblick des Erkennens, einer merkwürdigen intimen Vertrautheit folgte eine tiefe Sehnsucht, die schlagartig dem Entsetzen wich.

Bevor er noch diese besonders kreative Halluzination eingehend bewundern konnte, presste sich eine sehr reale und unangenehm scharfe Messerspitze an seine Halsschlagader.

»Ich bin Kadra«, verkündete die spärlich bekleidete und vor Waffen starrende Halluzination mit einer rauchigen Stimme, die ihm ebenso merkwürdig bekannt vorkam wie ihre Augen. »Die Dämonenjägerin.«

»Sehr interessant.« Falls er so betrunken und verblödet gewesen sein sollte, eine Wahnsinnige mit in seine Wohnung zu nehmen, und sich noch nicht einmal daran erinnern konnte, dass er mit ihr ins Bett gehüpft war, verdiente er, dass man ihm die Kehle durchschnitt.

Allerdings fing er seinen Tag nur ungern auf diese Weise an.

»Würde es dir etwas ausmachen, diesen Bratspieß von meiner Drosselvene zu nehmen? Du verdirbst mir meinen Kater.«


Stirnrunzelnd schnupperte sie an ihm und zog dann mit der freien Hand seine Oberlippe zurück, um seine Zähne zu prüfen. Zufrieden ließ sie den Dolch in die Scheide an ihrem Handgelenk gleiten.

»Du bist kein Dämon, daher werde ich dich am Leben lassen.«

»Herzlichen Dank.« Instinktiv stieß Harper sie zur Seite und entriss ihr dabei den Dolch. Bevor er es sich versah, war sie mit einem sauberen Überschlag vom Bett gesprungen und stand mit hoch erhobenem Schwert vor ihm.

»Du hast gewonnen.« Er warf den Dolch beiseite und hob beide Hände.

»Gibst du auf?«

»Worauf du Gift nehmen kannst. Warum legst du das Ding nicht weg, bevor jemand – ich zum Beispiel – verletzt wird? Dann können wir die netten Leute von der Klapsmühle anrufen, die holen dich ab und fahren mit dir ein bisschen spazieren.«

Angewidert von seiner Feigheit schüttelte sie den Kopf, senkte jedoch das Schwert. »Bist du der Harfenspieler namens Doyle?«

»Wenn du meinst, ob ich Harper Doyle bin, ja.«

»Wir müssen auf die Jagd.«

»Klar, kein Problem.« Lächelnd wich er ans andere Ende des Bettes zurück. Was auch immer er beim ersten Blick in ihre Augen gedacht haben mochte, so betrunken konnte er gar nicht gewesen sein, dass er diese Irre mit nach Hause genommen hatte. »Ich hole nur schnell meine Jagdausrüstung, und dann geht’s los.«

Ihr mit dem Rücken die Sicht versperrend, öffnete er die
Nachttischschublade und holte seine Glock heraus. »Und jetzt leg das verdammte Schwert weg, Xena.«

»Kadra«, verbesserte sie, während sie den Gegenstand in seiner Hand prüfend ansah. »Das ist eine Pistole.« Name und Zweck dieses Objekts tauchten nebelhaft in dem Labyrinth des Wissens auf, das Rhee ihr eingeflößt hatte. Die Faszination dieser neuen Waffe weckte ihre Begierde. »So eine hätte ich gerne.«

Sie sah ihm zum ersten Mal ins Gesicht und stellte entsetzt fest, dass er eine ganz andere Art des Verlangens in ihr weckte.

»Ich wurde dir geschickt«, erklärte sie ihm.

»Sehr schön, darüber reden wir später. Aber erst einmal legst du das Schwert weg«, wiederholte er. »Ich habe noch nie eine Frau erschossen und würde ungern jetzt damit anfangen.«

Bei der Betrachtung der Waffe war ihr wohler. Ihre Gefühle für dieses interessante Objekt konnte sie besser einschätzen. »Das Geschoss durchschlägt Fleisch und Knochen. Es kann sehr wirksam sein.« Sie nickte und steckte ihr Schwert weg. »Vielleicht bist du doch ein Krieger. Wir müssen reden.«

»O ja«, stimmte Harper zu. »Wir werden ein nettes Gespräch führen.«

Sein Schädel fühlte sich an, als hätte jemand während der Nacht mit einer stumpfen, rostigen Klinge eine Lobotomie an ihm vorgenommen. Das hatte er nicht anders verdient. Verblüfft darüber, dass er tatsächlich seinen dreißigsten Geburtstag feierte – war er nicht eben erst achtzehn geworden? – , hatte er eine Tankladung Alkohol konsumiert. Es war sein gutes Recht, mit seinen Kumpels einen saufen zu gehen. Seinen Kater hatte er sich redlich verdient.


Eine attraktive, grünäugige Amazone, die ihren schwarzen Lederbikini auf höchst anziehende Weise ausfüllte, aus dem Nichts in sein Bett fallen zu sehen, war eine höchst angenehme Überraschung. Genau das richtige Geburtstagsgeschenk für einen Mann, der sich endgültig gezwungen sah, erwachsen zu werden.

Dass dieses erotische Geschöpf ihm allerdings ein Messer an die Kehle hielt, ging zu weit.

Und wo kam sie überhaupt her? Die Frage ließ ihn nicht los, während er beobachtete, wie die athletische Sirene seine Pistole mit kindlicher Neugier und eifrigem Interesse beäugte.

War er so betrunken gewesen, dass er vergessen hatte, seine Tür abzuschließen? Denkbar war es, zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich. Aber sie hatte ihn beim Namen genannt. Aus dem Viertel war sie jedenfalls nicht. Er war ein geschulter Beobachter, aber selbst wenn er nicht Privatdetektiv, sondern ein kurzsichtiger Buchhalter gewesen wäre, hätte eine einen Meter achtzig große Brünette mit endlosen Beinen seine Aufmerksamkeit erregt.

»Jake.« Es hatte eine Weile gedauert, bis sein gequältes Gehirn die Lösung gefunden hatte. Das entspannte die Situation etwas, aber er hielt die Waffe weiter im Anschlag. »Jake steckt dahinter, was? Irgendeine ausgeflippte Geburtstagsüberraschung. Jake schickt dich.«

»Ich wurde von Rhee der Zauberin gesandt. Wieso besitzt ein Harfenspieler eine solche Waffe? Hast du viele Dämonen getötet?«

»Hör mal, es ist noch zu früh am Morgen für eine mittelalterliche Horrorshow. Der Spaß ist vorbei, Schwester.«

»Ich bin nicht deine Schwester«, verkündete sie, während
er sich vom Bett erhob. Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. Er war nackt, aber das schockierte sie nicht. Was sie erstaunte, war die instinktive Anziehungskraft, die er auf sie ausübte.

Er war fast eine volle Handbreite größer als sie, mit breiten Schultern und einem kräftigen Brustkorb. Trotz seiner durchtrainierten Muskeln war er schlank.

Vielleicht hatte sie sich in ihm getäuscht. Sie spitzte die Lippen. Sein Haar war tiefbraun wie Eichenrinde, und obwohl es wirr war vom Schlaf, bildete es einen angenehmen Rahmen für seine kräftigen Züge. Seine Augen besaßen das leuchtende Blau der Glockenblumen, und seine Nase stand ein wenig schief. Offenbar war sie einmal gebrochen worden. Sein Mund wirkte ebenso energisch wie sein Kinn. Obwohl seine Haut blass war wie die eines Gelehrten, der sich mit seinen Schriftrollen einsperrte, begann sie sein Potenzial zu erkennen.

»Für einen Harfenspieler bist du gut gebaut«, erklärte sie.

»Tatsächlich?« Amüsiert, aber immer noch misstrauisch, griff er nach den Jeans, die er am Vorabend ausgezogen hatte. »Wie viel hat Jake dir für den Auftritt bezahlt?«

»Ich kenne keinen Jake. Für die Jagd werde ich nicht bezahlt, sie ist mein Schicksal. Verlangst du Bezahlung?«

»Kommt darauf an.« Wie zum Teufel sollte er in seine Jeans schlüpfen und gleichzeitig die Pistole halten?

»Man hat mich wissen lassen, dass diese hier in deiner Welt als wertvoll gelten.« Damit löste sie das Säckchen von ihrem Gürtel und warf die Edelsteine auf das Bett. »Nimm dir, was du brauchst, und zieh dich an. Die Jagd beginnt.«

»Hör mal, ich will ja nicht humorlos erscheinen, aber
wenn ich nackt und verkatert aufwache, habe ich nur ungern ein Messer an der Kehle. Ich brauche Kaffee, ein Fass Aspirin und eine Dusche.«

»Sehr gut. Wenn du nicht jagen willst, zeig mir, wie man deine Waffe benutzt.«

»Du bist wirklich ein Herzchen.« Er wies mit der Glock auf die Schlafzimmertür. »Raus. Zurück zur zentralen Statistenvermittlung oder zum örtlichen Amazonenverband oder wo immer …«

Schlagartig verwandelte sie sich in einen Wirbel von Armen und Beinen, Leder und fliegendem Haar. Sie sprang und verpasste ihm nach einem Handstandüberschlag auf dem Bett mit irgendeinem Körperteil einen Kinnhaken. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie ihn mit Faust, Ellbogen oder Stiefel getroffen hatte.

Auf jeden Fall explodierte eine ganze Galaxie von Sternen in seinem Kopf. Als diese wieder verloschen, lag er flach auf dem Rücken. Sie stand breitbeinig über ihm und drehte und wendete die Glock in ihren Händen.

»Die Waffe hat ein gutes Gewicht«, stellte sie im Plauderton fest. »Wie das Geschoss wohl …« Und schon hatte sie gefeuert. Ihre Augen weiteten sich erfreut, als sie durch die offene Badezimmertür sah, wie eine Ecke von seinem Kosmetikschrank weggeschlagen wurde.

»Schneller als ein Pfeil«, stellte sie zufrieden fest.

Nicht Jake, dachte er. Jake mochte einen eigenartigen Sinn für Humor haben, aber sein alter Studienfreund hätte ihm nie im Leben eine Irre geschickt, die mit Waffen spielte. »Wer zum Teufel bist du?«

»Ich bin Kadra.« Fast hätte sie entnervt geseufzt. Wie oft sollte sie das noch wiederholen? Vielleicht hatte der
Harfenspieler das Gedächtnis verloren. Mitfühlend reichte sie ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Die Dämonenjägerin. Ich bin hier, um zu jagen und damit mein Schicksal zu erfüllen. Auch wenn uns beiden das nicht gefällt, musst du mir zur Seite stehen.«

»Gib mir die Pistole, Kadra.«

»Das ist eine gute Waffe.«

»Ja, es ist eine gute Waffe, und sie gehört mir.«

Ihre Lippen verzogen sich schmollend. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Wir werden darum kämpfen.«

»Im Augenblick bin ich im Nachteil.« Betont langsam stand er auf und redete dabei besänftigend auf sie ein. »Du weißt schon, ich bin nackt und habe einen Kater.«

»Wo ist dein Kater?«

»Vielleicht können wir später kämpfen, wenn wir einige Punkte geklärt haben.«

»In Ordnung. Ich gebe dir die Waffe, und du versprichst mir, dass du mir hilfst, die Bok zu jagen.«

»Es ist mein Job, Leuten zu helfen.« Vielleicht hatte sie Ärger. Nicht dass er sich einmischen wollte, aber zumindest konnte er sich anhören, was sie zu sagen hatte, bevor er die Männer in den weißen Kitteln rief. »Bist du deswegen hier?« Sanft schob er die Hand mit der Waffe beiseite, damit er nicht aus Versehen eine Kugel in den Bauch bekam. »Du brauchst Hilfe?«

»Ich bin hier fremd und brauche einen Führer.« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Bizeps. »Du bist kräftig, aber langsam.« Mit sichtbarem Bedauern gab sie ihm die Glock zurück. »Kannst du mehr von diesen Waffen anfertigen?«

»Vielleicht.« Erst hatte sie ihn mit einem Messer bedroht,
dann mit dem Schwert. Schließlich hatte sie ihn niedergeschlagen und entwaffnet.

Wenn das keinen Respekt verdiente!

Auf jeden Fall hatte sie seinen ersten Morgen als Dreißigjähriger höchst interessant gestaltet. Schließlich war er nicht Privatdetektiv geworden, weil er sich langweilen wollte.

Außerdem besaß sie etwas, das ihn unwiderstehlich anzog. Ihr Aussehen hätte jeden Mann umgeworfen, aber das war es nicht – oder nicht nur das. Wer keine Fragen stellt, bekommt keine Antworten, erinnerte er sich selbst.

»Ich ziehe jetzt meine Hose an«, erklärte er, »und ich möchte, dass du zurücktrittst und deine Hände von dem Schwert lässt.«

Sie tat ihm den Gefallen. »Ich habe nicht die Absicht, dir oder jemandem aus deinem Volk zu schaden. Darauf gebe ich dir mein Wort als Jägerin.«

»Gut zu wissen.« Als sie sich in sicherer Entfernung befand, schlüpfte er in seine Jeans und steckte sich die Waffe in den Bund. »Jetzt koche ich Kaffee, und dann reden wir über alles.«

»Kaffee. Das ist ein Stimulans, das in flüssiger Form genossen wird.«

»So ist es. In die Küche«, setzte er hinzu, wobei er auf die Tür deutete.

Sie ging voran. Obwohl gegenwärtig deutlich angeschlagen, wusste Harper den sich ihm bietenden Anblick durchaus zu schätzen.

Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf seine Wohnungstür, die eindeutig abgeschlossen war. Riegel und Kette waren vorgelegt.


Vermutlich hatte sie abgeschlossen, nachdem sie sich Zutritt verschafft hatte. Als er sich nach ihr umsah, stand sie fasziniert am Wohnzimmerfenster und starrte hinaus. Wie ein Kind bei seinem ersten Besuch in Disneyland.

So hoch, dachte sie erstaunt. Nie zuvor war sie in einer Hütte gewesen, die sich in dieser Höhe über dem Erdboden befand. Und ein solches Menschengewimmel hatte sie auch noch nie gesehen. Die Kostüme wirkten fremdartig, aber interessant. Ihre Faszination verwandelte sich in ehrfürchtige Bewunderung, als ein Taxi am Straßenrand vorfuhr und eine Frau heraussprang.

»Sie hat sich aus dem Bauch des gelben Tieres befreit! Wie hat sie das geschafft?«

»Vermutlich, indem sie ihre Fahrt bezahlt hat. Dann lassen sie einen nämlich aussteigen. Wo zum Teufel kommst du denn her?«

»Ich bin aus A’Dair. In meiner Welt gibt es keine Tiere mit runden Beinen. Ich … Warte!« Mit geschlossenen Augen durchforstete sie das Wissen, das Rhee ihr mitgegeben hatte. »Autos!« Sie strahlte ihn an. »Das sind Maschinen, die man Autos nennt. Sie werden für Transportzwecke genutzt. Wie wunderbar!«

»Abgesehen davon, dass sie an Regentagen unauffindbar sind. Süße …«

»Ja, ich hätte gerne etwas Süßes. Honig zum Beispiel, und Brot dazu.«

»In Ordnung.« Er schüttelte den Kopf. »Kaffee. Zuerst Kaffee, dann bin ich allen Fragen gewachsen. Komm mit, ich möchte dich im Auge behalten.«

Sie folgte ihm in seine winzige Kochnische. Während er den Kaffee abmaß, fuhr sie mit dem Finger über Arbeitsfläche,
Kühlschrank und Herd. »Was für eine Zauberkraft«, erklärte sie leise. »Du musst großen Reichtum besitzen.«

»Ja, ich schwimme in Geld.« Harper verdiente nicht schlecht, aber im Augenblick hatte er gerade keinen Auftrag an der Hand. Vielleicht wartete er mit den Weißkitteln, bis er herausgefunden hatte, ob sie einen Privatdetektiv suchte und genug Geld für seinen Vorschuss hatte. »Jake hat dich gar nicht geschickt, was?«

»Ich kenne diesen Jake nicht.« Entzückt beäugte sie seinen Toaster, in dem sich ihr Gesicht spiegelte. »Außer dir kenne ich niemand in dieser Welt.«

»Wie bist du in meine Wohnung gekommen?«

»Durch das Tor. Es ist …« Bemüht, das Wissen in ihrem Kopf zu entschlüsseln und verständlich wiederzugeben, richtete sie sich auf. »Es gibt viele Dimensionen. Deine und meine sind zwei davon. Die Bok haben einen Schlüssel gestohlen und sind in deine vorgedrungen. Aber ich habe einen weiteren Schlüssel.« Sie holte die durchsichtige Kugel aus ihrem Beutel. »Und so bin ich ihnen gefolgt. Um sie zu jagen und zu töten, damit unsere Welten wieder sicher sind. Du musst mir bei meiner Suche helfen.«

Die arme Kleine, dachte er. Bei ihr waren eindeutig ein paar Schrauben locker. »In meiner Welt kann man nicht einfach so Leute umbringen. Dafür wird man eingesperrt.«

»Ihr habt keine Jäger, die das Böse bekämpfen?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und griff nach ein paar extrastarken Kopfschmerztabletten. Hatte sein Vater nicht genau das getan? Und hatte er selbst sich nicht eben das zum Ziel gesetzt? Das Böse zu bekämpfen, wenn auch auf seine eigene Art.

»Doch, ich glaube schon.«


Die Frau steckte offensichtlich in Schwierigkeiten, auch wenn diese möglicherweise ihrer verkorksten Fantasie entsprangen. Er würde sie beruhigen, ein paar Fragen stellen. Vielleicht kristallisierte sich so das Problem heraus. Wenn er getan hatte, was er konnte, würde er ein paar Anrufe tätigen und dafür sorgen, dass sie an einen Ort gebracht wurde, wo man ihr weiterhelfen konnte.

Das sollte die erste gute Tat seines neuen Lebensjahrzehnts werden.

»Du kommst also aus einer anderen Dimension und bist hier, um Dämonen zu jagen.«

»Der König der Dämonen und drei seiner Krieger sind in deine Welt eingedrungen. Da sie Nahrung brauchen, werden sie zuerst Tiere reißen, um sich zu stärken. Wo befinden sich eure Höfe?«

»Auf der Second Avenue sind Bauernhöfe eher selten. Was ist dein Job zu Hause in … wie hieß das noch?«

»A’Dair.«

Vielleicht konnte er mithilfe einer Computersuche feststellen, wo das war. Sie hatte keinen erkennbaren Akzent, aber Sprachmelodie und -rhythmus waren bestimmt nicht typisch für New York. »Was tust du denn in A’Dair, wenn du nicht gerade Dämonen jagst?«

»Das ist mein Lebenszweck. Dafür wurde ich geboren und ausgebildet. Es ist meine Aufgabe.«

»Freunde oder Familie?«

»Ich habe keine Familie. Die Frau, die mich großgezogen hat, wurde von einem Bok-Stamm getötet.«

Gewaltsamer Tod der Mutter, dachte er. Ein Trauma, das sie durch Rollenspiele zu bewältigen sucht. »Das tut mir Leid.«

»Sie war eine große Kriegerin. Clud, Vater des Sorak,
raubte ihr das Leben. Dafür nahm ich ihm das seine. So ist das Gleichgewicht wiederhergestellt. Doch die Frau, die mich geboren hat, ist eine andere, wie ich vor kurzem erfahren habe: Rhee, die Zauberin. Ihr Blut fließt in meinen Adern. Ich glaube, dass ich nur deswegen hier bin, überhaupt hier sein kann.« Sie schnupperte. »Ist das Kaffee?«

»Erraten.«

»Riecht gut.«

Er goss zwei Becher ein und bot ihr einen davon an. Sie schnupperte erneut, nippte und runzelte die Stirn. »Bitter, aber gut.«

Zu seiner Überraschung leerte sie den gesamten Becher in einem Zug und wischte sich dann mit der Hand über den Mund. »Ich mag diesen Kaffee. Kleide dich an, Harper Doyle.«

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Er wurde mir genannt. Wir werden die Bok gemeinsam jagen.«

»Klar doch. Gleich nach dem Kaffee.«

Ihre Augen verengten sich. »Du glaubst mir nicht. Du denkst, ich wäre nicht richtig im Kopf. Meine Zeit ist zu kostbar, um sinnlose Fragen zu beantworten. Wir müssen handeln.«

»In meiner kleinen Welt gehört es zu meinem Job, Fragen zu stellen. Niemand hat dich eine Lügnerin genannt. Warum sollte ich nicht glauben, dass du eine Jägerin aus einem anderen Universum bist? Ich bekomme ständig Besuch von Kunden aus anderen Dimensionen.«

Sie tigerte in dem engen Raum auf und ab, um ihre Gedanken zu ordnen. Er machte sich über sie lustig, und das
gehörte sich nicht. Krieger untergeordneten Rangs mussten einer Jägerin gegenüber Achtung zeigen.

Dennoch bewunderte sie ihn für seinen Mut, obwohl sie sein Verhalten frustrierend fand.

Das hier war seine Welt, erinnerte sie sich selbst, eine Welt voller Wunder, von denen sie nichts geahnt hatte. Ihm musste es mit ihrer Welt ebenso gehen. An seiner Stelle hätte sie auch Beweise verlangt.

»Du musst sehen. Ich kann dir deine Zweifel nicht verübeln. Es wäre schwach und töricht von dir, keine Fragen zu stellen. Ein Schwächling und Tor würde mir nichts nutzen.«

»Schätzchen, wenn du weiter so redest, verdrehst du mir noch den Kopf.«

Obwohl sie die Worte nicht verstand, war ihr klar, dass sie nur so trieften vor Sarkasmus. Ein wenig ungeduldig, aber fasziniert, hob sie eine Hand und streckte die andere mit der Kugel auf der Handfläche flach aus.

»Mein Blut ist das der Zauberin und des Kriegers. Mein Blut ist das Blut der Jägerin. Ich halte die Macht des Schlüssels in meiner Hand.«

Sie konzentrierte sich auf die Kugel und nahm deren Macht in sich auf.

Die Wände von Harpers Küche lösten sich auf wie ein Gemälde im Regen. Dahinter sah er nicht die Wohnung nebenan, sondern einen dichten, grünen Dschungel, ein geschwungenes weißes Band und einen Himmel von der Farbe hellen Blutes unter einer unerbittlichen roten Sonne.

»Ach du Scheiße!«, stammelte er, bevor er in diese Welt hineingesaugt wurde.
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DIE HITZE WAR überwältigend, eine nasse, tropfende Wand dampfenden Wassers. Selbst nach dem schmerzhaften Ruck, dem blendenden Lichtblitz war dies ein Schock. Trotz allem fühlten sich die Knochen unter seiner Haut an wie erstarrt, als er sich das undurchdringliche, hoch aufragende Grün ansah.

New York schien verschwunden zu sein. Und wo war er selbst?

Kein Kater konnte solche Bilder heraufbeschwören. Es musste sich um eine Psychose handeln, die offenbar durch zu viel Alkohol und zu viele leichte Mädchen ausgelöst worden war.

Vor seinen ungläubigen Augen glitt eine Schlange so dick wie sein Oberschenkel durch das hohe, feuchte Gras.

»Wir können uns nur kurz aufhalten«, erklärte Kadra ihm. Ihre Stimme klang gedämpft und blechern, als wäre sie Lichtjahre von ihm entfernt. »Dies hier ist der westliche Dschungel von A’Dair, in der Nähe der Küste des Großen Meeres. Dies ist meine Welt, die jenseits der deinen existiert und mit ihr im Gleichgewicht sein muss. So lehrt es die Überlieferung.«

»Ich stehe unter Drogen.«

»Keineswegs.«Verärgert griff sie mit beiden Händen nach seinen Armen. »Du kannst sehen, hören und fühlen. Meine Welt ist so real wie die deine und ebenso gefährdet.«

»Ein paralleles Universum.« Die Worte klangen lächerlich. »Das ist reine Sciencefiction.«


»Ist deine Welt so perfekt, so wichtig, dass es in der Weite von Zeit und Raum nur sie allein geben kann? Harper Doyle, wie kannst du in deinem Alter so etwas glauben?« Sie hielt seine Hand auf ihre Brust. »Mein Herz schlägt wie das deine. Ich bin so real wie du.«

Wie konnte er als lächerlich abtun, was er mit eigenen Augen sah, was er spürte, fühlte und irgendwie wusste. So wie er sie vom ersten Moment ihrer Begegnung an erkannt hatte. »Warum?«

Fast hätte sie gelächelt. »Warum nicht?«

»Ich habe dich erkannt«, brachte er mühsam heraus. »Ich habe es verdrängt, in einen hinteren Winkel meines Verstandes geschoben, damit ich nicht darüber nachdenken musste. Aber irgendwie habe ich dich schon im Augenblick unserer Begegnung erkannt.«

»Ja, so ging es mir auch.« Sie hielt seine Hand noch einen Augenblick länger, als gehörte sie dorthin, als wäre sie ein Bindeglied zwischen ihnen beiden. »Mir erging es ebenso. Verstehen kann ich es nicht, nur fühlen. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«

In einem verborgenen Winkel ihres Kämpferherzens fürchtete sie die Bedeutung.

»Ich stehe hier schwitzend in einem Dschungel in irgendeiner Sagenwelt, und es kommt mir nicht halb so merkwürdig vor, wie es das eigentlich sollte. Viel merkwürdiger ist das, was in mir vorgeht, wenn ich an dich denke.«

»Du fängst an zu glauben.«

»Etwas fängt an. Ich werde ein wenig Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten …«

Sie wirbelte herum, und das Schwert in ihrer Hand sauste durch die Luft wie ein Lichtblitz. Ein keine neunzig
Zentimeter großes Geschöpf mit messerscharfen Zähnen in beiden Mündern schoss aus dem Busch und wollte Harper an die Kehle springen.

Trotz seines Schocks reagierte er schnell. Er griff nach der Waffe, aber sie steckte noch im Bund seiner Jeans, als Kadras Schwert schon beide Köpfe mit einem mächtigen Schlag abgetrennt hatte. Eine Fontäne einer widerlichen grünen Flüssigkeit sprühte auf, die nach Schwefel stank.

Köpfe und Körper fielen in grausiger Dreieinigkeit zu Boden und fingen an zu qualmen.

»Ein Loki-Dämon«, erklärte Kadra, während die drei Teile dahinschmolzen. »Kleines Ungeziefer, das normalerweise in Dreiergruppen unterwegs ist.« Sie hob den Kopf und schnupperte. »Links von dir. Du wirst deine Waffe brauchen«, setzte sie hinzu, während sie nach rechts wirbelte, wo ein weiteres dieser Geschöpfe durch einen Vorhang von Schlingpflanzen brach.

Instinktiv drückte er ab. Vielleicht zitterte sein Finger ein wenig, aber dafür schämte er sich wirklich nicht. Er hörte, wie ihr Schwert durch die Luft schnitt, als ihn das – hoffentlich letzte – Minimonster angriff.

Er schoss ihm zwischen die Augen – zwischen alle vier.

»Du lieber Himmel!«

»Gut gezielt.« Nachdem sie Harper beifällig auf den Rücken geklopft hatte, nickte sie ihm aufmunternd zu. »Das ist eine schöne Waffe«, setzte sie hinzu, wobei sie begehrliche Blicke auf die Glock warf. »Wenn wir in deine Welt zurückkehren, musst du mir auch eine besorgen. Ihr fehlt die Schönheit des Schwertes, aber sie erzeugt einen angenehmen Lärm.«

»Die Dinger haben grünes Blut«, sagte Harper. »Zwei
Köpfe und grünes Blut. Und jetzt schmelzen sie auch noch dahin wie die böse Hexe des Westens im Zauberer von Oz.«

»Alle Dämonen bluten grün. Allerdings haben nur Loki und eine Mutation der Ploon zwei Köpfe. Bei ihrem Tod fängt das Blut an zu qualmen, und der Körper … Schmelzen ist keine schlechte Beschreibung dafür«, stellte sie fest. »Im Westen eurer Welt gibt es Hexen, die wie Dämonen sterben?«

Als er sie nur anstarrte, zuckte sie die Achseln. »Wir haben auch Hexen. Die Mächte des Lebens haben den meisten von ihnen gute Kräfte verliehen. Meine Heimat liegt im Osten«, fuhr sie fort, »im Schattigen Tal jenseits der Steinernen Berge. Eine schöne Gegend mit fruchtbaren Feldern. Die Zeit ist zu kurz, um sie dir zu zeigen.«

»Das hier ist echt.« Ein langer, tiefer Atemzug folgte, als er sich allmählich damit abfand.

»Unsere Zeit ist knapp bemessen. In der Nähe liegt eine Lichtung mit einem Dorf, in dem Rhee lebt. Lass uns gehen.«

Da sie bereits im Laufschritt voranlief, folgte er ihr notgedrungen. »Ein bisschen langsamer, Wonderwoman. Ich bin barfuß unterwegs.«

Sie warf ihm über die Schulter einen verächtlichen Blick zu, mäßigte jedoch ihr Tempo. »Du hast letzte Nacht im Übermaß schädliche Getränke zu dir genommen, das kann ich riechen. Deswegen bist du jetzt so langsam.«

»Immerhin schnell genug, um einen zweiköpfigen Dämon zu töten.«

Sie schnaubte verächtlich. »Ein Kind mit einem Übungsbogen könnte das. Lokis sind dumm.«

Als sie den schmalen Trampelpfad entlangliefen, stieg
ein Schwarm Vögel aus den Bäumen in den merkwürdig roten Himmel auf. Stolpernd blieb er stehen. Jeder Einzelne von ihnen funkelte in den prächtigen Farben des Regenbogens. Rosa-, Blau- und Goldtöne verschmolzen miteinander. Ihr Lied klang wie das Trillern einer Querflöte.

»Dregos«, informierte sie ihn. »Ihre Gabe ist ihr Lied, denn sie schmecken nicht besonders. Zu sehnig.« Als sie die Lichtung erreichten, fiel sie in Schritttempo.

Vor ihnen lagen kleine, gepflegte Häuser. Die meisten von ihnen besaßen farbenprächtige Vorgärten, in denen Menschen in langen, dünnen Gewändern blaue Karotten, melonengroße Tomaten und lange, gelbe Bohnen mit grünen Sprenkeln ernteten.

Männer, Frauen und Kinder unterbrachen Arbeit und Spiel und verneigten sich, als Kadra erschien.

»Sei gegrüßt, Dämonenjägerin«, riefen einige von ihnen.

Sie erwiderte den Gruß, indem sie im Gehen die Faust aufs Herz legte.

Mit ihren langen Beinen schritt sie auf ein kleines Haus mit einem üppigen Garten zu. Die Eingangstür stand offen, aber sie musste den Kopf einziehen, als sie das Haus betrat.

Drinnen stand ein kleines Mädchen an einer Art Herd und rührte in einem eisernen Topf. Bei ihrer Ankunft sah es auf und blickte sie aus ruhigen blauen Augen an.

»Heil dir, Dämonenjägerin Kadra.«

»Wir sind gekommen, um mit Rhee zu sprechen.«

»Sie schläft«, erwiderte das kleine Mädchen und rührte weiter. »Beim Angriff wurde sie von einem Dämonen gebissen.«


»Davon hat sie gar nichts gesagt.« Hastig stieß Kadra eine Tür auf. Dahinter lag Rhee blass und still auf einem Bett. Die Gefühle, die in Kadra tobten, waren verwirrend gemischt, doch ein Gedanke kristallisierte sich heraus.

Meine Mutter. Soll ich noch eine Mutter verlieren? »Ist es der Schlaf der Veränderung?«

»Nein. Sie wurde nicht geküsst, sondern nur unterhalb der Schulter gebissen, als sie die Schlüssel schützen wollte. Der Biss ist nicht tödlich, aber schmerzhaft, und es geht ihr nicht gut. Zum Teil liegt das daran, dass die Wunde nicht sofort versorgt wurde.«

»Weil sie zu viel Zeit mit mir verbracht hat.«

»Nicht zu viel, nur was nötig war.«

»Deine Mutter?« Harper warf durch die Tür einen Blick auf die Frau im Bett und legte Kadra die Hand auf die Schulter. »Können wir sie zu einem Arzt bringen?«

»Ich bin Mav, die Heilerin«, teilte ihm das kleine Mädchen mit, »und für ihre Pflege verantwortlich. Ich habe das Gift entfernt und die Wunde versorgt. Nun muss sie schlafen, bis ihr Körper wieder zu Kräften gekommen ist. Sie sagte mir, du würdest mit dem aus der anderen Welt kommen, Kadra. Du sollst essen.«

Mav füllte zwei Schalen mit der dicken Brühe aus dem Topf. »Dann musst du dich in den Wasserfällen waschen. Auf diese Weise wirst du etwas von dieser Welt mit dir in die andere nehmen. Innerhalb einer Stunde musst du wieder fort sein.«

»Möchtest du eine Weile bei deiner Mutter bleiben?«, schlug Harper vor. »Ein wenig Zeit mit ihr verbringen?«

Seine Hand streichelte ihre Schulter, eine tröstliche Geste, die sie in ihrem Leben nur selten erfahren hatte. »Dafür
bleibt keine Zeit.« Kadra drehte dem Krankenzimmer den Rücken zu.

»Sie ist deine Mutter.«

»Sie hat mich zur Welt gebracht und auf diesen Weg geführt. Nun muss ich ihm folgen.«

Sie setzte sich an den Tisch, auf dem Mav die Schalen mit der Suppe und einen runden Laib goldenen Brotes gestellt hatte. Dazu gab es Honig in einem gedrungenen Krug und Wasser, das funkelte wie Schnee.

Da er müde, hungrig und verwirrt war, setzte Harper sich ebenfalls. Das hier ist real, dachte er, als er den ersten Löffel der gehaltvollen, würzigen Brühe zu sich nahm. Kein Traum, keine Halluzination. Er hatte keineswegs den Verstand verloren.

Kadra riss sich ein Stück Brot ab, goss Honig darüber und aß so konzentriert, dass Harper wusste, dass ihr der Geschmack gleichgültig war, solange die Speise ihr neue Energie verlieh.

»Hast du Familie?«, fragte sie Mav zwischen zwei Bissen.

»Zwei jüngere Brüder. Meine Mutter, die Weberin. Mein Vater war ebenfalls Heiler. Sorak, der König der Dämonen, hat ihn heute Morgen getötet.«

»Ich war nicht schnell genug.« Kadras Stimme wurde rau vor Kummer. »Deine Mutter ist nun Witwe.«

»Wärst du nicht gekommen, hätte er uns alle getötet. Dich fürchtet er.«

»Dazu hat er auch allen Grund. Es tut mir Leid, dass der Tod euch getroffen hat.«

»Er wollte Rhee und den Schlüssel. Ihre Kräfte lassen nach, und er hat Zauberer in Dämonen verwandelt, um sie
aufzuspüren. Das hat sie mir erklärt, als ich mich um ihre Wunde kümmerte, damit ich es dir erzähle.«

Mav faltete die Hände und sagte ihre Geschichte auf, als hätte sie sie auswendig gelernt. »Die andere Welt jenseits unserer Grenzen, die mit dem blauen Himmel und der gelben Sonne, ist voller Leben, und die meisten, die dort leben, haben sich von der Magie abgekehrt. Sie werden nicht verstehen, nicht glauben wollen, welche Gefahr sie bedroht. So werden sie den Bok zum Opfer fallen. Fleisch und Leidenschaft, Unschuld und Verderbtheit. Danach gelüstet es Sorak, und nach der Macht, die er dadurch gewinnt. Der Macht, dich zu zerstören.«

»Er wird in jener Welt sterben.« Kadra leerte den Krug mit dem Quellwasser in großen Zügen. »Dies ist mein Gelübde, beim Blute deines Vaters.« Sie holte ihren Dolch heraus und zog einen flachen Schnitt über ihre Handfläche, aus dem sie das Blut auf den Tisch tropfen ließ. »Und bei dem meinen.«

»Das wird meine Mutter trösten. Aber nun darf hier kein Blut mehr vergossen werden.« Mav griff in ihre Tasche, holte ein weißes Tuch heraus und verband geschickt Kadras Wunde. »Du musst dich zur Reinigung in den Fällen waschen. Dann ist es Zeit zum Aufbruch.«

Als Kadra sich erhob, folgte Harper seufzend ihrem Beispiel. »Danke für das Essen.«

Mav senkte errötend den Blick. »Nur eine geringe Gabe für die Jägerin und den Retter. Mögen die Götter mit euch sein.«

Harper warf ihr einen letzten Blick zu. Die Kleine konnte nicht älter als zehn sein, dachte er, während er sich unter dem niedrigen Türsturz duckte.


Nur mit Mühe gelang es ihm, Kadra einzuholen. »Geht’s vielleicht ein bisschen langsamer? Ich bin mit diesem Tempo in jeder Hinsicht überfordert. Normalerweise verbringe ich meine Vormittage nicht mit Besuchen in anderen Dimensionen und der Eliminierung von Loco-Dämonen.«

»Loki.«

»Was auch immer. Bisher bist du aus dem Nichts auf mich geplumpst, hast mir ein Messer an die Kehle gehalten, mich mit einem Schwert bedroht, mir einen Kinnhaken versetzt und mich durch so ein … Mauseloch in meiner Küche in eine andere Welt gesaugt. Dabei hatte ich noch nicht einmal eine zweite Tasse Kaffee. Ein erstes Rendezvous stelle ich mir anders vor.«

»Du verfügst nicht über das notwendige Wissen, daher benötigst du Erklärungen.« Sie marschierte in flottem Tempo durch den Dschungel. Ihr Blick war wachsam, und sie horchte aufmerksam auf verdächtige Geräusche. »Das verstehe ich.«

»Toll. Dann her mit den Erklärungen.«

»Nach der Reinigung in den Fällen kehren wir in deine Welt zurück, spüren die Bok auf und töten sie.«

Er hielt sich selbst für einen vernünftigen Menschen mit weitem Horizont, voller Wissbegier und Abenteuerlust. Aber was zu viel war, war zu viel. Er packte sie am Arm und riss sie herum, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Das nennst du eine Erklärung? Hör mal, Schwester, wenn du nichts Besseres zustande bringst, sind wir geschiedene Leute. Schick mich nach Hause, und dann tun wir so, als hätte ich nur zu viel getrunken und zu schwer gegessen und deswegen Albträume bekommen.«


»Ich bin nicht deine Schwester.«

Er blickte in ihr überwältigend schönes, leicht irritiertes Gesicht und brach in hilfloses Gelächter aus. Es schüttelte ihn derartig, dass er sich vorbeugen und die Hände auf seine Oberschenkel stützen musste. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Belustigung, Verwirrung und Ungeduld prüfend an.

»Jetzt drehe ich völlig durch«, prustete er. »Mein letztes bisschen Verstand geht auch noch flöten.« Noch während er nach Atem rang, hüpfte eine Spinne von der Größe eines Chihuahuas auf stelzenartigen Beinen zwischen seine Füße. Harper schrie auf und riss seine Waffe heraus. Gleichzeitig taumelte er rückwärts.

Aber Kadra schleuderte das riesige Insekt mit einem Stiefeltritt zurück in den Busch. »Diese Art ist nicht giftig«, teilte sie ihm mit.

»Großartig! Dann ist ja alles in Ordnung. Das Ding frisst Menschen einfach in einem Stück.«

Kopfschüttelnd eilte Kadra mit großen Sätzen davon. Harper folgte ihr mit griffbereiter Waffe.

Eine rote Sonne, dachte er mit einem Blick zum Himmel. Wie auf dem Krypton. Wenn seine Comic-Hefte nicht irrten, besaß er, der von einem Planeten mit gelber Sonne stammte, hier außergewöhnliche Kräfte.

Konzentriert tat er einen kleinen Sprung, dann noch einen. Bei seinem dritten Satz drehte sich Kadra nach ihm um und sah ihn verwirrt und zugleich frustriert an. »Dies ist keine gute Zeit für ein Tänzchen.«

»Ich wollte nicht tanzen, sondern nur …« Feststellen, ob ich fliegen kann, dachte er, verblüfft über sich selbst. »Nichts. Rein gar nichts.«


Das Tosen klang wie das Röhren eines vorbeirasenden Zuges. Es wurde immer lauter und dröhnte in seinen Ohren, als er hinter ihr herjoggte. Als sie hinter einer Biegung verschwand, blickte er auf.

Vor ihnen stürzte schäumendes Wasser aus einer Höhe von siebzig Metern oder mehr über einen Steilhang, bildete eine donnernde Wand und hämmerte auf die Oberfläche eines Wildwasserflusses.

Blumen, von denen er einige noch nie gesehen hatte, während andere schlicht waren wie Gänseblümchen, säumten die grasbewachsenen Ufer. Dort weidete ein Einhorn in aller Ruhe im Licht der Sonne, die in rosigen Streifen durch das Dach der Bäume fiel.

»Mein Gott.« Er ließ die Hand mit der Waffe sinken. Das mythische Tier hob seinen majestätischen weißen Kopf und sah Harper aus Augen an, die so klar und blau waren wie Glas. Dann zupfte es weiter an den Grashalmen.

Welche Schönheit, dachte er überwältigt. Sein Ärger war wie weggeblasen. Jetzt habe ich alles gesehen. Nichts wird mich je wieder überraschen.

Wie sehr er sich getäuscht hatte, wurde ihm sofort klar, als er sich nach Kadra umdrehte.

Sie hatte sich ausgezogen. Der schwarze Lederanzug lag am Ufer, Schwert und Dolch kreuzweise darüber. Sie hatte Stiefel und Gelenkbänder abgelegt und griff soeben nach dem Reif in ihrem Haar.

Harper kam sie mythischer und bezaubernder vor als das Einhorn. Sie war schlank, besaß aber an den richtigen Stellen Kurven. Ihre Haut erinnerte ihn an den frischen Honig, den sie beim Frühstück über ihr Brot gegossen hatte.
Ihr dunkles, vollkommen glattes Haar ergoss sich über ihre Schultern und ihren Rücken. Eine Strähne ringelte sich verführerisch auf einer ihrer vollkommenen Brüste.

Seine Muskeln spannten sich, und sein Mund wurde trocken. Für einen Augenblick der Seligkeit verlor er die Fähigkeit zu sprechen.

»Dies ist ein heiliger Ort«, erklärte sie, während sie den Haarreif auf die gekreuzten Waffen legte. »Kein Dämon kann seine Grenzen überschreiten. Leg deine Kleidung und deine Waffe ab. Du darfst weder Stoff noch Metall mit in die Fälle nehmen.«

Mit diesen Worten sprang sie ins Wasser.

Es war ein Anblick, den er sein Leben lang nicht vergessen würde.

»Allmählich gestaltet sich die Situation erfreulicher«, sagte er zu sich selbst, bevor er aus seinen Jeans schlüpfte und ihr ins Wasser folgte.

Das kühle Nass reinigte seinen Körper schlagartig vom Schweiß. Als er auftauchte, spürte er, wie die letzten unangenehmen Überreste seines Katers auf den Grund des Flusses sanken. Während er mit kräftigen Zügen Kadras Beispiel folgte und auf die Fälle zuschwamm, fiel ihm auf, dass er auf einmal nicht nur einen völlig klaren Kopf hatte, sondern sich geradezu mit Energie geladen fühlte.

Sie wartete am Fuß der Fälle auf ihn, wo sie mit nachlässigen Bewegungen Wasser trat. Ihre grünen Augen leuchteten unbeschreiblich intensiv.

»Was ist in diesem Wasser?«, rief er ihr zu.

»Es besitzt reinigende Kräfte. Negative Energien werden fortgespült.«

»Nicht schlecht.«


Sie lachte und schnellte wie ein Fisch aus dem Wasser, wobei sie ihm einen kurzen Blick auf ihre wundervolle Rückseite gewährte. Dann kletterte sie unter den herabstürzenden Fluten geschickt auf ein Felsplateau, breitete die Arme zu beiden Seiten ihres Körpers aus und ließ das Wasser über ihren Körper strömen.

Beim Anblick dieser Vision in Schwarz und Gold stockte ihm der Atem. Trotz des kühlenden Wassers wurde ihm heiß. Er stemmte sich ebenfalls aus dem Wasser und legte seine Hände auf ihre Hüften. Ihre Augen öffneten sich erneut, und ihre Brauen zuckten.

»So etwas Schönes wie dich habe ich noch nie gesehen. In keiner Dimension.«

»Ich bin gut gebaut«, erwiderte sie gelassen. »Mein Körper ist der einer Kämpferin.«

»Ich wette, du schlägst dich auch in anderen Sportarten gut.«

Kadras Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, und sie spürte eine verräterische Wärme in ihrem Bauch. Trotzdem lächelte sie nur. »Ich halte viel von Sport, wenn Zeit dafür ist. Du siehst sehr gut aus, Harper Doyle, und ich spüre ein Verlangen nach dir, wie ich es bisher noch nicht erlebt habe.«

»Könntest du dich vielleicht für einen von meinen beiden Namen entscheiden und mich ausschließlich damit anreden?« Da sie nichts dagegen zu haben schien, ließ er seine Hände über ihre Oberschenkel und die seidige Haut ihrer Hüften wandern.

»Harper ist doch dein Titel.«

»Nein, das ist mein Name, mein Vorname.« Wie er sich danach sehnte, diesen üppigen, nachdenklich verzogenen
Mund zu kosten. Doch als er sich über sie beugen wollte, legte sie abwehrend die Hand auf seine Brust.

»Ich verstehe nicht. Harper heißt doch ›Harfenspieler‹. Bist du nicht der Harfenspieler namens Doyle?«

»Lass mich eines klarstellen: Doyle ist mein Familienname. Meine Eltern haben mich bei meiner Geburt Harper genannt. In meiner Welt macht man das so. Ich bin kein Harfenspieler«, setzte er hinzu, als ihm dämmerte, wofür sie ihn hielt. »Du denkst, ich bin eine Art Minnesänger? Du meine Güte. Ich bin ein Schnüffler.«

»Ein Schnüffler? Was schnüffelst du denn?«

»Ein Privatdetektiv. Ein Ermittler. Ich … löse Rätsel«, erklärte er schließlich.

»Ah, du bist ein Sucher. Das gefällt mir schon besser. Auf der Jagd ist ein Sucher nützlicher als ein Harfenspieler.«

»Nachdem wir das geklärt haben, können wir weiter über mein attraktives Äußeres reden.« Er zog sie an sich, bis ihre kühlen, festen Brüste seine Brust streiften. Ihre Lippen berührten sich fast, als er plötzlich durch die Luft flog.

Fluchend landete er im Fluss. Leider hatte er vergessen, den Mund zu schließen, sodass er kräftig Wasser schluckte. Sie saß noch auf den Felsen, als er auftauchte und sich das Haar aus den Augen strich.

»Ein kühlendes Bad klärt den Verstand«, meinte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Wir müssen weiter.«

Sie sprang in die Fluten und schwamm zum Ufer. Er sieht tatsächlich gut aus, sinnierte sie, als sie aus dem Wasser stieg. In seinen Augen lag etwas, das eine körperliche Anziehungskraft auf sie ausübte.

Irgendwie berührte er ihr Herz, als suchte er den Schwachpunkt, der ihm den Zugang zu ihr eröffnen würde.


Ihr war klar, dass er ein starker Liebhaber sein würde. Es war lange her, dass sie einen Mann begehrt hatte. Wenn Zeit und Schicksal es zuließen, würden sie einander besitzen.

Zunächst aber kam die Jagd.

Als er das Ufer erreichte und seine Jeans anzog, schnallte sie sich bereits ihr Schwert um. Ohne zu überlegen, warf er sich auf sie.

Sie gab einen leisen Laut der Überraschung von sich und sah ihm anerkennend ins Gesicht. »Ich habe mich getäuscht. So langsam bist du gar nicht.«

»Ja, ich weiß, das ist auf der Jagd von Vorteil. Aber im Augenblick …«

Er neigte sich über sie, bis er ihren bezaubernden Mund beinahe berührte. Und wieder flog er durch die Luft, aber diesmal landete er nicht im Wasser. Grelles Licht blendete ihn, gefolgt von einem jähen, stechenden Schmerz.

Er landete auf seinem Küchenboden. Wieder lag Kadra auf ihm. »Verdammt noch mal!«, fluchte er, als er mit dem Kopf gegen einen seiner Unterschränke knallte und spürte, wie sich seine Waffe in seinen nackten Rücken bohrte. »Könntest du mich bitte beim nächsten Mal vorwarnen? Mir irgendein Zeichen geben oder so?«

»Du lässt dich zu leicht ablenken.« Sie tätschelte ihm die Schulter und erhob sich. »Jetzt trinken wir noch mehr Kaffee und planen dabei die Jagd«, erklärte sie schnuppernd.

»Okay, Sheena, hier scheint ein Irrtum vorzuliegen«, sagte er, während er aufstand.

»Ich bin Kadra …«

»Halt den Mund.« Er knallte seine Waffe auf die Arbeitsplatte.


Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du wagst es, so mit einer Jägerin zu sprechen?«

»Genauso wie ich mit jedem reden würde, der uneingeladen in meine Wohnung platzt und anfängt, mich herumzukommandieren. Du willst meine Hilfe, meine Unterstützung? Dann hör auf, mir Befehle zu erteilen, und bitte mich darum.«

Das verschlug ihr für einen Augenblick die Sprache. Sie hatte ein hitziges Temperament, das sie trotz ihrer intensiven Ausbildung nicht immer im Zaum halten konnte. Am liebsten hätte sie ihm nun freien Lauf gelassen, aber eine solche Zeitverschwendung konnte sie sich nicht leisten. Stattdessen blickte sie Harper prüfend an und nickte, als ihr plötzlich die Erkenntnis kam. »Jetzt verstehe ich. Da spricht das Ding zwischen deinen Beinen aus dir.«

»Überhaupt nicht!« Zumindest würde er das auf keinen Fall zugeben. »Ich will Antworten. Wenn ich dich recht verstehe, willst du mich engagieren. Das geht in Ordnung. Ich soll dir helfen, diese Monster zu finden. Solche Probleme zu lösen ist mein Beruf. Nur damit es keine Missverständnisse gibt, ich habe meine eigenen Methoden.«

»Du bist ein Sucher und willst bezahlt werden. Sehr gut.« Obwohl er damit in ihrer Achtung sank, gönnte sie ihm sein Honorar. »Komm mit.« Sie tat einen Schritt, wandte sich jedoch noch einmal um, als er sich nicht von der Stelle rührte. »Bitte.«

»Schon besser«, murmelte er und folgte ihr in sein Schlafzimmer, wo sie nach dem Ledersäckchen griff, das sie auf das Bett geworfen hatte.

»Reicht das?«

Er fing den Beutel auf, den sie ihm zuwarf, und öffnete
ihn voller Neugier. Eine Flut von Edelsteinen ergoss sich auf das Bett. »Großer Gott!«

»Meinen Informationen zufolge gelten diese Steine hier als wertvoll. Stimmt das?« Fasziniert von dieser Absurdität trat sie vor, um mit dem Finger in Diamanten, Rubinen und Smaragden herumzustochern. »In meiner Welt schenken wir ihnen keine besondere Beachtung. Sie sehen hübsch aus«, gab sie zu, »und werden daher als Schmuck verwendet. Bist du damit zufrieden?«

»Zufrieden«, murmelte er. »Ja, durchaus.«

Das reichte, um sich aus dem Geschäft zurückzuziehen. Er konnte nach Tahiti gehen und dort wie ein König leben. Für einen Augenblick sah er sich in einem weißen Palast an kristallklaren blauen Wassern, umgeben von bezaubernden, spärlich bekleideten Frauen, die jedem seiner Befehle gehorchten. Literweise würde er Champagner trinken und sich auf weißen Sandstränden mit eben diesen Frauen vergnügen.

Herr über alles, so weit das Auge reichte.

Dann schaltete sich sein Gewissen ein, das er nie völlig zum Schweigen bringen konnte. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er sich in dieser Traumwelt binnen einer Woche zu Tode langweilen würde.

Er griff nach einem Diamanten, der allein mehr wert war, als er in einem Jahrzehnt verdienen konnte.

»Das reicht.«

»Mehr willst du nicht?«

»Pack den Rest weg, bevor ich es mir anders überlege.« Da ihm kein besserer Aufbewahrungsort einfiel, stopfte er den Edelstein in seine Tasche. »Jetzt setzen wir uns erst einmal zusammen. Du erklärst mir diese Geschichte mit
den Dämonen, und dann überlegen wir uns, wie wir vorgehen.«

»Sie sind in deiner Welt unterwegs. Wir müssen sie jagen.«

»Wie schon gesagt, es ist meine Welt. Hier kenne ich mich aus. Ich unternehme erst etwas, wenn ich das Risiko einschätzen kann.« Er ging zu seiner Kommode, öffnete eine Schublade und nahm ein T-Shirt heraus. »Normalerweise treffe ich Kunden nicht bei mir in der Wohnung«, sagte er, als er das Hemd anzog. »Aber für dich mache ich eine Ausnahme. Gehen wir ins Wohnzimmer.« Er ging vor, nahm einen Schreibblock aus einer Schreibtischschublade und ließ sich auf das Sofa fallen. So bizarr seine Kundin auch sein mochte, selbst bei diesem absurden Fall würde er nach seiner bewährten Methode vorgehen. Nachdem er sich ein paar Notizen gemacht hatte, deutete er mit dem Kinn auf einen Sessel. »Setz dich! Bok-Dämonen, nicht wahr? Schreibt man das B-O-K? Auch egal. Wie viele?«

»Sie waren zu viert. Sorak, der Dämonenkönig, und drei Krieger.«

»Beschreibung?«

Sie machte es sich in ihrem Sessel gemütlich und streckte die langen Beine aus. Im Augenblick wirkte er mit seiner merkwürdigen Schriftrolle und dem eigenartigen Federkiel mehr wie ein Gelehrter als wie ein Krieger. Bisher hatte sie nie etwas für diesen Typ Mann übrig gehabt, aber bei ihm fand sie selbst das attraktiv.

Nicht nur Muskeln, sondern auch Verstand, dachte sie. Eine kräftige Faust und ein helles Köpfchen.

»Beschreibung«, wiederholte Harper. »Wie sehen die Dinger aus?«


»Sie sind Menschen täuschend ähnlich und bewegen sich daher häufig unter diesen, ohne entdeckt zu werden. Ihre Schönheit steht der deinen nicht nach. Allerdings sind deine Augen blau wie Glockenblumen, und du trägst das Haar kurz geschnitten. Wer so töricht ist, sich von Dingen wie äußerer Schönheit beeinflussen zu lassen, ist ein leichtes Opfer für sie.«

»Wir wissen schon, dass du nicht dazugehörst, Schätzchen. Bitte etwas konkreter.«

»Sie sind so groß wie du«, gab sie etwas verschnupft zurück, »aber nicht so kräftig gebaut, sondern … schlanker. Haar und Augen sind dunkel wie die Neumondnacht, außer wenn sie fressen oder angreifen. Dann leuchten ihre Augen rot.«

»Glühende rote Augen«, notierte er. »Das dürfte ein relativ einzigartiges Merkmal sein.«

»Sorak hat Locken.« Sie demonstrierte dies mit einer Bewegung ihres Fingers. »Er hält viel auf sein Äußeres und ist eitel.«

»Sind sie angezogen wie du?«

Sie betrachtete prüfend ihre Jagdkleidung und überlegte einen Augenblick. »Nein. Sie tragen eine Art schwarze Rüstung, die eng am Körper anliegt. Darüber trägt Sorak Tunika und Umhang des Königs.«

»Selbst in New York dürften Rüstung und Tunika auffallen. Vielleicht kommt in den Nachrichten etwas darüber.« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

Kadra sprang auf, als stünde ihr Sessel in Flammen. Noch bevor sie richtig stand, hatte sie das Schwert gezogen und schwang es hoch über dem Kopf.


»Warte!«, rief er, bevor sie es niedersausen lassen konnte. Wie um ein geliebtes Kind zu retten, warf er sich zwischen Klinge und Fernsehgerät. »Mir ist es egal, was du in meinem Badezimmer veranstaltet hast, aber wenn mein Fernseher auch nur einen Kratzer bekommt, bist du erledigt.«

Ihr Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust, und ihre Muskeln zitterten. »Was ist das für eine Hexerei?«

»Das ist keine Zauberei, das ist Nachrichtentechnik.« Er stieß den Atem durch die Zähne und packte ihre Hände, die immer noch den Griff des Schwertes hielten. Sie legte den Kopf zurück, sodass sie einander direkt in die Augen sahen.

»Das ist das Fernsehen, das in meinem Land geradezu religiöse Verehrung genießt. Ein Unterhaltungsgerät«, sagte er ruhiger. »Ein Kommunikationsmittel. Wir haben Sendungen – so etwas wie Theaterstücke –, aus denen wir erfahren, was in der Welt geschieht. So wissen wir sogar, was in fernen Ländern passiert.«

Sie holte tief Atem und senkte langsam das Schwert, während sie auf die Flimmerkiste starrte, in der die Autos genannten Maschinen im Kreis rasten. »Wie funktioniert das?«

»Funkwellen, Übertragung, Kameras und so Zeug. Keine Ahnung wie. Man schaltet das Ding ein und wählt einen Sender. Das ist ein Autorennen. Verstehst du das?«

»Ja, ein Schnelligkeitswettbewerb. Ich habe schon viele Rennen gewonnen.«

»Bei deinen Beinen kann ich mir das gut vorstellen, Schätzchen. So, jetzt schalte ich die Nachrichten ein, um zu sehen, ob irgendwo über deine Dämonen berichtet wird. Reg dich also nicht auf.«


»Wie kannst du ein Ding benutzen, von dem du nicht weißt, wie es funktioniert?«

»Ich weiß auch nicht, wie ein Computer funktioniert, und benutze ihn trotzdem. Frag mich bloß nicht, was das wieder ist. Ich dachte, du wüsstest über unsere Welt Bescheid.«

»Man hat mir Wissen übermittelt, aber ich kann nicht alles auf einmal lernen.« Ihre Unwissenheit war ihr peinlich, daher setzte sie sich wieder in ihren Sessel, wobei sie dem Fernseher von Zeit zu Zeit misstrauische Seitenblicke zuwarf.

»Wir gehen es am besten langsam an, aber bitte lass meine Geräte in Ruhe.« Er setzte sich wieder, schaltete auf den Nachrichtenkanal und griff nach seinem Block. »Zurück zu deinen Dämonen. Besondere Merkmale? Du weißt schon, so etwas wie zwei Köpfe?«

Da sie sich albern vorkam, schmollte sie. Schließlich hätte er fast eine Spinne mit seiner Waffe getötet, aber sie hatte ihm nicht das Gefühl vermittelt, dass er nicht ganz bei Verstand war. »Bok sind keine Loki.«

»Was unterscheidet sie von anderen? Wie erkennt man sie?« Als sie verständnislos die Hände in die Luft warf, klopfte er mit seinem Stift auf den Block. »Sag bloß nicht, sie seien eben Bok. Ich brauche ein Bild.«

Ihn beim Wort nehmend, stand sie auf und griff nach Stift und Block. Mit schnellen, überraschend geschickten Strichen warf sie das Bild eines Mannes mit langem, gelocktem Haar, starken, knochigen Zügen und großen dunklen Augen aufs Papier.

»Das ist gut, aber es wird nicht einfach werden, ihn unter Millionen anderer großer, schlanker Männer mit dunklem
Haar in New York aufzuspüren. Für einen Dämonen hätte ich den nicht gehalten. Wie erkennt man diese Art?«

»Als Jägerin bin ich dafür geboren. Andere könnten sie an ihrem Geruch erkennen.« Sie überlegte einen Augenblick, wie sie es ihm beschreiben sollte. »Der Fäulnisgestank ist unverkennbar.«

»Sie stinken also. Das bringt uns schon weiter. Sonst noch was?«

»Ihr Gebiss. Zwei Reihen langer, dünner Zähne, die messerscharf sind. Außerdem besitzen sie dicke blaue Klauen, die wie Krallen geformt sind und nach Bedarf eingezogen und ausgefahren werden können. Wenn sie verwundet werden, ist ihr Blut grün. Jetzt gehen wir auf die Jagd.«

»Lass dir Zeit«, sagte er freundlich, während er mit einem Ohr auf die Nachrichten lauschte. Wie üblich Klatsch und Chaos, aber keine verzweifelten Berichte über Menschen fressende Dämonen, die New York unsicher machten.

»Warum sind sie hier?«, fragte er. »Warum haben sie die Welten gewechselt?«

»Sorak ist gierig, und sein Hunger ist groß. Ihn gelüstet es nach Fleisch, aber auch nach Macht. In eurer Welt gibt es mehr Menschen als in unserer. Außerdem seid ihr euch der Bedrohung nicht bewusst. Hier können sich die Dämonen ohne Angst vor der Jägerin bewegen. Sie werden sich den Bauch voll schlagen. Zuerst werden sie Tiere fressen, um schnell zu Kräften zu kommen, dann Menschen. Wer nicht von ihm und seinen Kriegern verschlungen wird, wird verwandelt, damit er sich eine riesige Armee aufbauen kann. Sie werden die Welt, die du kennst, übernehmen und sich zu Eigen machen.«

»Moment mal. Verwandeln? Was meinst du damit?«


»Er wird ausgewählte Menschen in Dämonen verwandeln, in Sklaven, Krieger und Konkubinen.«

»Willst du mir erzählen, dass er menschliche Wesen zu Monstern machen kann? Wie bei Vampiren?«

»Das Wort ist mir nicht bekannt. Erkläre es mir.«

»Egal.« Harper stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Aus Gründen, die er nicht hätte erklären können, beunruhigte ihn der Gedanke, dass Menschen in Ungeheuer verwandelt wurden, mehr als die Vorstellung, von Dämonen aufgefressen zu werden. »Wie tun sie das? Wie verwandeln sie diese Menschen?«

»Durch den Kuss der Dämonen. Mund an Mund – Zunge, Zähne, Lippen. Ein Biss, damit das Blut fließt und sich vermischt. Dann nimmt der Dämon die menschliche Essenz in sich auf und flößt seiner Beute seine eigene ein. Diese muss fortan jagen und fressen. Ihre Menschlichkeit ist vergessen. Das ist schlimmer als der Tod.«

»Ja.« Allein bei dem Gedanken wurde ihm übel. »Das ist wirklich schlimmer. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Ekelpaket meine Stadt als seine persönliche Zuchtstation verwendet«, verkündete er mit entschlossener Miene. Als sie das kampflustige Funkeln in seinen Augen sah, spürte Kadra zum ersten Mal wirklich Hoffnung. »Tiere, hast du gesagt. Katzen und Hunde oder was?«

»Das sind Schoßtiere.« Sie schloss die Augen und suchte im Bestand ihres Wissens. »Solch kleine Beute würde ihnen nicht zusagen. Damit würden sie sich nur abgeben, wenn ihr Hunger unerträglich wird. Am liebsten verzehren sie das Fleisch des Einhorns.«

»Einhörner sind in New York eher selten. Was ist mit Pferden?«


»Ja, Pferde, Kühe, Ziegen. Aber wenn es hier keine Bauernhöfe gibt, werden sie die nicht finden. In der Wildnis fressen sie häufig Löwen und Affen.«

»Löwen, Tiger und Bären? Der Zoo. Wir fangen dort an. Sobald wir eine Ausstattung für dich gefunden haben, mit der du in der Öffentlichkeit nicht ganz so auffällst.«

Stirnrunzelnd sah sie an sich herab. »Sehe ich anders aus als die Frauen in deiner Welt?«

Er musterte das schwarze Lederoberteil, das kaum ihre Brüste verbarg, ihren langen, schlanken Rumpf, den Lederstreifen über ihren geschwungenen Hüften. Endlose Beine, die in Stiefeln steckten, und zu guter Letzt ein siebzig Zentimeter langes Schwert. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie anders. Schauen wir mal, was ich improvisieren kann.«

Als sie eine Viertelstunde später aus seinem Schlafzimmer auftauchte, hätte sie für Levi’s Reklame machen können. Und das alte Jeanshemd hatte noch nie so gut ausgesehen.

»Schätzchen, du siehst zum Anbeißen aus.«

Sie betrachtete sich prüfend im Spiegel und war zufrieden. »Für die Jagd dürfte es schon gehen.« Zum Beweis führte sie ein paar Kniebeugen aus, die Harper das Blut in den Kopf trieben. »Es muss reichen.« Damit griff sie nach ihrem Schwert.

»Du kannst draußen nicht mit diesem Ding herumlaufen.«

Sie sah auf und lächelte verschmitzt. »Soll ich die Dämonen mit meinen bösen Gedanken erlegen?«

»Sarkastisch auch noch. Warte, ich habe etwas für dich.« Er ging zum Schrank, stöberte ein wenig herum und kam mit einem langen schwarzen Mantel zurück. »Ein bisschen warm für Mai, aber wir können nicht wählerisch sein.«


»Warum bedecken die Menschen in deiner Welt so viel von ihrem Fleisch?«

»Das frage ich mich auch jeden Tag.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Wenn er seine Idealfrau hätte entwerfen dürfen, wäre etwas wie Kadra dabei herausgekommen. »Willst du die kleine Krone nicht abnehmen?«

Sie griff nach dem goldenen Reif auf ihrem Kopf. »Das ist das Zeichen meines Ranges.«

»Willst du auffallen oder nicht?« Er nahm den Reif ab und legte ihn beiseite. »Zieh den Mantel an und lass mich sehen.«

Mit finsterer Miene folgte sie seinem Befehl und drehte sich zu ihm um.

»Die Männer werden sich trotzdem nach dir umdrehen, aber es wird schon gehen.« Zufrieden zog er eine abgewetzte Bomberjacke über, die seine Waffe verdeckte.

»Ich will auch eine«, verkündete sie mit Blick auf seine Glock.

»Ja, ich weiß. Aber das ist meine einzige.« Er setzte seine Sonnenbrille auf und griff nach den Schlüsseln. »Gehen wir.«

»Warum bedeckst du deine Augen?«

»Um cool auszusehen, Schätzchen. Für dich habe ich eine Brille im Auto.« Am Aufzug blieb er stehen und drückte den Knopf. »Sprich mit niemand. Wenn wir reden müssen, übernehme ich das.«

Sie wollte protestieren, aber in diesem Augenblick öffnete sich die Wand vor ihr. »Ein Tor? Wohin führt es?«

»Das ist ein Aufzug, der nach oben und unten fährt. Ein Transportmittel.«

»Ein Kasten, der sich bewegt«, verkündete sie mit beifälligem
Nicken und stieg ein. Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich in Bewegung setzten. »Das ist eine kluge Erfindung. Deine Welt ist höchst interessant.«

Im dritten Stock öffneten sich die Türen. Eine Frau und ein kleiner Junge stiegen ein.

»Dies ist ein Aufzug, der nach oben und unten fährt«, erläuterte Kadra höflich.

Die Frau legte den Arm um den Jungen und zog ihn an sich.

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Mund halten?«, zischte Harper, als sie die Lobby erreichten und die Frau ihren Sohn eilig in Sicherheit brachte.

»Ich habe höflich mit ihr gesprochen und ihr Junges nicht bedroht.«

»Bleib dicht bei mir«, befahl er, wobei er mit festem Griff ihre Hand nahm.

Als sie vor die Tür traten, war er froh darüber. Sie blieb wie erstarrt stehen und wandte den Kopf nach rechts und links. »Blauer Himmel, große Hütten, viele Menschen. So viele Gerüche. Da.« Sie deutete auf einen Straßenverkäufer. »Dort gibt es Nahrung.«

»Später.« Er zog sie hinter sich her über den Gehsteig. »Mein Auto steht ein paar Blocks weiter in einer Garage.«

»Der Boden ist aus Stein.«

Er musste sie hochziehen, denn sie hatte sich vorgebeugt, um mit der Faust den Untergrund zu prüfen.

»Das ist Beton. Die Menschen stellen ihn her und gießen ihn auf den Boden.«

»Wieso? Ist die Erde giftig?«

»Nein. So ist es nur einfacher.«

»Wieso einfacher? Die Erde war doch schon da.« Mit
offenem Mund blieb sie erneut stehen, diesmal um einem Krankenwagen nachzusehen, der mit heulenden Sirenen und eingeschaltetem Blaulicht vorbeiraste. »Herrscht Krieg?«

»Nein, das ist ein Transportmittel für Kranke und Verwundete.«

Auf dem kurzen Weg zu seiner Garage musste sie noch einige andere Wunder verarbeiten, wie die Läden, in denen die Waren hinter Glas eingesperrt waren, die vorüberhastenden Menschenmengen, den Lärm der Maschinen, die auf der breiten Steinstraße an ihnen vorbeirollten.

»Diese Welt ist voller Lärm«, stellte sie fest. »Das gefällt mir. Was sind das für Bäume?«, wollte sie wissen, wobei sie mit der Faust gegen einen Telefonmast schlug.

»Das erkläre ich dir später. Sag einfach gar nichts.«

Kadras Hand in eisernem Griff haltend, schlenderte Harper in die Garage. Im Vorübergehen grüßte er den Parkwächter, der sich die Zeit mit einer Illustrierten vertrieb. Bei Kadras Anblick blieb ihm der Mund offen stehen.

»Oh, Baby! Du bist aber eine Augenweide.«

»Warum hat er mich ›Baby‹ genannt?«, erkundigte sie sich, als Harper sie ins Treppenhaus zog. »Ich bin doch kein Neugeborenes.«

»Das ist nur so ein Ausdruck. Ein Kosewort oder eine Beleidigung, das kommt auf den Standpunkt an.« Auf der zweiten Ebene ging er an einer Reihe geparkter Autos vorbei und blieb an seinem geliebten 68er Mustang stehen. Er sperrte auf und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein.«

Sie schnupperte, erkannte den Geruch von Leder und war zufrieden. Als er sich hinters Steuer setzte, fummelte sie bereits an den Anzeigen herum und spielte mit dem Schalthebel.


»Nicht anfassen.« Er gab ihr einen Klaps auf die Finger. Zum Ausgleich versetzte sie ihm mit dem Ellbogen einen Kinnhaken.

»Schluss jetzt.« Er schob ihren Arm weg und griff nach ihrem Sicherheitsgurt. »Du musst dich anschnallen, das ist Vorschrift.«

Als er sich vorbeugte, um das Gurtschloss einrasten zu lassen, merkte er, dass sie immer noch beleidigt war. »Du kannst mich wirklich zur Weißglut treiben«, murrte er.

»Ist das auch ein Ausdruck?«

»Ja, er bedeutet …«

»Dafür brauche ich keine Erklärung. Du findest mich aufregend.«

»So ungefähr.« Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. Dann öffnete er das Handschuhfach und ließ eine Sonnenbrille in ihren Schoß fallen. »Aber damit beschäftigen wir uns, wenn wir diese Dämonen erledigt haben.«
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SIE MUSSTE ÜBER vieles nachdenken.

Sie war in erster Linie körperlich orientiert. Wenn sie hungrig war, aß sie. Wenn sie müde war, schlief sie. Ihr ganzes Leben lang war ihr oberstes Ziel die Jagd gewesen.

Es war eine heilige Aufgabe, eine Gabe, die man ihr anvertraut hatte.

Dafür war sie geboren, erzogen und geschult worden.

Aber eine Jägerin lebte nicht lange, wenn sie nur ihre Kraft und nicht ihr Gehirn verwendete.

So faszinierend ihre erste Autofahrt, die hohen Gebäude und die vielen Menschen, das Hupen, die Musik und die Stimmen waren, ihr Gehirn war noch mit einem anderen Problem beschäftigt.

Sie war an diesen Ort und zu diesem Mann geschickt worden. Ihre beiden Schicksale waren daher miteinander verflochten. Sie würde ihn und seine Leute mit ihrem Leben schützen.

Er war ein Sucher, und als solcher verdiente er Respekt. Aber als Jägerin stand sie im Rang höher als er. Über ihr gab es nur noch die Kaste der Zauberer, und wenn Rhee die Wahrheit gesprochen hatte, floss auch deren Blut in ihr.

Der Mann hatte kein Recht, ihre Autorität für sich zu beanspruchen. Dafür musste er in seine Schranken gewiesen werden.

Andererseits hielten sie sich in seiner Welt auf, von der er mehr verstand als sie. Wenn er sie führen sollte, musste sie ihm folgen, auch wenn ihr das missfiel.


Sie begehrte ihn. Das war ein angenehmes Gefühl, aber gleichzeitig ärgerte sie sich darüber. Er war stark und gut aussehend, witzig und intelligent – und begehrte sie seinerseits. Störend war nur, dass sie ein solch intensives Verlangen normalerweise nur empfand, wenn ihr Zeit und Mittel zur Verfügung standen, es auszuleben.

Vor allem war sie aber nicht auf die Emotionen vorbereitet, die mit diesem Verlangen verflochten waren. Lust war ein Appetit, der einfach zu stillen war. Doch diese Sehnsucht, die in ihr flatterte wie ein wilder Vogel, der sich zu befreien suchte, war auf merkwürdige Weise stärker als die Bedürfnisse des Fleisches.

Das lenkte sie ab, und sie konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Wenn die Bok entkamen, war diese Welt ebenso wie die ihre zum Untergang verurteilt.

»Wie bist du eigentlich Jägerin geworden?« Als sie den Kopf zu ihm wandte, spürte Harper selbst durch die Sonnenbrille, wie sich ihr Blick in den seinen bohrte.

»Das war eine Gabe, die mir bei meiner Zeugung mitgegeben wurde. Es liegt mir im Blut.«

»Aber du bist doch nicht mit dem Schwert in der Hand und einem Dolch zwischen den Zähnen geboren worden.«

»Ich wurde ausgebildet.« Die Lichter vor ihnen wechselten die Farbe. Kadra durchforschte das ihr mitgegebene Wissen, um selbst herauszufinden, wozu sie dienten. Sie hatte keine Lust, ständig Fragen zu stellen. »Im Fährtenlesen, in der Jagd, im Gebrauch der Waffen, im Kampf. Ich lernte, wie man Körper, Geist und Seele stärkt.«

»Was ist mit deinen Eltern?«

»Ich kenne meinen Vater nicht. Das ist bei allen Jägerinnen so.«


»Gibt es keine männlichen Jäger?«

»Wir sind alle Frauen und werden von Frauen geboren, erzogen, geschult und auf die Probe gestellt.«

»Was machen die Männer?«

»Sie jagen Wild, bestellen die Felder und werden Krieger, Gelehrte oder Sucher, wie du.« Sie zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, welche Laufbahn ihnen offen steht. Manche von ihnen töten im Kampf Dämonen, um ihr Land und ihre Familien zu schützen. Aber sie sind keine Jäger.«

»Gibt es in deiner Welt noch mehr Frauen wie dich?«

»Wir waren zehn, jetzt sind es nur noch neun. Vor vier Wochen hat Sorak eine von uns getötet. Eine Falle. Er hat das Blut einer Jägerin getrunken. Das hat ihm die Macht, die Stärke, verliehen, mir zu entkommen und bis hierher zu gelangen. Sie hieß Laris und war meine Freundin.«

»Das tut mir Leid.« Harpers Hand schloss sich um die ihre. »Dafür soll er bezahlen.«

Die schlichte, liebevolle Geste rührte sie. »Es gibt keinen Preis, der hoch genug wäre. Ich werde mich mit seinem Tod zufrieden geben müssen.« Verblüfft fuhr sie herum, als er ihre Hand an seinen Mund führte und mit den Lippen über ihre Knöchel streifte.

»Eine Sitte«, erklärte er, als er ihr entsetztes Gesicht sah. »Nur ein Ausdruck von Trost und Zuneigung, der manchmal auch verführen soll. Je nachdem.«

Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. »In meiner Welt würdest du ausgepeitscht werden, wenn du dir einer Jägerin gegenüber solche Freiheiten herausnehmen würdest.«

»Aber jetzt sind wir in meiner Welt.«

»Und ihr habt einen anderen Himmel, einen anderen Boden,
andere Sitten. Mir gefallen viele der neuartigen Dinge hier. Dieses Getränk, das ihr Kaffee nennt, zum Beispiel, der Aufzug und die Autos. Ich weiß noch nicht recht, ob ich diese Kiste mag, die ihr Fernseher nennt, und eure Ausdrücke kommen mir merkwürdig vor, aber es ist angenehm, wenn dein Mund meine Haut berührt.«

Er parkte den Wagen und stellte den Motor ab. »Hast du zu Hause einen Mann? Einen Liebhaber?«

»Nein.«

»Das wird sich in dieser Welt ändern.« Er stieg aus, ging um die Motorhaube herum und öffnete ihr die Tür. »Wir müssen ein Stück gehen.« Er nahm erneut ihre Hand. »Bleib dicht bei mir.«

Sie überließ ihm die Führung. Das verschaffte ihr die Gelegenheit, die Eindrücke und Gerüche um sich herum aufzunehmen. Scharfe, würzige und süße Essensdüfte stiegen ihr in die Nase. Ihr Magen knurrte vor Hunger. Vielleicht schärfte die Reise durch das Tor den Appetit. Falls das auch für die Bok zutraf, hatten sie bestimmt bereits mindestens einmal gefressen.

Der Geruch von Tieren mischte sich unter den der Menschen. Großkatzen, Reptilien, Vögel und andere, die sie nicht zuordnen konnte. Dann sah sie exotische Tiere, die in Gehegen auf und ab liefen oder dösten, während Menschen vorübergingen und sie anstarrten.

Der Anblick schmerzte sie zutiefst. »Es ist nicht richtig, sie einzusperren. Sie sind nicht dafür geschaffen.«

»Vielleicht hast du Recht«, stimmte er zu. Er war seit seiner Kindheit nicht mehr im Zoo gewesen, weil ihn der Anblick unweigerlich traurig stimmte. »Mir gefällt es auch nicht besonders.«


»Das ist grausam. Dieser Zoo ist ein trostloser Ort. Lehrt ihr das eure Jungen?«, fragte sie und deutete auf ein kleines Mädchen, das von seinen Eltern im Buggy durch den Tiergarten geschoben wurde. »Dass eine Art eine andere zu ihrer Unterhaltung einsperren darf?«

»Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Die Zivilisation hat den Lebensraum der meisten Tiere stark eingeschränkt. Es gibt nicht mehr genug Platz für sie. In Gefangenschaft sind sie zumindest in Sicherheit und werden versorgt. Sie können nicht gejagt oder von Trophäensammlern getötet werden.«

»Sie sind nicht frei«, erwiderte sie nur und wandte sich ab.

»Okay, vielleicht war dieser Besuch keine gute Idee. Der Anblick ist deprimierend, und es wimmelt nur so von Menschen. Ich hatte vergessen, dass heute Sonntag ist. Sieht mir nicht wie der Ort für einen kleinen Dämonenimbiss aus. Vielleicht sollten wir es im Tierheim oder in den Reitställen versuchen.«

Sie hob die Hand und fletschte die Zähne. »Bok«, sagte sie nur.

Nun hatte sie die Fährte aufgenommen und rannte wie der Wind. Die Menge stob vor ihr auseinander. Wer einen Blick auf das Schwert unter ihrem Umhang erhaschte, brachte sich eiligst in Sicherheit.

Bereits unter normalen Umständen wäre es nicht einfach gewesen, mit ihr Schritt zu halten. Das galt erst recht für diesen Hinderniskurs zwischen Erwachsenen, Kindern, Bänken und Abfalleimern hindurch. Als er sie endlich einholte, war er völlig außer Atem.

»Langsamer«, fuhr er sie an. »Wenn du unschuldige
Passanten umrennst, werden wir verhaftet, bevor du dein Ziel erreichen kannst. Ich will mir lieber gar nicht erst vorstellen, was die Polizei von deiner Dämonengeschichte hält.«

»Da!« Sie deutete auf ein Gebäude, aus dem nur Sekunden später schreiende Menschen stürzten.

Mit gezogenem Schwert stürzte sie durch die Tür.

Was auch immer Harper erwartet haben mochte, mit diesem Gestank von Blut und Tod, Furcht und Fäulnis hatte er nicht gerechnet. Die Affen in den Käfigen waren außer sich vor Panik. Kreischend und schreiend sprangen sie verzweifelt von einem Ast zum anderen.

Blut und Gewebemasse bedeckten den Fußboden. Als er der Spur mit den Augen folgte, entdeckte er zu seinem Entsetzen einen Mann, nein, einen Dämonen, der gierig von einem Kadaver fraß. Einem menschlichen Kadaver.

Dann hob der Dämon den Kopf, und er sah die rot glühenden Zähne und Augen.

Nun überschlugen sich die Ereignisse. Entsetzen, Ekel und Wut packten Harper. Er zog seine Waffe. In diesem Augenblick sprang ihm eines der Monster in den Rücken.

Klauen bohrten sich in sein Fleisch, zogen tiefe Furchen, wobei das Ungeheuer, das ihn angegriffen hatte, brüllte wie ein Raubtier. Er wirbelte herum und rammte das Ungeheuer fluchend rückwärts gegen eine Wand. Gleichzeitig spürte er, wie sein eigenes warmes Blut über seinen Rücken lief. Eine raue Zunge schlürfte gierig.

Angewidert holte er mit dem Ellenbogen aus und knallte ihn seinem Gegner gegen die Kehle. Gleichzeitig trat er ihm mit dem Absatz hart auf den Spann. Obwohl der Dämon Stiefel trug, hörte er den Knochen brechen.


Der Angreifer stieß ein unmenschliches Kreischen aus. Harper stach mit den Fingern nach seinen Augen.

Ein Schrei, und die Krallen öffneten sich.

Er wirbelte herum. Nun sah er auch, wen er vor sich hatte: Ein Mann mit den Augen eines Monsters setzte zum Sprung an.

Obwohl er hinkte, weil Harper ihm einen Fuß zerschmettert hatte, war der Dämon immer noch schnell wie der Blitz. Doch Harper wirbelte herum, und das Ungeheuer schoss an ihm vorbei. Als es sich umwandte, wehrte Harper die Attacke mit einem Fußtritt ins Gesicht ab.

Kadra schlug sich mit einem der anderen Dämonen herum. Mit dem Schwert blockierte sie eine geschwungene Klinge, wich vor den nach ihr schlagenden Krallen zurück. Wo sich Harper aufhielt, konnte sie nur dem Kampfgetümmel entnehmen, da sie keinen Blick hinter sich riskieren wollte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Sorak sich hinter den Gitterstäben den Bauch voll schlug und dabei grinsend den Kampf beobachtete.

Es gelang ihr, den Dolch zu ziehen und sich so weit umzudrehen, dass sie die Entfernung zu Harper abschätzen konnte. Eine Finte, ein Ausfall, und schon hatte sie dem Dämon den Schwertarm abgeschlagen.

»Harper Doyle!« Damit warf sie ihm ihr Schwert zu und fing die sichelförmige Klinge ihres besiegten Gegners in der Luft auf. Schon wandte sie sich dem nächsten Dämon zu.

Mittlerweile kämpften sie Rücken an Rücken. Harper schwang das Schwert, sie arbeitete mit Dolch und Sichelklinge. Grünes Blut mischte sich mit rotem.

Immer noch beobachtete Sorak sie.


»Ich werde dich bekommen«, rief er ihr zu. »Ich werde dein Blut trinken. Dein Körper und deine Seele werden mir gehören.«

»Ich bin Kadra!« Es klang fast wie ein Lied, als sie die Verteidigung der messerscharfen Klauen durchbrach und dem Dämonenkrieger ihren Dolch in die Kehle rammte. »Ich bin euer Tod.« Sie wirbelte herum, um Harper beizustehen, doch der stieß gerade seinem Gegner das Schwert in den Bauch.

Im Laufen hob sie die Glock auf, während sie durch den von den toten Dämonen aufsteigenden Rauch auf Sorak zustürzte, der sie triumphierend angrinste, während er sich das Maul voll stopfte. Dann sah sie seine Zähne aufblitzen und mit einem herausfordernden Schwung seines Umhangs verschwand er in Richtung einer offenen Tür an der Seite des Käfigs.

Sie drückte ab. Donnernd hallte das Echo des Schusses durch das Gebäude, aber nicht laut genug, um das Gelächter des Dämons zu übertönen. Sie sprang über das Sicherheitsgeländer und griff nach den Gitterstäben des Käfigs, in dem abgeschlachtete und zerschmetterte Tiere lagen.

»Komm mit.« Harper war wie berauscht von Adrenalin und Schmerz. Er riss Kadra herum, schob das Schwert zurück in die Scheide, packte seine Waffe und steckte sie in das Holster. »Weg mit dem Dolch. Schnell!«, fuhr er sie an. »Wir müssen hier raus. Beeil dich! Nachdem wir nicht erklären können, was vorgefallen ist, versuchen wir es besser gar nicht erst. Lauf!«

Gemeinsam rannten sie durch die Hintertür ins Freie. Er zog den Mantel über ihr Schwert und legte einen Arm
um ihre Schultern. Dabei bemühten sie sich, so normal auszusehen, wie es einem Paar, das soeben mit Dämonen gekämpft hatte, nur möglich war.

»Langsam. Die Polizei ist schon unterwegs.« Die Sirenen und der Lärm waren nicht zu überhören. Sie gingen möglichst unauffällig in die entgegengesetzte Richtung. Er fragte sich, wie lange sie im Affenhaus gewesen waren. Ihm war es vorgekommen wie Stunden, aber es konnten nur Minuten gewesen sein.

»Kannst du ihn aufspüren?«, fragte er Kadra.

Alleine in ihrer eigenen Welt ja. Aber hier, inmitten der Menschenwege, wo ihr Gerüche und Bilder nicht vertraut waren, war sie sich nicht sicher. »Er wird sich jetzt erst einmal ruhig verhalten. Ihm war klar, dass ich kommen würde. Sorak weiß mehr, als ich dachte. Nun, da er gefressen und seinen Spaß gehabt hat, wird er sich ausruhen und abwarten. Noch einmal wird er nicht bei Tageslicht seine Beute reißen.«

»Gut. Hier wimmelt es gleich von Polizisten. Bewaffnet und blutverschmiert, würden wir nicht weit kommen.«

Außerdem hatte er das unangenehme Gefühl, dass ziemlich viel von dem Blut sein eigenes war. Derartig geschwächt würde er Kadra in der nächsten Runde der Auseinandersetzung nicht viel nützen. Im Augenblick stand er noch unter Schock. Zunächst einmal ging es nur darum, nicht umzukippen. Sobald seine Wunden verbunden waren und sich sein Zustand stabilisiert hatte, würde er über den nächsten Schritt nachdenken.

»Wir müssen den Mistkerl aufspüren und zur Strecke bringen, solange er noch einen vollen Magen hat.«

Es fiel ihr schwer, die Jagd abzubrechen, doch sie hatte
gesehen, wie ihn der Dämon von hinten angriff, und wusste, dass er verwundet war. Auf keinen Fall würde sie ihn zurücklassen.

»Er überdeckt seinen eigenen Geruch mit dem der Tiere und Menschen. Es wird eine Weile dauern, bis ich seinen Schlupfwinkel finde.« Sie stützte ihn, als er zu schwanken begann. Die Hand, die sie um seine Schultern gelegt hatte, war mit Blut befleckt.

»Wie schlimm ist deine Wunde?«

»Keine Ahnung. Ziemlich übel. Diese verdammten Krallen haben das Leder glatt durchschlagen. Dabei habe ich die Jacke erst seit fünf oder sechs Jahren.«

Sie sah sich die Risse eingehend an und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die Jacke das Schlimmste verhindert hatte. »So übel sieht es gar nicht aus. Es war ein guter Kampf«, stellte sie zufrieden fest. »Du hast dich ausgezeichnet geschlagen.«

»Drei von vier. Jetzt ist nur noch einer übrig.«

»Er wird mehr produzieren.«

Der entsetzliche Gedanke verursachte Harper Übelkeit. »Wir müssen ihn aufhalten.«

»Wir werden tun, was notwendig ist. Jetzt müssen wir zu deiner Hütte zurück, um deine Wunden zu versorgen. Wir werden uns ausruhen, essen und nachdenken, damit wir für die Nacht bereit sind.«

Ihr unfehlbarer Orientierungssinn brachte sie zu seinem Auto zurück. »Kann ich jetzt auf der Seite mit dem Lenkrad sitzen?«

»Nein, das kannst du nicht. Weder jetzt noch später.« Erschöpft und von Schmerzen gepeinigt, stieß er den Schlüssel ins Schloss und öffnete ihr die Tür.


»Seid ihr mit euren Besitztümern immer so selbstsüchtig?«

»Das Auto eines Mannes ist seine Burg«, stellte Harper fest, während er zur Fahrerseite hinkte. Dann fiel ihm etwas ein. »Bist du verletzt?«

»Nein, mir ist nichts geschehen. Aber ich bin eine Jägerin«, setzte sie eilig hinzu, damit er nicht dachte, sie wollte ihn kritisieren.
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OBWOHL ES HARPER aufgrund seines starken Willens gelang, bei Bewusstsein zu bleiben, machten ihm die Schmerzen gewaltig zu schaffen, als er auf seinen Stellplatz in der Garage fuhr. Außerdem fühlte er sich benommen, weil er so viel Blut verloren hatte.

Seine Kraft reichte gerade noch aus, um sie aufzuhalten, als sie ihn sich wie einen Sack über die Schulter werfen wollte. Stark genug dafür war sie mit Sicherheit.

»Nein.« Da er zu schwach war, um sie abzuwehren, warf er ihr einen drohenden Blick zu. »Ich lasse mich nicht von einer Frau über die Lower East Side schleppen.«

»Das ist dumm. Du bist verletzt, ich nicht.«

»Ja, reib es mir nur unter die Nase. Wie wär’s, wenn du mir eine helfende Hand reichen würdest?«

Sie sah ihn verwirrt an und streckte die Hand aus.

»Du nimmst die Dinge etwas zu wörtlich«, stellte er kopfschüttelnd fest und schlang einen Arm um ihre Taille, damit er sich auf sie stützen konnte. »Rede, das lenkt mich ab. Erzähl mir von dieser Verwandlung.«

»Nach dem Kuss der Veränderung fällt das Opfer einen Tag lang in eine Trance, einen Schlaf, der kein Schlaf ist. In dieser Zeit vermischt sich das Dämonenblut mit dem des Menschen. Der Mensch wird zu dem, der ihn vergiftet hat, und übernimmt die Instinkte, Gewohnheiten und Gelüste des Dämons.«

Da Harpers Atem nur noch stoßweise kam, hielt sie ihn fester und verlangsamte ihr Tempo. »Wenn der Mensch
erwacht, hat er sich in einen Dämon verwandelt. Manche wachen allerdings auf, bevor die Veränderung abgeschlossen ist, und werden zu Halbdämonen. In beiden Stadien ist der Verwandelte an den gebunden, der die Verwandlung ausgelöst hat.«

»Gibt es ein Heilmittel?«

»Den Tod«, erwiderte sie knapp. Sie hatten die Straße erreicht, und sie bemühte sich, ihn so gut wie möglich zu stützen. Er war beunruhigend blass geworden, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Ihn zu tragen wäre einfacher gewesen.

Aber sie verstand seinen Stolz als Krieger.

»Bis zu deiner Hütte ist es nicht mehr weit. Ich passe meine Geschwindigkeit der deinen an.«

»Hör nicht auf zu reden.« Er verlor zunehmend das Gefühl in der Schulter, und das beunruhigte ihn. »Ich muss mich auf etwas konzentrieren können.«

»Warum bist du ein Sucher geworden?«

»Ich finde gerne Dinge heraus. Bei Privatleuten nennt man das Neugier, als Detektiv gehört es zum Beruf. Versicherungsbetrug, Vermisste, illegale Entsorgung. Aus Ehesachen halte ich mich lieber heraus. Es ist für alle Beteiligten zu demütigend, mit einer Kamera vor einem Motelzimmer herumzustehen.«

Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber seine Stimme gefiel ihr. Trotz seiner Verletzungen zeigte er Mut. »Bist du ein erfolgreicher Sucher?«

»Ich schlage mich so durch.« Er sah sich um, konnte aber nicht erkennen, wo sie sich befanden. Der Verkehrslärm, die geschäftige Musik der Stadt, drang wie durch Watte an sein Ohr. Im Augenblick sah und spürte er nur
noch sie: ihren stützenden, starken Arm, die straffen Kurven ihres Körpers, den Duft des heiligen Wasserfalls in ihrem Haar.

Es war, als hätten sich beide Welten aufgelöst und nur sie beide zurückgelassen.

»Wohin musst du dich durchschlagen?«

»Hmm?« Er sah sie an und stellte fest, dass es tatsächlich nur noch sie gab. »Das soll heißen, ich komme ganz gut zurecht. Ich erledige regelmäßig Aufträge für einen Anwalt, Jake, von dem ich dachte, er hätte dich engagiert. Er hat einen eigenartigen Sinn für Humor, deswegen mag ich ihn.«

Am Straßenrand geriet er ins Stolpern, aber sie hielt ihn fest. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu orientieren. »In diese Richtung.«

Sie bog um die Ecke und sah sich in der Straße um. »Wo ist der Brunnen? Du brauchst Wasser.«

»So funktioniert das hier nicht.« Aber sie hatte Recht, sein Durst wurde allmählich unerträglich. Er deutete mit dem Kopf auf einen Straßenverkäufer. »Da.«

Den Arm um seine Taille geschlungen, sah Kadra zu, wie Harper für ein paar kleine Scheiben eine Flasche erstand. Nachdem er sie mühsam geöffnet hatte, trank er in tiefen Zügen.

»Du musst für Wasser bezahlen? Besitzt es Zauberkräfte?« Sie nahm die Flasche und trank. »Einfach nur Wasser«, stellte sie ungläubig fest. »Der Kaufmann ist ein Dieb. Ich werde zurückgehen und ihn zur Rede stellen.«

»Nein, bitte nicht.« Trotz seiner Schwäche musste Harper lachen. »Es ist nur eine der allgemein akzeptierten Verrücktheiten in meiner Welt. Wenn Wasser aus dem Hahn
kommt, ist es mehr oder weniger kostenlos. Sobald es in Flaschen abgefüllt wird, muss man dafür bezahlen.«

Sie brütete noch über diesem Rätsel, als sie an die Kreuzung kamen, wo Menschen und Autos den Befehlen der Lichter folgten. Wenn der Metallbaum den Wartenden befahl zu gehen, stürzten sich alle auf die Straße, wobei sie sich häufig zwischen Autos hindurchschlängeln mussten, die dicht an dicht vor anderen Metallbäumen mit grünen, gelben und roten Lichtern standen.

Jeder im Dorf hielt sich an die Spielregeln.

Sie spürte, wie Harper zusammensackte, und zwickte ihn gnadenlos, um ihn aufzuwecken. »Nur noch« – sie überlegte, welches Wort er für die einzelnen Straßenabschnitte verwendet hatte – »ein Block.«

»Schon gut.« Er spürte, wie ihm kalter Schweiß über den Rücken rann. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen. »Reden wir über mich. Ich bin dreißig, seit gestern. Unverheiratet. Vor ein paar Jahren hätte es mich fast erwischt, aber dann habe ich doch noch die Kurve gekriegt.«

»Hatte die Frau dich verzaubert?«

»Nein.« Er lächelte über den Ausdruck. »Man könnte sagen, das war das Problem: Sie hat mich nicht verzaubert. Für meine Eltern ist das eine große Enttäuschung, weil sie sich Enkel wünschen. Da ich ihr einziges Kind bin, ruht ihre ganze Hoffnung auf mir.«

»Könnt ihr in eurer Welt keine Kinder zeugen, ohne euch lebenslang zu binden? Könnt ihr zu diesem Zweck nicht einfach einen Partner für die Fortpflanzung wählen?«

»Ja, das könnte man, und viele tun es auch. Ich glaube, in dieser Hinsicht bin ich eher konservativ. Wenn ich mal
Kinder habe, sollen sie in einer Familie aufwachsen. Magst du Kinder?«

»Ich mag junge Menschen, wegen ihrer Unschuld und ihres Potenzials. Sie besitzen eine besondere Schönheit. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich einen Partner für die Fortpflanzung auswählen, um neues Leben hervorzubringen. Das ist eine große Ehre.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Gleich daheim, tröstete er sich selbst. Bitte, lieber Gott, lass es mich schaffen. »Auf jeden Fall leben meine Eltern in New Jersey. Das ist eine andere Welt.«

»Wurde Old Jersey denn zerstört?«

»Äh … nein.« Sein Kopf drehte sich. Konzentrier dich, befahl er sich selbst. Einen Fuß vor den anderen. »Mit Geografie und Weltgeschichte befassen wir uns später. Bleiben wir bei meiner Biografie. Mein Vater ist Polizist, aber ich wollte nicht in seine Fußstapfen treten. Daher habe ich mich entschlossen, Privatdetektiv zu werden. Gelernt habe ich bei einer großen, renommierten Firma im eleganten Teil der Stadt, aber ich halte nicht viel von Anzug und Krawatte. Seit fünf Jahren bin ich selbständig und leiste gute Arbeit.«

»Schlechte Arbeit ist Zeitverschwendung.«

»Mein Vater würde dir aus der Hand fressen«, erklärte Harper, mittlerweile völlig außer Atem. »Er war ein guter Polizist. Seit drei Jahren ist er in Rente. Dein Sinn für Ordnung würde ihm gefallen.«

Er tastete nach seinen Schlüsseln, denn sie hatten den Eingang zu seinem Hochhaus so gut wie erreicht. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum alles versperrt wurde wie eine Schatztruhe, aber sein Gesicht war leichenblass geworden.


Sie zog ihn zum Aufzug und überlegte, welchen Knopf sie drücken sollte. Wenn sie zuvor nach unten gefahren waren, musste sie vermutlich den Pfeil nach oben wählen. Zufrieden stellte sie fest, dass sich die Türen öffneten.

»Vier«, stieß er hervor. »Drück die Vier. Falls wir einen Krankenwagen brauchen, sagst du einfach, ich wäre von Dämonen angegriffen worden. Das verstehen sie bestimmt.«

Sie ignorierte seine sarkastische Bemerkung. Nur schade, dass sie die Fahrt diesmal nicht richtig genießen konnte. Als sich die Türen erneut öffneten, zog sie ihn heraus, nahm ihm die Schlüssel ab, fand den zur Wohnungstür und öffnete.

»Dir entgeht wohl gar nichts. Vielleicht solltest du es als Privatdetektivin versuchen.«

Wortlos stieß sie mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zu, beugte sich vor und warf ihn sich über die Schulter.

»Schätzchen, das kommt aber plötzlich«, lallte er.

Sie ließ ihn mit dem Bauch nach unten auf das Bett gleiten, zog ihm die zerfetzte Jacke aus und riss ihm die Überreste seines Hemds vom Körper.

Der Schmerz war so heftig, dass er zischend den Atem durch die Zähne stieß. »Geht’s vielleicht noch ein wenig grober, Schwester? Ich liebe Schmerzen.«

»Still jetzt.« Die Wunden waren tiefer, als sie gedacht hatte. Vier hässliche Furchen und eine ausgefranste Stichwunde. Das Blut, das angefangen hatte zu gerinnen, sickerte erneut aus der Wunde. »Zuerst muss ich das reinigen. Wo kann ich Wasser holen?«

»Am Wasserhahn im Badezimmer. Waschbecken. Au, verdammt noch mal. In der weißen Schüssel, der oberen,
meine ich«, setzte er hinzu, als er sich vorstellte, wie sie Wasser aus der Toilette schöpfte. »Du musst am Griff drehen.«

Sie fand das Badezimmer mit dem Waschbecken und stellte erfreut fest, dass aus dem Hahn wirklich Wasser strömte. Nachdem sie ein Handtuch darin eingeweicht hatte, trug sie es tropfnass ins Schlafzimmer. Ein Schauer lief durch seinen Körper, als sie seinen Rücken damit bedeckte.

Dann reinigte sie die Wunden. Er war ein mutiger Kämpfer, der den Schmerz tapfer ertrug und nicht nur die Stärke, sondern auch das Herz eines Kriegers besaß. Sie erinnerte sich, wie seine Hand in die Höhe fuhr und sich um den Griff des Schwertes schloss, das sie ihm zugeworfen hatte.

Ein gutes Gespann, entschied sie. Bisher hatte sie noch nie einen Partner gehabt, den sie zugleich bewundern, achten und begehren konnte.

Sie holte ihre Vorratstasche und griff nach der Phiole mit dem Heilpuder, das alle Krieger bei sich trugen. Dabei streiften ihre Finger das Tuch, das Mav um ihre Hand gewickelt hatte.

Mit gespitzten Lippen betrachtete sie prüfend ihre unversehrte Handfläche. Vielleicht steckte noch etwas von den Kräften der Heilerin in dem Stoff. In aller Eile rührte sie eine Paste aus Puder und Wasser an.

»Es wird brennen«, warnte sie ihn. »Das lässt sich leider nicht vermeiden.«

»Brennen« war eine starke Untertreibung. Seine Haut schien unter ihren Händen zu explodieren, als sie das Heilmittel auf den Wunden verteilte. Er ballte die Fäuste, und sein Körper bäumte sich unwillkürlich auf.


»Es dauert nur einen Augenblick«, murmelte sie mitfühlend. »Die Paste vertilgt jede Infektion.«

»Und das Fleisch gleich mit?«, stieß er knirschend durch die Zähne.

»Nein, aber es fühlt sich so an. Schrei ruhig, das ist keine Schande.«

»Ich werde es mir merken.« Aber er fluchte nur leise und inständig, was der Jägerin noch größere Achtung vor ihm einflößte.

Als die Farbe der Paste von kränklichem Gelb zu Weiß wechselte, atmete sie erleichtert auf. Die Infektion war am Abklingen. Über die eingeriebenen Wunden legte sie das dünne Heiltuch.

»Falls ich irgendwelche Zauberkräfte besitze«, flüsterte sie, »so sollen sie ihm helfen. Schlaf jetzt, tapferer Harper.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar. »Schlafe und werde gesund.«

 



Er hatte merkwürdige, lebensechte Träume von Kampf und Blut, Sturm und Schwert. Von Kadra, deren Kriegsruf durch dunkle, feuchte Tunnel hallte. Vom König der Dämonen, der in den Schatten ein Festmahl hielt.

Von ihm selbst, dessen tödlicher Hieb das grüne Blut aufspritzen ließ.

In seinen Träumen lernte er ihren Körper kennen, fühlte ihre üppigen Kurven unter seiner Hand, schmeckte ihre Haut, hörte ihr Stöhnen. Er sah, wie sie sich über ihm erhob: Kriegerin, Göttin und Frau.

Ihre warmen Lippen auf den seinen schienen ihm nur allzu real.

Als er erwachte, verlangte sein ganzer Körper nach ihr.


Er setzte sich auf, wobei er instinktiv nach seinem Rücken tastete. Nichts, keine Wunde, kein Kratzer, noch nicht einmal eine Narbe. Seine Schulter war völlig unversehrt.

War alles doch nur ein Traum gewesen? Eine wilde, vom Alkohol beflügelte Fantasie von der schönsten Frau aller Zeiten?

Der Gedanke, dass sie nur in seiner Vorstellung existieren mochte, schien ihm ungeheuer deprimierend. Was waren schon ein paar Bok-Dämonen, dachte er, als er sich aus dem Bett rollte, wenn man eine Kadra in seinem Leben hatte?

War die einzige Frau, die ihn wirklich in jeder Hinsicht inspirierte, nur ein Produkt seiner Fantasie? Nur ein Wunschtraum? Wenn er sich ausschließlich im Schlaf verlieben konnte, wieso wachte er überhaupt auf?

Zurück zur Realität, Doyle, mahnte er sich selbst, doch schon nach einem Schritt in Richtung Tür wäre er fast über seine Lederjacke gestolpert.

Er hob sie auf und ließ seine Finger über das malträtierte Material wandern. Noch nie hatte er sich über etwas so gefreut wie über die blutigen Risse.

Er warf die Jacke beiseite und rannte zur Tür.

Sie hatte wieder ihre eigene Kleidung angelegt und saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Nase praktisch an den Fernsehbildschirm gepresst, auf dem gerade ein Spiel zwischen Yankees und Tigers stattfand.

»Diese Schlacht ist höchst interessant«, verkündete sie, ohne sich umzudrehen. »Die Krieger in Weiß liegen vorne. Sie können besser mit dem Schläger umgehen.«

»Das Mädchen meiner Träume«, erklärte Harper laut. »Sie mag Baseball.«


»In der Kiste gibt es noch andere Bilder.« Die sie alle verblüfft und fasziniert hatten. »Aber diese hier sind mir am liebsten.«

»Gut, damit wäre alles klar. Lass uns heiraten.«

Sie wandte sich um und lächelte ihn an. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass die Farbe in seine Wangen zurückgekehrt war. Seine Augen waren klar. Er schien sich nur allzu gut erholt zu haben. Die Lust in seinem Blick erregte sie. »Du bist wieder gesund.«

»Und wie.«

»Ich habe deine Vorräte durchsucht«, verriet sie ihm. »Du hast nicht viel, aber ich mag diese Speise und dieses Getränk.« Damit deutete sie auf eine Tüte Chips und eine Flasche Bier.

»Du bist perfekt. Fast zu perfekt.«

»Wir müssen essen. Für den Kampf brauchen wir Energie.«

»Ja, wir werden essen. Lass uns Pizza bestellen.«

Er sah auch hungrig aus, allerdings schien es ihn nach einer anderen Art Nahrung zu gelüsten. Geschmeidig stand sie auf. Auch ihr Blut war heiß. »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«

»Ja, im Moment fühle ich mich ganz besonders fit. Du kannst mir später erzählen, wie du das geschafft hast.«

»Im Augenblick willst du nicht reden«, stellte sie fest. Sie ging um ihn herum, um sich seine Schulter anzusehen  – und seine Gestalt zu bewundern. Als sie vor ihm stehen blieb, sah sie ihm direkt ins Gesicht. »Willst du dich mit mir vereinigen?«

Er blinzelte verblüfft. »Ist das eine Trickfrage?«

»Du begehrst mich?«


Bezaubert, aber verwirrt, steckte er die Hände in die Taschen. »Das genügt?«

»Nein.« Als Frau war sie sich ihrer selbst nie so sicher wie als Jägerin. Aber bei ihm hatte sie keine Zweifel. »Aber ich begehre dich auch. Ich spüre eine besondere Wärme in meinem Leib und Blut. Ich will mich mit dir vereinigen.«

»Ich wollte dich schon, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, erwiderte er.

»Das klingt wie ein Gedicht.« Es berührte sie im tiefsten Inneren. »Du trägst deinen Namen zu Recht. Ich verstehe mich nicht auf kluge Worte, so will ich nur sagen, dass uns Zeit bleibt, bevor wir wieder auf die Jagd gehen. Danach können wir essen, bevor wir an Leib und Seele gestärkt erneut die Fährte aufnehmen.«

Auf ihren endlos langen, verführerischen Beinen ging sie ins Schlafzimmer voran.

Eine Kollision der Welten steht bevor, dachte er, als er ihr folgte.

»Halt, Moment mal«, protestierte er. Sie hatte bereits ihr Oberteil abgenommen und war dabei, die Stiefel auszuziehen. »Wieso die Eile?«

Sie runzelte die Stirn. »Bist du nicht bereit?«

»Doch schon, aber wir könnten uns ein wenig Zeit …« Er starrte auf ihre goldene Haut, ihre nackten Brüste. »Was rede ich denn da?« Er riss sie in seine Arme und warf sie auf das Bett.

Lachend rollte sie sich herum und setzte sich auf. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als sie ihn anlächelte. »Du bist voller Energie. Sehr gut. Zieh dich aus«, befahl sie. »Wir werden zuerst ringen.«


»Ringen willst du?« Er knöpfte seine Jeans auf.

»Es wirkt stimulierend«, begann sie. »Du scheinst bereits sehr stimuliert zu sein«, stellte sie dann jedoch fest. »Ich bewundere deinen Körper, Schätzchen.« Sie war stolz darauf, dass ihr dieses Kosewort eingefallen war. »Ich will ihn berühren.«

»Bist du auch wirklich kein Traum, kein Produkt von allzu viel Bourbon?«

»Mich gibt es wirklich.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, strich sie mit den Händen über ihre Brüste. »Berühre mich.«

Als er nach ihr greifen wollte, rollte sie sich lachend weg, winkte ihm jedoch mit dem Finger.

Er stürzte sich auf sie.

Offenbar nahm sie den Ringkampf sehr ernst, denn schon nach fünf Sekunden lag er unter ihr. »Zwei von drei«, sagte er und stürzte sich in den Kampf.

Sie balgten sich auf dem Bett, rangen, kämpften, rieben sich aneinander, hielten sich mit Händen und Beinen fest. Er wusste nicht, ob sie ihn gewinnen ließ, aber es war ihm auch egal, denn nun lag sie unter ihm und sah ihn aus ihren funkelnden grünen Augen an.

»Sagen wir, es steht unentschieden«, schlug er vor und beugte sich über sie.

Ihre Hand schoss vor und legte sich über seinen Mund. »Unsere Lippen dürfen sich nicht berühren. Das ist nicht gestattet.«

»Küsse sind in deiner Welt verboten?«

»Ein Kuss ist ein Geschenk.« Nun geriet sie selbst außer Atem, keuchte unter dem Gewicht seines Körpers und in dem Wissen, wie nah seine Lippen waren. »Ein Versprechen
zwischen Menschen, die sich aneinander binden.«

»Genau daran hatte ich gedacht.«

»Nein, die Vereinigung ist … Gymnastik. Eine Bindung ist fürs Leben.«

Er brauchte diesen Mund wie die Luft zum Atmen, aber er wollte, dass sie ihm ihre Lippen freiwillig überließ. »In unserer Welt ist ein Kuss ein Zeichen von Vertrauen, Zuneigung, Liebe, Freundschaft, von allem Möglichen. Wenn ein Mann und eine Frau sich bei uns vereinigen, ist der Kuss ein Teil dieser Verbindung, ein angenehmer Teil. Hast du noch nie einen Mann geküsst?«

»Ich habe kein solches Versprechen gegeben.«

Dann gib es mir, dachte er. »Lass mich dir zeigen, wie wir es in meiner Welt tun.« Er streifte mit den Lippen ihre Wange. »Schenk mir deinen Mund, Kadra.«

Die Hand, die ihn auf Abstand hielt, begann zu zittern. »Ich darf keinen Lebenspartner wählen.« Sie spürte seinen warmen, verführerischen Atem auf ihren Lippen. »Einer Jägerin ist das in meiner Welt nicht erlaubt.«

»Aber wir leben hier und jetzt.« Er schloss seine Hand um die ihre, die noch auf seinem Herzen lag. »Lass mich der Erste sein. Der Einzige.«

Sie hätte sich wehren können. Sie besaß die nötige Kraft und den Willen dazu, obwohl dieser immer mehr dahinschwand. Aber seine Lippen fühlten sich auf ihrer Haut so wunderbar weich an. Ihre Berührung war wie die Verkörperung aller Versprechen, die sie niemals geben konnte.

Und ihr Mund sehnte sich nach ihm.

Es ist seine Welt, dachte sie, als sie nachgab. Sie war in seiner Welt.


Ihre Lippen trafen sich. Ihr stockte der Atem. Diese Intimität, der süße Geschmack, die Begegnung ihrer Zungen waren mächtiger als jeder Trank, den sie jemals gekostet hatte.

Schon beim ersten Schluck war sie berauscht.

»Mehr«, verlangte sie und zog ihn an den Haaren zu sich herab, damit ihre Münder sich vereinigen konnten.

Bis dahin hatte er einen Kuss für eine schlichte Angelegenheit gehalten, die zum Liebesspiel gehörte. Mit ihr erlebte er zum ersten Mal seine volle Bedeutung. Immer tiefer versank er in ihr, bis sein ganzer Körper vor Verlangen brannte.

Auf dich habe ich gewartet, dachte sie, während sie sich ihm entgegenstreckte. Ihr Körper schrie nach seinen Händen. Wie ist das möglich, wo ich doch gar nicht wusste, dass es dich gab? Wie konnte ich dich brauchen, wo ich dich doch gar nicht kannte?

Doch als seine Hände über ihre Haut wanderten, wusste sie, dass es dennoch so war. All die neu entdeckte Leidenschaft in ihrem Blut schenkte sie ihm.

Für ihn war sie ein Wirklichkeit gewordener Wunschtraum. Kurven und glatte Haut, fordernde Hände und ein hungriger Mund. Wie im Fieber bewegte sie sich unter ihm, verlangte mehr und mehr.

Sie rangen immer noch miteinander, aber ihre Haut war feucht vom Schweiß, und ihr Atem ging stoßweise. Der Mund, der den ihren unterworfen hatte, eroberte nun ihren ganzen Körper.

Als sie ihren Höhepunkt erreichte, packte er sie wie eine Welle, die in ihr aufstieg und sich in einem heiseren Schrei über ihn ergoss.


Wie in seinem Traum saß sie plötzlich auf ihm – Frau, Kriegerin, Geliebte. Sie nahm ihn in sich auf, schloss ihn in sich ein und ritt ihn mit zurückgeworfenem Kopf.

Vereint, dachte er, benebelt von dem in seinen Adern pochenden Blut. Mit ihr verschmolzen.

Er richtete sich auf, schlang seine Arme um sie und presste seine Lippen auf die ihren. Dann stürzten sie gemeinsam in einen endlosen Abgrund der Lust.
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NOCH NIE HATTE sie eine Vereinigung so intensiv und lustvoll erlebt. Diese geheimnisvolle Empfindung, die über das Körperliche hinausging, war ihr neu. Niemals zuvor hatte sie sich zugleich als Besiegte und als Siegerin gefühlt.

Die Barden sangen von solchen Vereinigungen, aber bis jetzt hatte sie diese stets für die Verwirrungen romantischer Seelen gehalten.

Jetzt erst merkte sie, dass die Verbindung zwischen ihnen weiter fortbestand. Verschlungen wie die Glieder einer Kette hielten sie einander in den Armen. Das hier war mehr als Gymnastik, und sie wollte, dass es ewig dauerte.

Versuchsweise rieb sie die Lippen aneinander. Sein Geschmack war noch nicht verflogen, aber es war nicht nur sein Körper, den sie spürte. In der Intimität des Kusses hatte sie sich von seinem Mund genährt, wie er von dem ihren. Sie hatte nicht gewusst, dass die Begegnung zwischen Mann und Frau so leidenschaftlich und doch so zärtlich sein konnte.

Zärtlichkeit war ihr bisher unbekannt gewesen, und sie hatte auch nie das Bedürfnis danach gespürt.

Kein Wunder, dass der Kuss auf den Mund in ihrer Welt der lebenslangen Bindung vorbehalten war und zu den geheiligten Gelübden für alle Zeiten gehörte.

Ob sie wohl ihr Leben miteinander hätten teilen können, wenn sie beide in einer Welt gelebt hätten?

Der Gedanke daran rief eine schmerzliche Sehnsucht
in ihr wach, doch sie erinnerte sich selbst an ihre Aufgabe. Jägerin und Sucher gingen nur den gleichen Weg, bis die Schlacht gewonnen war. Danach musste jeder in seine eigene Welt zurückkehren.

Doch bis diese Zeit kam, würde sie nehmen, was sie konnte.

»Ich mag dieses Küssen«, stellte sie fest, während sie mit den Händen sein Haar zurückstrich, um in sein Gesicht zu sehen. »Wenn sich noch einmal die Gelegenheit zur Vereinigung ergibt, würde ich das gerne wiederholen.«

»Küssen gehört nicht nur zur Vereinigung.« Versunken in den ersten Rausch der Liebe streifte er mit seinen Lippen die ihren.

»Wozu denn noch? Zeig es mir.«

Der Gedanke an diese Art von Unterricht ließ seinen Puls schneller schlagen. »Wenn sich ein Paar geliebt hat, wie jetzt …«

»Sich lieben …« Sie folgte seinem Beispiel und berührte mit ihren Lippen sanft die seinen. »Der Ausdruck gefällt mir.«

»Manchmal, wenn ein Paar nach dem Liebesakt noch ganz aufeinander eingestellt ist, küssen sich die beiden, um zu zeigen, wie viel Lust sie einander geschenkt haben. Dann lassen sie sich Zeit und genießen die Berührung. So etwa.«

Sein Kuss war so sanft und zärtlich, dass sie schnurrte wie eine Katze. Weich und tief, ohne zu fordern. Süß wie der Traum einer Jungfrau.

»Ja«, seufzte sie. »Noch einmal.«

»Warte. Manchmal, wenn die Leidenschaft erwacht ist und die beiden noch in ihren Nachwehen gefangen sind, merkt man das dem Kuss an. So etwa.«


Er riss sie an sich, presste sie an seinen Körper, und sein Mund suchte fieberhaft den ihren. Nun stöhnte sie auf und schlang Arme und Beine um seinen Körper. Seine Haut begann vor Erregung zu prickeln, das Blut rauschte in seinen Adern, und tief in ihm erwachte neues Verlangen.

»Ich begehre dich, wie ich noch nie jemanden begehrt habe.« Ihre Stimme klang heiser, und ihr Herz hämmerte, als hätte sie den höchsten Gipfel der Steinernen Berge erklommen.

»Ich brauche dich, wie ich noch nie jemanden gebraucht habe. Was sollen wir tun, Kadra?«

Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Aufgabe erfüllen. Uns bleibt keine Wahl.«

»Die Situation hat sich verändert.«

Wenn es doch nur so wäre, dachte sie. Mit ihm hatte sie eine Lebensfreude kennen gelernt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie in ihr steckte. »Was ich für dich empfinde, erfüllt mich, und gleichzeitig nimmt es mir etwas. Das habe ich noch mit keinem anderen erlebt.« Dennoch löste sie sich von ihm. »Das Schicksal zweier Welten liegt in unseren Händen. Wir können nicht einander nehmen und sie dabei verlieren.«

»Wir werden sie retten. Und dann …«

»Sprich nicht darüber.« Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Was auch immer das Schicksal für uns bereithält, finden wir hier und jetzt. Es ist ein Geschenk, das wir schätzen, nicht hinterfragen sollten.«

»Ich will mein Leben mit dir verbringen.«

Sie lächelte, aber ihre Augen waren traurig. »Manche Leben müssen an einem Tag gelebt werden.«

Damit würde er sich nicht abfinden. Schließlich war es
sein Job, Probleme zu lösen. Auch diesmal würde er sich etwas einfallen lassen. Allerdings wusste er, wenn er es mit einem Gegner zu tun hatte, der ebenso halsstarrig war wie er selbst. Manchmal kam man mit Gewalt nicht weiter. Dann war Strategie angesagt.

»Heute ist mir eine Kriegergöttin ins Bett gefallen, ich war in einer anderen Dimension, habe mit Dämonen gekämpft und besagte Göttin geliebt. Ein ziemlich volles Programm.« Er wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Was steht als Nächstes auf dem Programm?«

Stärke ist nicht nur Muskelkraft, dachte Kadra. Mut war ebenso wichtig. Sie würden beide tapfer sein und ihr Schicksal akzeptieren. »Wir müssen Sorak jagen, aber dafür brauchen wir Nahrung und einen Plan. Er ist der Mächtigste seiner Art und der Klügste.«

»Dann lass uns Pizza bestellen. Während wir essen, können wir uns einen Angriffsplan ausdenken.«

Dankbar, dass er ihre Schwäche nicht ausnutzte, nickte sie und rollte sich vom Bett. »Was ist Pizza?«

Keine Pizza auf A’Dair, dachte er. Eins zu null für die Erde. »Ein Teigboden mit Belag. Normalerweise rund«, erklärte er, während er sie dabei beobachtete, wie sie das kurze Unterteil ihres Jagdkostüms anzog. Welch eine Augenweide!

»Du bist wunderschön, Kadra. ›Hübsch‹ ist gar kein Ausdruck«, setzte er hinzu, als sie ihn nur ansah. »Sagen dir die Männer auf A’Dair, dass ihnen bei deinem Anblick der Atem stockt? Dass deine Schönheit sie blendet?«

Bei seinen Worten fühlte sie sich schwach werden, als hätte sie an einem einzigen Tag tausend Dämonen erschlagen. »Männer reden nicht so mit einer Jägerin.«

Er stand auf. »Ich schon.«


»Du bist anders.« So wunderbar anders. »Wenn ich diese Worte von dir höre, fühle ich mich stolz und gleichzeitig schüchtern. Ich war noch nie schüchtern«, setzte sie verblüfft hinzu. »Es freut mich, dass du mein Äußeres anziehend findest.«

»Du denkst, mehr wollte ich damit nicht sagen? Du bist sehr attraktiv, geradezu unglaublich attraktiv. Aber du bist auch mutig und intelligent, voller Mitgefühl. Das hast du bewiesen, als Mav dir vom Tod ihres Vaters erzählte. Mit deinem Wissensdurst, deinem Sinn für Humor, deinem Kämpferherzen bist du einzigartig in jeder Welt. Damit hast du mich bezaubert.«

»Niemand hat jemals …« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich brauche Zeit, um Worte zu finden, die treffend und klangvoll genug für eine Erwiderung sind.«

Er nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen. »Dafür brauche ich weder Gegenleistung noch Bezahlung.«

»Wie bei einem Geschenk?«

»Genau.«

»Danke.«

Er kleidete sich an und schaltete den Nachrichtensender ein, für den Fall, dass es neue Meldungen gab. Als er nach dem Telefonhörer griff, um Pizza zu bestellen, fiel ihm ein, dass er ihren Geschmack überhaupt nicht kannte. »Pizza gibt es in den verschiedensten Varianten. Mit Fleisch oder Gemüse, zum Beispiel mit Zwiebeln, Pilzen, Paprika, Schinken oder Salami. Die Liste ist endlos. Ich bestelle normalerweise jede Menge Belag. Gibt es etwas, das du nicht isst?«

»Larvenschwein mag ich nicht so gerne.«

Er lachte kurz auf. »In Ordnung. Verzichten wir auf Larvenschwein.«


Nachdem er telefonisch bestellt und ihr die Funktion des Telefons erklärt hatte, holte er zwei Bier aus der Küche. »Das dauert etwa zwanzig Minuten. Inzwischen können wir uns bei einem Bier überlegen, was unser nächster Schritt ist.«

»Ich mag Bier«, teilte sie ihm mit.

»Siehst du? Wir passen einfach perfekt zusammen.« Er stieß mit seiner Flasche an die ihre. »Prost.« Dann streckte er sich auf der Couch aus. »Du sagst, Sorak brauche einen Unterschlupf. Welche Art von Behausung würde ihm denn zusagen? Mit Dämonen kenne ich mich nicht so aus.«

»Dämonen leben unter der Erde.« Sie kreuzte die Beine und ging mit einer geschmeidigen Bewegung in den Schneidersitz. »Nach dem Fressen ziehen sie sich gern in die Dunkelheit zurück. Sie graben Tunnel, damit sie sich unter der Erdoberfläche fortbewegen können.«

Sie griff nach dem schnurlosen Telefon, das er zur Seite gelegt hatte, und fing an, damit zu spielen. »Einmal verfolgten Laris und ich im Osten des Landes eine Dämonenrotte in einen großen Bau mit zahlreichen Tunneln, die sich durch Erde und Felsen zogen, töteten die Dämonen und räucherten ihren Bau aus. Der Palast gehörte Clud, und dort fand er auch den Tod. Aber Sorak, der damals noch Prinz war, hielt sich nicht dort auf. Als er von der Schlacht hörte, schwor er, die Jägerinnen zu töten, die seinem Vater das Leben genommen hatten, und an einem für die Jägerinnen unerreichbaren Ort ein neues Reich zu errichten. Diese Narbe erinnert mich daran.«

Sie warf ihr Haar zurück und zeigte ihm eine dünne, gekrümmte Narbe an ihrem Halsansatz. »Nur ein Dämonenkönig kann eine Jägerin so brandmarken. Das war Clud
mit einem letzten Schlag seiner Krallen, bevor ihm mein Schwert das Herz durchbohrte.«

»Eindrucksvoll.« Harper zog sein Hemd herunter, um ihr die wulstige Haut auf seiner Schulter zu zeigen. »Das habe ich einem gesuchten Verbrecher mit einem Klappmesser zu verdanken.«

Sie nickte. »Wie hast du ihn getötet?«

»Hier läuft das nicht so – sollte es jedenfalls nicht. Ich habe ihm eine Lektion erteilt und ihn dann der Polizei übergeben. Dafür habe ich von den Behörden eine Belohnung bekommen«, erklärte er. »Wir stecken Verbrecher – unsere Dämonen – ins Gefängnis. Das ist so eine Art Zoo mit Käfigen.«

»Aha.« Das erschien ihr gerecht. Gefangenschaft war wie der Tod. »Sitzt der Dämon, der dir die Nase gebrochen hat, auch in einem Käfig?«

»Das war ein übler Schlag.« Harper fuhr sich mit der Hand über die unregelmäßige Linie seiner Nase. »Ja, der sitzt allerdings. Der Kerl hatte sich bei reichen Frauen eingeschleimt und sie ausgenommen wie Weihnachtsgänse.«

Kadra legte den Kopf schief. »Mir gefällt es, wie du redest. Ich finde es erregend, mir deine Geschichten anzuhören.«

»Tatsächlich?« Er legte sich neben ihr auf den Boden und ließ seine Hand von ihrem Stiefel zu ihrem Oberschenkel wandern. »Davon weiß ich tausende.«

»Für Gymnastik haben wir jetzt keine Zeit.«

»Ich mag dein Gesicht. Es erregt mich.« Er berührte ihre Wange, strich mit den Fingerspitzen flüchtig über ihre Haut. »Im Schlaf habe ich davon geträumt, dich zu lieben. Und dann wurde dieser Traum wahr.«


»Eine Vision.«

»Vielleicht.« Er dachte an Blut und Kampf, an Dunkelheit und Qualm, die er ebenfalls gesehen hatte. »Noch etwas, bevor wir uns wieder auf den Weg machen: Ich habe immer gern allein gearbeitet, deswegen bin ich auch selbständig. Ich habe immer gern allein gelebt, deswegen habe ich bis jetzt jede Beziehung vermasselt, die irgendwie ernster zu werden drohte. Bis du kamst, wollte ich nie einen Partner.«

Sie berührte ebenfalls seine Wange. Auch das war eine Art Vereinigung. »Ich war immer allein, wie alle Jägerinnen. Bis du kamst, wollte ich es nie anders. In meiner Welt werden sie Lieder über dich schreiben, über den großen Krieger aus der Welt jenseits von A’Dair.«

Und wenn sie ihnen am Feuer lauschte, würde sie wieder allein sein.

Sie ließ ihre Hand sinken und nahm erneut einen kräftigen Schluck Bier. »Ich habe Sorak in meiner Welt verfolgt und viele seiner Krieger getötet. Er hat keine Jungen gezeugt, und mit seinem Tod werden die Bok an Macht verlieren. Ich dachte, er wollte irgendwo in einem fernen Winkel meiner Welt eine große Festung bauen. Davon, dass er sein Reich hier bei euch errichten wollte, hatte ich keine Ahnung.«

»Dazu wird er keine Gelegenheit haben. Du hast gesagt, er würde einen unterirdischen Bau anlegen.«

»Ja. Die Ruheplätze der Bok müssen kühl und dunkel sein.«

»Ich kann mir schon denken, wohin er sich zurückgezogen hat. In die U-Bahn. Unter der Stadt gibt es ein Tunnelsystem für Transportzwecke. Die Kanalisation wäre natürlich
auch eine Möglichkeit«, überlegte Harper. »Allerdings wüsste ich nicht, wieso sich jemand in den Abwasserkanälen niederlassen sollte, wenn es eine Alternative gibt. Noch nicht einmal ein Dämon würde das tun. Die Schwierigkeit ist nur, den richtigen Sektor zu finden.«

»Welche Geschöpfe reisen in eurer Welt auf dieser unterirdischen Route?«

»Alle möglichen. Menschen aller Art. Die Stadt ist überfüllt, und die U-Bahn ist ein kostengünstiges, einigermaßen effizientes Fortbewegungsmittel.«

Die nächsten Minuten verbrachte er damit, ihr Prinzip und Arbeitsweise des U-Bahn-Systems zu erklären.

»Eine gute Idee. Ihr habt eine innovative, interessante Kultur. Schade, dass ich nicht mehr Zeit habe, sie zu studieren.«

»Bleib ruhig hier. Nimm dir alle Zeit der Welt.« Er stand auf, weil der Summer ertönte. Als sich der Pizzabote über die Gegensprechanlage meldete, betätigte er den Türöffner unten in der Halle.

»Hältst du dir in dieser kleinen Kiste einen Diener?«

»Nein«, erwiderte er belustigt, als sie das Gerät interessiert beäugte. Nachdem er ihr dessen Funktion erläutert hatte, öffnete er dem Pizzaboten die Tür, nahm die Lieferung entgegen und zahlte.

»War das dein Diener?«, fragte sie, als der Mann verschwunden war.

»Nein, meine Diener haben dieses Jahrhundert frei. Er arbeitet für den Laden, der die Pizza backt. Wenn Leute angerufen haben, fährt er die Lieferungen aus. Hast du Hunger?«

»Ja.« Sie schnupperte. »Das riecht gut.«


Er stellte den Pizzakarton auf den Couchtisch. »Ich hole uns ein paar Servietten, die werden wir brauchen. Dann wirst du ja sehen, ob es so gut schmeckt, wie es riecht.«

Als er zurückkam, saß sie vor dem offenen Karton auf dem Boden und stupste mit dem Finger gegen die Kruste. »Das sieht sehr bunt aus. Ist es in eurer Welt ein Grundnahrungsmittel?«

»Für mich schon.« Er nahm ein Stück, wobei er den Faden ziehenden Käse mit den Fingern abtrennte. »Man nimmt es einfach mit den Händen und beißt ab.« Was er sofort überzeugend demonstrierte.

Kadra folgte seinem Beispiel. Sie schmeckte Salami, Paprika, Zwiebel und Käse, würzige Tomatensoße und schließlich den dünnen Hefeteig.

Ihr genüssliches Stöhnen erinnerte Harper stark an die Laute, die sie beim Sex von sich gegeben hatte.

»Ich mag diese Pizza«, stellte sie fest und biss erneut ab. »Eine köstliche Speise«, setzte sie mit vollem Mund hinzu.

»Schätzchen, köstlicher geht es gar nicht.«

»Und sie passt gut zu Bier. Es ist wie ein Fest, sich zu küssen und zu vereinigen und dann Pizza und Bier zu genießen.«

Er wusste, wie lächerlich das war, aber sein Herz schmolz dahin. »Ich bin verrückt nach dir, Kadra. Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Ist das ein Ausdruck?«

»Es soll heißen, dass ich in dich verliebt bin. Dreißig Jahre ohne auch nur den kleinsten Kratzer, und mit einem Schlag bin ich völlig verloren.«

»So etwas darfst du niemals sagen, auch wenn es nicht
wörtlich gemeint ist. Nicht vor dem Kampf.« Sie schloss ihre Hand um die seine. »Es bringt Unglück. Wenn das hier vorüber ist … Wenn es vorbei ist, Harper, sprechen wir noch einmal über unsere Gefühle.«

»Also gut, aufgeschoben ist schließlich nicht aufgehoben. Aber nur, wenn du mich meinen Punkt machen lässt.«

Verwirrt starrte sie ihn über ihre Pizza hinweg an. »Einen Punkt? Wie bei diesem Baseball-Kampf?«

»Nicht so ganz. Ich will dir erklären, wie es mit uns beiden weitergehen könnte.«

»Wenn es vorbei ist, machst du deinen Punkt. Jetzt erzähl mir mehr über die U-Bahn.«

»Moment mal, da kommt etwas im Fernsehen.«

Der Reporter berichtete von dem Angriff im Zoo, dem ermordeten Wärter und den verstümmelten Tieren. Die Zeugenberichte waren wirr und widersprüchlich. Manche sprachen von einer Attacke Bewaffneter, andere von einer Horde wilder Tiere.

»Sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben«, stellte Harper sachlich fest, als der Reporter sagte, dass die Polizei den Zwischenfall untersuchte. Der Zoo sollte bis auf weiteres geschlossen bleiben. »Wenn ich anrufe und ihnen die Wahrheit erzähle, halten sie mich für irre.«

»Es liegt an uns«, erklärte Kadra. »Rhee hat gesagt, wir würden diese Schlacht gemeinsam kämpfen. Er muss hier vernichtet oder in seine Welt zurückgejagt werden, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Hier.« Harper rollte die Schulter, in die der Dämon seine Klauen gegraben hatte. »Wir bringen die Sache hier zu Ende. Nach New Yorker Art.«

Kadra betrachtete die Bilder vom Zoo, die über den Fernseher
flimmerten. »Diese U-Bahn, führt sie an dem Ort mit den Tieren vorbei? Wo wir heute gekämpft haben?«

»Zumindest unweit davon.«

»Sorak würde einen Unterschlupf in der Nähe seiner Beute bevorzugen. Bald wird es dunkel«, sagte sie mit einem nachdenklichen Blick aus dem Fenster. »Dann gehen wir auf die Jagd.«
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SIE WEIGERTE SICH, ihre Jagdkleidung ein zweites Mal gegen Jeans einzutauschen, weil diese sie angeblich in ihrer Bewegungsfreiheit behinderten. Er ließ ihr ihren Willen. Schließlich würde ihre spärliche Bekleidung unter dem langen Mantel nicht auffallen.

In New York, dachte Harper, als sie einen Mann mit schulterlangem weißem Haar, zwei Nasenringen und einem schwarzen Lederoverall passierten, gab es immer jemand, der merkwürdiger angezogen war als man selber.

Aus sentimentalen Gründen trug er seine zerfetzte Jacke. Damit ging er auch der Gefahr aus dem Weg, dass ein zweites Kleidungsstück den langen blauen Krallen eines Dämons zum Opfer fiel.

Im Schulterholster steckte seine Glock, die durch eine 38er in einem Knöchelholster, ein Kampfmesser in einer Scheide an seinem Rücken und ein Klappmesser in seinem linken Stiefel ergänzt wurde.

Eine Uzi wäre ihm lieber gewesen, aber er würde sich mit dieser Ausstattung begnügen müssen.

»Ich mag meine Arbeit«, erzählte er Kadra. »Und es freut mich, wenn ich Menschen helfen kann, die mit ihren Problemen zu mir kommen.« Er legte eine Pause ein und betrachtete seine Umgebung – seine Stadt und seine Welt. »Aber dieser Kreuzzug zur Rettung des Planeten beflügelt mich besonders.«

»Dafür wurdest du geboren.« Als er ihr einen Seitenblick zuwarf, zuckte sie die Achseln. »Daran glaube ich
zumindest. Wir werden für einen bestimmten Zweck geboren. Wie wir leben, wie wir andere, die mit uns leben, behandeln, bestimmt, ob wir diesen Zweck erfüllen oder versagen. Es ist unsere Bestimmung, gemeinsam in diese Nacht zu gehen. Vom Augenblick unserer Entstehung an waren wir dafür bestimmt.«

»Das gefällt mir. Lass mich noch einen Schritt weitergehen. Wir waren auch für einander bestimmt.«

Dafür, einander zu lieben, dachte sie, und allein in verschiedenen Welten zu leben. Ihr Leben war voller Opfer gewesen, aber das schmerzlichste davon stand ihr noch bevor.

Harper führte Kadra nach unten zur Station, an der die Züge Richtung Uptown hielten. Hätte er ihr nicht den Weg versperrt, sie wäre über das Drehkreuz gesprungen.

»Du brauchst eine bestimmte Münze, dann kannst du durchgehen.«

»Diese Sperren sind nicht sehr stabil«, gab sie zu bedenken, als sie ihm durch das Drehkreuz folgte. »Ein Kind könnte sie überwinden.«

»Nun ja, es ist … nennen wir es Tradition.«

»Ein Ritual also«, entschied sie befriedigt. Plötzlich wurde ein Brüllen laut, und der Boden begann zu vibrieren. »Die Erde bebt.« Schon wollte sie mit ihm in Deckung gehen, als er ihre Hand nahm.

»Das ist nur der einfahrende Zug.« Ohne ihre Hand loszulassen, zog er sie auf den Bahnsteig, wo sie die übrigen wartenden Fahrgäste interessiert musterte.

Sie befanden sich in einer riesigen, hell erleuchteten Höhle. Nie zuvor hatte sie so viel Leben, so viel Bewegung und solche Zauberkraft an einem Ort vereint gesehen.
»Die Haut eurer Leute hat viele Farben. Es ist schön, dass es solche Vielfalt gibt. Ihr seid gesegnet.« Ein Seitenblick zeigte ihr, dass er sie auf eine Art anlächelte, die sie nicht zu deuten vermochte. »Was ist?«

»Nichts.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.

»Wir können uns hier nicht vereinigen«, zischte sie entsetzt. »Das gehört nicht in die Öffentlichkeit.«

»So war der Kuss auch nicht gemeint. Vergiss nicht, es gibt verschiedene Arten von Küssen.«

»Ich dachte, du hättest das erfunden.«

»Willst du mich einen Lügner nennen? In meiner Welt küssen sich die Leute ständig: Liebespaare, Freunde, Verwandte. Sogar Wildfremde.«

Sie schnaubte. »Jetzt lügst du aber wirklich.«

»Die Berührung der Lippen ist geradezu ein Freizeitsport. Stell dir vor: Die Leute zahlen dafür, dass sie mit anderen in einem großen dunklen Raum sitzen und die Bilder anderer Menschen auf einer Leinwand ansehen dürfen. Wie der Fernseher, auf dem du das Baseball-Spiel gesehen hast, nur größer. Häufig küssen sich diese Bilder.«

»Ich glaube, du bist doch ein Barde. Sonst würden dir diese fantastischen Geschichten nicht so leicht über die Lippen kommen.«

»Findest du in deinem Wissensarchiv nichts über Filme?«

Sie runzelte die Stirn, legte aber den Kopf schräg und ließ die Informationen Revue passieren. Als sie erfreut die Augen aufriss, wusste er, dass sie einen Treffer gelandet hatte.

»Filme«, sagte sie versuchsweise. »Ich würde gern einen sehen.«

»Abgemacht. Später.« Er hörte das Donnern des einfahrenden
Zuges. Vorher hatten sie noch einen anderen Termin.

Der Zug, der unter der Erde flog, fand ihre Zustimmung. Es gefiel ihr, wie sich die Leute in die Wagen drängten und gegeneinander geschleudert wurden, während sie sich an den Metallstangen festhielten. Überall hingen bunte Bilder. Manche priesen einen Zaubertrank an, der dem Anwender glänzendes Haar verlieh, das besonders sexy wirken sollte. Ein anderes riet zu Safer Sex. Eine Wandkarte sollte verirrten Reisenden auf die Sprünge helfen, und ein weiteres Bild zeigte ein Elixier, das angeblich zu sexuell attraktiver Haut verhalf.

Kadra beugte sich vor. »Ist Sex die Religion deiner Welt?«, flüsterte sie Harper ins Ohr.

»Na ja … man könnte sagen, eine Menge Leute hängen dieser Glaubensrichtung an. Warum flüsterst du?«

»Weil niemand sonst spricht. Ist es gestattet, sich zu unterhalten?«

»Klar. Die meisten kennen einander nur nicht. Da sie sich fremd sind, haben sie sich nichts zu sagen.«

Kadra überlegte einen Augenblick. Das Argument leuchtete ihr ein, daher tippte sie der Frau neben ihr auf die Schulter. »Ich bin Kadra, die Dämonenjägerin. Mein Gefährte in dieser Dimension ist Harper Doyle. Gemeinsam jagen wir Sorak.«

Harper gab einen Laut von sich, der halb Lachen, halb Stöhnen war. »Wir üben ein Theaterstück«, erklärte er mit einem beruhigenden Lächeln. »Natürlich nichts für den Broadway. Schätzchen«, sagte er zu Kadra, als die Frau auf Abstand ging, soweit dies in dem Gedränge möglich war, »vielleicht solltest du nur mit mir reden.«


»Ich habe uns höflich vorgestellt.«

»Das ist ja in Ordnung, aber es wirkt etwas befremdlich, wenn du anfängst, von Dämonen zu reden.«

Der Zug hielt. Menschen stiegen aus, andere ein. Kadra zog ein finsteres Gesicht und stemmte beide Füße fest gegen den Boden. »Du hast doch selbst gesagt, sie könnten sich nicht gegen Sorak verteidigen, wenn sie nicht wissen, dass es ihn gibt.«

»Ich habe mir tatsächlich überlegt, ob ich Polizei oder Nationalgarde alarmieren soll.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Niemand wird uns glauben. Bis ich die davon überzeugt habe, dass wir nicht in eine Gummizelle gehören, wäre Sorak schon über alle Berge.«

»Du hast gesagt, in eurer Welt hättet ihr Dämonen, die ihr in Käfige sperrt.«

»Davon gibt es jede Menge, aber es ist nicht die Art, gegen die du kämpfst. Sie sind wie wir. Menschen können sehr unterschiedlich sein, Kadra. Die meisten von ihnen sind im Grunde ihres Herzens gut, aber viele sind es nicht und fallen über ihre eigene Art her.«

»Sich seine Opfer unter seiner eigenen Art zu suchen, ist die größte aller Sünden. Du jagst diese Dämonen. Wer noch?«

»Idealerweise die Polizei, aber das funktioniert nicht immer so, wie man sich das vorstellt. Um dir das zu erklären, reicht eine einzige U-Bahn-Fahrt aber nicht aus. Ich verstehe es oft selbst nicht.«

»Es gibt Gut und Böse. Das Gute muss stets das Böse bekämpfen, so wie die Starken die Schwachen beschützen müssen. Das ist in jeder Welt so.«

Er verschränkte seine Finger mit den ihren. Ihre Sicht
der Dinge war so klar, ihr Geist so rein. »Ich liebe dich«, murmelte er. »Ich liebe alles an dir.«

Wärme durchströmte ihren Körper und erfasste ihr Herz. »Du kennst mich erst einen Tag.«

»Zeit ist unwichtig.« Der Zug hielt mit einem Ruck an der nächsten Station. »Bald müssen wir aussteigen. Was auch immer heute Nacht geschieht, du musst mir glauben, was ich dir jetzt sage. Ich liebe dich. Ohne dich hat meiner Welt etwas gefehlt.«

»Ich glaube dir.« Als sie die Lippen auf die seinen presste, war das ungewohnt, und doch schien es ihr das einzig Richtige. »Mein Herz ist mit dem deinen verbunden.«

Aber sie vermochte nicht, ihm zu sagen, dass ihre Welt für immer unvollständig sein würde, wenn sie ihn zurückließ.

»Du denkst, wir müssten uns trennen, wenn das hier vorbei ist.« Er legte seine Hand auf ihre Wange und sah sie unverwandt an. »Du glaubst, ich müsste in meiner Welt bleiben, während du in deine zurückkehrst.«

»Im Augenblick solltest du dich lieber mit Sorak befassen.«

»Das werde ich tun, wenn wir aussteigen. Jetzt geht es mir nur um dich und mich.«

»Du hast ein herrschsüchtiges Wesen, aber irgendwie gefällt mir das.«

»Gleichfalls. Wenn das hier vorbei ist, werden wir einen Weg finden, Kadra. Menschen tun das, wenn sie einander lieben. Sie finden einen Weg.«

Sie dachte an die Kugel in ihrer Tasche, den Schlüssel, der ihr nur gehörte, bis der Kampf vorüber war. Das Gewicht schien auf ihrem Herzen zu lasten wie ein Stein. »Und falls es keinen Weg gibt?«


»Dann bauen wir uns einen. Ich werde tun, was getan werden muss, aber ich gebe dich nicht auf.«

»Ich kann nicht in deiner Welt bleiben, Harper. Ich bin eine Jägerin und durch Blut, Eid und Ehre verpflichtet, mein Volk zu schützen.«

»Dann gehe ich mit dir.«

Verblüfft starrte sie ihn an. »Du würdest die Wunder deiner Welt für mich aufgeben? Deine Welt gegen meine eintauschen?«

»Für uns würde ich das tun. Ich würde alles tun, was mir ein Leben mit dir ermöglicht.«

Tränen traten in ihre Augen. Sie hatte noch nie vor Schmerzen geweint, aber nun wurden ihre Wangen nass. Aus Liebe. »Das ist nicht möglich. Es würde nie gestattet werden.«

»Und wer bestimmt das? Mit dem habe ich ein Wörtchen zu reden.«

Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Eine einzige U-Bahn-Fahrt reicht nicht aus, um dir das zu erklären. Es gibt ein Gleichgewicht, Harper, das sorgfältig gewahrt werden muss. Ich bin hier, um es wiederherzustellen. Rhees Zauberkraft hat mir Zutritt verschafft. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, muss ich zurückkehren, ob ich will oder nicht. Und du musst bleiben.«

»Das werden wir ja sehen. Das hier ist unsere Haltestelle.«

»Jetzt bist du verärgert.«

»Nein, wenn ich wütend bin, sehe ich anders aus. Dieses Gesicht heißt nur, dass ich es mit dem gesamten Kosmos aufnehmen werde, wenn nötig.« Er drückte ihre Hand. »Vertrau mir.«


Sie vertraute ihm wie keinem Menschen sonst. Wenn sie einen Lebenspartner hätte wählen dürfen, so wäre es Harper Doyle gewesen. Mit seiner Stärke, seiner Ehrlichkeit, seinem Mut hatte er ihr Herz erobert. Für den Rest seines Lebens würde sie ihn vermissen, seinen merkwürdigen Sinn für Humor, seine Tollkühnheit, seinen erfahrenen Mund.

Wenn sie Sorak besiegt hatten, würde sie schnell gehen, um ihnen beiden den Schmerz des Abschieds zu ersparen. Aber für den Augenblick wollte sie die verbleibende Zeit mit ihm genießen, die große Tat, die sie gemeinsam vollbringen sollten.

Unterdessen überlegte Harper, wie sie auf die Gleise und in die Tunnel gelangen konnten, ohne dabei von der Polizei erwischt zu werden. Das erklärte er auch Kadra, während sie sich mehr und mehr von der Masse der auf dem Bahnsteig wartenden Pendler entfernten.

»In Ordnung«, sagte sie und löste das Problem, indem sie auf die Gleise sprang.

»Auch eine Möglichkeit«, knurrte er, während er einer Gruppe gaffender Geschäftsleute seinen Ausweis unter die Nase hielt. »Transportinspektion.«

Hoffentlich hielten sie sich an das New Yorker Prinzip, dass sich jeder am besten nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. »Schnell.« Er nahm sie am Arm. »Halte dich im Schatten. Sobald wir die Tunnel erreicht haben, müssen wir vor allem darauf achten, dass wir nicht von einem Zug überrollt werden. Dann wäre da noch das dritte Gleis. Siehst du das?« Er zeigte es ihr. »Du darfst es auf keinen Fall berühren, sonst wirst du gebraten wie ein Spiegelei.«

Er holte eine kleine Taschenlampe heraus und beleuchtete
damit die in den Tunnel führenden Gleise. »In manchen Tunneln haben sich Obdachlose niedergelassen.«

»Dann haben sie doch ein Dach.«

»Mit der Frage der Besitzlosen beschäftigen wir uns später. Manche der Leute, die hier unten leben, sind geistig labil, andere verzweifelt. Vermutlich sollten wir uns die Wartungsbereiche abseits der Hauptstrecken ansehen, wo genügend Platz für einen Unterschlupf ist.«

»Hier riecht es weder nach Menschen noch nach Dämonen.«

»Sag mir Bescheid, falls sich das ändert.« Er spürte die Erschütterung und sah den ersten Lichtschimmer in der Dunkelheit. »Eine U-Bahn. Aus dem Weg.«

In aller Eile zerrte er sie zu einer Türnische und presste sich mit ihr gegen die Tür. »Bauch einziehen«, befahl er.

Das Donnern wurde ohrenbetäubend, und dann zerrte der Luftstrom an ihnen. Durch die erleuchteten Fenster des vorbeirasenden Zuges sahen sie verschwommen Gesichter und Körper der Fahrgäste.

»Außerhalb dieser Fahrkiste ist es aufregender als drinnen.«

Er warf Kadra einen Blick zu, als der letzte Wagen vorbeirauschte. »Irgendwann musst du mir erzählen, womit du dich in A’Dair unterhältst. Das muss ja wirklich spannend sein.«

Mit der Karte des U-Bahn-Systems im Kopf versuchte er, sich in diesem Labyrinth zu orientieren. Noch zweimal mussten sie sich in eine Nische flüchten, um einem Zug auszuweichen. Doch schließlich wandte Kadra sich einem Seitentunnel zu.

»Hier. Sorak ist hier vorbeigekommen.«


Für Harper roch die abgestandene Luft nur nach Metall und Schmierfett der Maschinen. »Kannst du sagen, wie lange das her ist?«

»Einige Stunden, aber die Spur ist frisch genug, um die Fährte zu verfolgen.«

Sie bewegte sich vorsichtig, denn sie wusste, wie gefährlich Dämonen unter der Erde waren. »Die Bok sehen in der Dunkelheit ebenso gut wie im Licht«, warnte sie ihn leise, während sie die Verfolgung aufnahm. »Vielleicht sogar besser. Seinen Bau wird er mit aller Kraft verteidigen.«

»Das soll wohl heißen, dass er uns mit dem Scharmützel heute Morgen nur einen Vorgeschmack auf bevorstehende Freuden geliefert hat.«

Allmählich glaubte sie, seine merkwürdigen Ausdrücke zu verstehen, und nickte. »Heute Nacht geht es auf Leben und Tod.«

Mit wehendem Mantel, die Hand auf den Griff ihres Schwertes gelegt, fuhr sie herum. Obwohl Harper keinen Laut gehört hatte, sah er einen Schatten im Lichtkegel seiner Taschenlampe auftauchen. Er hatte schon fast seine Pistole gezogen, als er die Uniform erkannte.

»Bahnpolizei«, sagte er mit gedämpfter Stimme zu Kadra. »Überlass das mir … Hallo, Officer. Hier Riley und Tripp von der New York Post. Wir haben eine Sondergenehmigung für eine Reportage …«

Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als die Gestalt einen schwerfälligen Schritt in seine Richtung tat und er die dolchartigen Zähne im Licht funkeln sah.

Die monströsen Zahnreihen öffneten sich, Hände mit bläulichen Krallen erhoben sich. Doch die Augen – die Augen wirkten immer noch jämmerlich menschlich.


»Helfen Sie mir. Bitte, so helfen Sie mir doch.« Und mit einem Laut, der halb Schluchzer, halb Heulen war, sprang er.

Kadras Dolch flog durch die Luft und bohrte sich mit einem hässlichen Geräusch in seine Kehle. Das aus der Wunde sickernde Blut war rötlich grün.

»Die Veränderung war noch nicht vollständig«, stellte Kadra fest.

»Er war immer noch ein Mensch.« Wutentbrannt sank Harper auf die Knie und tastete nach dem Puls. »Verdammt noch mal, das war doch ein Mensch, ein Polizist. Du hast ihn getötet, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Er war weder Mensch noch Dämon, sondern in einem Zwischenstadium gefangen. Ich habe ihm das Leben genommen, um das deine zu retten.«

»Gibt es denn sonst nichts?« Harper fuhr herum und sah sie durchbohrend an. »Nur Leben oder Tod? Er hat um Hilfe gefleht.«

»Eine andere Hilfe gab es nicht. Glaubst du, das bereitet mir Freude? Mit seinem Tod stirbt einer meiner Leute. So ist das Gleichgewicht.« Sie ging in die Hocke und zog ihren Dolch aus der Wunde. »Das ist der Preis.«

»Wir hätten ihn ins Krankenhaus bringen, eine Bluttransfusion durchführen lassen können. Was weiß ich.«

»Das sind Wunschträume!« Sie ließ den Dolch in der Scheide verschwinden. »In dem Augenblick, in dem er Soraks Kuss empfing, war es um ihn geschehen.« Sie deutete auf den Körper, der bereits zu qualmen begann. »Er war mit Dämonenblut verseucht. Weder in meiner noch in deiner Welt gibt es ein Heilmittel dagegen. Wenn Sorak einen Menschen verwandelt hat, gibt es mit Sicherheit noch mehr.«


Sie warf einen Blick in die dunkel gähnende Tunnelöffnung. Der Vorwurf in seinem Blick war ihr unerträglich. Lieber ging sie ihrem ungewissen Schicksal entgegen, selbst wenn es der Tod war, der sie dort erwartete. »Wenn du nicht tun kannst, was zu tun ist, kehre um. Ich gehe alleine weiter.«

»Er hat um Hilfe gerufen. Er hatte Angst, das habe ich in seinen Augen gesehen.« Jetzt allerdings lag nur noch ein verkohltes Skelett vor Harper. »Er hatte keine Chance.« Angewidert erhob er sich. »Wir bringen die Sache gemeinsam zu Ende.«

»Hier entlang. Ich rieche Blut. Und es ist zum Teil noch frisch.« Sie ging tiefer in den Tunnel hinein.
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WORTLOS WANDERTEN SIE durch die Dunkelheit. Ihre einzige Orientierung waren der schmale Lichtkegel der Taschenlampe und Kadras Instinkte.

Sie hatte einen Menschen getötet, denn für Harper waren die verkohlten Überreste im Tunnel hinter ihnen immer noch ein Mensch. Dabei hatte sie dieselbe kalte Effizienz gezeigt, mit der sie in A’Dair das kleine hässliche Ungeheuer mit den zwei Köpfen eliminiert hatte.

Im Zoo hatte er ihre Gnadenlosigkeit faszinierend und bewundernswert, ja geradezu sexy gefunden. Aber damals hatten sie gegen hungrige Bestien gekämpft, auch wenn diese menschlich wirkten.

Das hier war ein Mensch gewesen. Wie konnte sie so sicher sein, dass sein Sprung nicht eine Bitte um Hilfe, sondern ein Angriff gewesen war?

»Du hast gesagt, die Verwandlung nähme Zeit in Anspruch«, sagte er schließlich.

»In meiner Welt«, erwiderte sie scharf. »Ich weiß nicht, wie die Verwandlung hier abläuft. Niemand weiß das. Bis jetzt ist noch nie ein Dämon aus meiner Welt in die deine gelangt. In A’Dair verschleppt der Dämon sein Opfer in seinen Bau. Zwölf Stunden lang schläft der Mensch den Schlaf der Veränderung, der dem Tod gleicht. Nur während dieser Zeit gibt es überhaupt Hoffnung auf Rettung, und selbst diese ist gering. Sobald der Dämon erwacht, ist es zu spät. Die Veränderung ist unumkehrbar, auch wenn sie nicht vollständig ist. Er ist ein Dämon und muss fressen.«


»Wenn der Zeitraum hier anders ist, läuft die Verwandlung vielleicht auch anders ab.«

»Er war wach und bewegte sich. Er hätte dich gefressen, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte. Das Blut hatte sich bereits vermischt, Harper. Sein Tod war eine Erlösung. Was in ihm noch menschlich war, wusste das.«

Bisher hatte sie nicht gewusst, dass Liebe wehtun konnte. Wenn man sein Herz einem anderen öffnete, wurde es verletzlich, wie jetzt das ihre. Sein Blick hatte sie zutiefst verletzt: Er hatte sie angesehen, als wäre sie das Monster gewesen.

Sie wollte nicht darüber sprechen, sondern den Gedanken verdrängen und ihre Aufgabe erfüllen. Aber der Schmerz in ihrem Herzen lenkte sie ab.

»Mit jedem Menschen, der stirbt, stirbt ein Teil von mir«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. »Ich kann nicht alle retten. Wenn ich könnte, würde ich mein Leben dafür geben.«

»Ich weiß.« Aber sie hörten beide den Zweifel in seiner Stimme.

Der Schmerz machte sie unvorsichtig, verwundbar für den Angriff aus der Dunkelheit.

Etwas fauchte und schnappte nach ihr. Klauen schlugen nach ihrem Hals, als sie herumwirbelte, um den Angreifer zu stellen.

Eine alte Frau, die völlig den Verstand verloren hatte. Nun glitt sie mit unvorstellbarer Geschwindigkeit zurück in die Schatten. Kadra zog ihr Schwert und folgte. Dabei konnte sie sich nur an Geräuschen und Geruch orientieren.

Ein höhnisches Gelächter ertönte, als das Ungeheuer sie von hinten attackierte.


Harpers Kugel traf es noch in der Luft. Blut in jener entsetzlichen rotgrünen Färbung schoss aus der Wunde, als das Ungeheuer mit zuckenden Armen und Beinen zu Boden stürzte.

Eine alte Frau, dachte Harper, als er in das Gesicht der Sterbenden sah. Eine der Elenden, die der Gesellschaft so oft durch die Finger gleiten und ihren Bodensatz bilden.

Sie war alt genug, um seine Großmutter zu sein.

»Du hast sie nicht getötet«, sagte Kadra, die neben ihm in die Hocke gegangen war. »Du hast ihr Leben nicht beendet und darfst dich nicht damit belasten. Sorak hat ihr das Leben genommen. Du hast sie nur von ihren Qualen erlöst. Du hast das Monster getötet. Die Frau war bereits tot.«

»Gewöhnt man sich daran?«

Sie zögerte. Fast hätte sie gelogen. Doch als er den Kopf hob und ihr in die Augen sah, sagte sie ihm die Wahrheit. »Ja. Das muss man, sonst könnte man nicht Tag für Tag zum Schwert greifen. Aber das Bedauern bleibt, Harper, die Trauer um das, was verloren ist. Der Dämon kennt weder Bedauern noch Trauer. Weder Freude noch Leidenschaft noch Liebe. Ich denke, wenn sie sich von uns nähren, hoffen sie, damit unsere Menschlichkeit in sich aufzunehmen, unser Herz, unsere Seele. Aber das können sie nicht. Es gelingt ihnen nur, den Körper zu verwandeln. Herz und Seele leben an einem anderen Ort, der ihnen verwehrt ist.«

»Und deswegen ist Sorak hier. Vielleicht denkt er, in einer anderen Dimension fallen ihm die Seelen leichter zu.«

»Vielleicht.«

Der Körper der Frau war bereits zu Asche zerfallen, als Harper Kadra erneut ansah. »Das von vorhin tut mir Leid. Ich wollte nicht glauben, dass es geschehen kann, dass wir
auf diese Weise benutzt werden können. Es war leichter, dich für das Ende verantwortlich zu machen als Sorak für den Anfang.«

»Sie wird nicht die Letzte gewesen sein.«

»Und wir werden alle aufhalten.« Er streckte die Hand aus und berührte die Krallenspuren an ihrem Hals. »Du bist verletzt.«

»Kratzer, weil ich unachtsam war. Das wird mir nicht wieder passieren.«

»Mir auch nicht.« Nicht im Kampf, dachte er, und nicht mit ihr. Als sie aufstanden, nahm er ihre Hand. »Lass uns diesen Mistkerl finden und ihn in New York willkommen heißen.«

Harper behielt die Glock in der einen Hand, das Messer in der anderen. Der Tunnel machte eine Biegung. An seinem Ende schimmerte ein schwaches Licht. Hinter sich hörte er das Grollen eines Zuges, aber vor ihnen herrschte Schweigen.

Nun sah er auch die Spuren einer menschlichen Behausung. Glasscherben, eine leere Flasche billigen Whiskeys. Reste von Lebensmittelverpackungen, ein alter Tennisschuh, bei dem die Kappe fehlte.

»Sein Lager.« Kadra deutete mit dem Kinn auf die Stelle und zog ihr Schwert. »Er ist nicht allein.«

»Dann statten wir ihm doch einen Besuch ab.« Harper drehte das Messer in seiner Hand. »Wir haben ihm ein paar nette Geschenke mitgebracht.«

Sie warf den Mantel beiseite. »Er wird sich nicht freuen, uns zu sehen.«

Der Tunnel wurde breiter, und sie stießen auf weitere Überreste des Lebens im Untergrund. Verdorbene Lebensmittel,
alte Kisten, die vielleicht als Unterschlupf gedient hatten. Eine Puppe ohne Kopf. Und als sie sich dem Licht näherten, Blutspritzer an der schmutzigen Wand.

Die ersten drei stürzten sich mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen auf sie. Harper feuerte von links nach rechts. Ein unmenschlicher Gestank stieg auf, als einer der Dämonen einen Verwundeten nach ihm schleuderte und sich dann selbst wie ein Geschoss auf ihn warf. Seine Zähne bohrten sich in Harpers Wade, obwohl dieser seinen Gegner mit dem Messer geradezu aufschlitzte.

Selbst als das Monster zu qualmen begann, ließen die Zähne nicht los. Fluchend trat er nach dem Ungeheuer und spürte, wie Stoff und Fleisch nachgaben, als der Halbdämon gegen die Tunnelwand schlug.

Als er sich umdrehte, hatte Kadra bereits den dritten Dämon erledigt und einen vierten getötet, der sie im Schutz der geballten Attacke angegriffen hatte.

Sie war nicht einmal außer Atem.

»Das war zu einfach«, stellte sie fest.

»Tatsächlich.« Er humpelte zu ihr. Die Bisswunde brannte so unerträglich, dass er mit den Zähnen knirschte. »Die haben wir ja wirklich locker erledigt.«

»Er spielt mit uns.« Jetzt zog sie das heilende Tuch hervor. »Er beleidigt uns. Verbinde deine Wunde.«

Er kniete sich hin und verband mit ein paar raschen Griffen sein blutendes Bein. »Und wieso gilt eine Vorhut von vier Männern mit hässlichen Zähnen als Beleidigung?«

»Weil er wusste, dass wir sie töten würden. Vier, die noch nicht völlig verwandelt sind, sind ein Kinderspiel.«

»Na ja.« Mit finsterer Miene zog er den Knoten fest. »Im Moment fühle ich mich echt wie im Kindergarten.«


»Er will uns ins Innere des Tunnels locken, um den Kampf beobachten zu können. Der Geruch des Blutes nährt ihn fast ebenso wie sein Geschmack.«

»In Ordnung.« Vorsichtig belastete er das verletzte Bein. Es würde gehen müssen. »Dann wollen wir Seiner Majestät mal ein Fünf-Sterne-Menü servieren.«

Sie zog ihren Dolch, prüfte, wie die Klinge in der Hand lag, und nickte. »Für deine Welt und die meine. Bis in den Tod!«

»Soraks Tod!«

Sie stürmten vor.

Kadra entdeckte eine Bewegung über sich. Sie rollte sich über den Boden, sodass der Dämon über sie hinwegflog. Noch bevor er aufschlug, hatte sie ihn mit einem Stoß durchbohrt und ihr Schwert wieder herausgezogen. Am Boden liegend, stemmte sie sich mit den Hüften ab und rammte dem nächsten Angreifer ihre Stiefel ins Gesicht. Dann war sie wieder auf den Beinen. Wie ein Wirbelwind fuhr sie mit ihrem Schwert unter ihre Gegner.

Als sie Schüsse hörte, drehte sie sich auf dem Absatz um – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Harper zwei Halbdämonen links von sich erledigte und einen weiteren zu seiner Rechten mit dem Messer anging.

Sie schuf sich mit ihrem Schwert Raum und stellte sich so, dass sie Rücken an Rücken kämpften.

»Sorak ist in der Nähe!«, rief sie. »Ich kann ihn riechen.«

»Stimmt.« Der Schweiß tropfte Harper in die Augen, aber er ignorierte ihn. »Ich auch.«

Er erschoss einen knochigen, glatzköpfigen Halbdämon, der noch ein zerrissenes und verblichenes T-Shirt der New
York Mets trug. Während der Dämon zu seinen Füßen verqualmte, suchte Harper mit den Blicken den Tunnel ab.

Nicht daran denken, wer sie einmal waren!, mahnte er sich selbst. Es zählte nur, was aus ihnen geworden war.

»Ich sehe keine mehr.«

Immer noch Rücken an Rücken fingen sie an, sich langsam im Kreis zu drehen. »Sorak!«, rief Kadra. »Komm und stell dich deinem Schicksal!«

Wie auf ein Stichwort erhellte ein Lichtblitz den Tunnel. In der gleißenden Helligkeit griffen drei Dämonen an.

»Das Tor! Er hat noch mehr aus der anderen Dimension geholt!«

Harper feuerte, und als er seine Munition verschossen hatte, benutzte er die Glock als Keule. Ohne auf sein verletztes Bein zu achten, holte er zu einem Halbkreis-Kick aus. Der Dämon geriet kaum merklich ins Taumeln, stieß Harper jedoch mit solcher Wucht zurück, dass sein geschwächtes Bein unter ihm nachgab. Er rutschte über den Boden und verlor dabei die Pistole. Der Dämon landete mit solcher Wucht auf ihm, dass ihm die Luft wegblieb.

Zum zweiten Mal gruben sich Krallen in seinen Körper. Vor Wut brüllend, stieß er dem Dämon das Messer in die Kehle und fauchte selbst wie ein Tier, als sich die dickliche grüne Masse über sein Gesicht und seine Hände ergoss.

Als er mit Blut bedeckt unter dem Kadaver hervorkroch, sah er Kadra mit den beiden anderen Dämonen kämpfen.

Ihre Klingen funkelten wie Blitze. Sie wehrte das Sichelschwert des einen ab und rammte ihm ihren Dolch in den Bauch, während sie mit dem Schwert den zweiten in der Mitte spaltete.


»Das nächste Mal will ich auch zwei«, sagte Harper, als er zu ihr hinkte.

Sie nickte außer Atem. »Das nächste Mal.«

Die Luft war erfüllt von qualmendem Blut, aber Kadra hatte Sorak gesehen und richtete ihr Schwert auf ihn. Seine Klauen und sein Gesicht waren mit dem Blut des Kadavers zu seinen Füßen verschmiert.

Wieder und wieder musste er sich den Bauch voll geschlagen haben. Mittlerweile hatte er seine Stärke vermutlich verzehnfacht.

Obwohl Kadra das wusste, gab sie sich herausfordernd. »Du hättest eine Armee mitbringen sollen, Dämonenkönig«, höhnte sie. »Dieser Tunnel wäre deinen Kämpfern zum Grab geworden.«

»Mir ist etwas Besseres eingefallen.« Sorak griff hinter sich und holte ein kleines Mädchen hervor, das er wie einen jungen Hund im Genick packte. Das Kind schluchzte und schrie, wobei die kleinen Beine mehr als einen halben Meter über dem Boden strampelten.

Mit lüsternem Blick fuhr Sorak mit den Zähnen über ihre Kehle. »Junges Fleisch schmeckt besonders süß. Was gibst du für ihr Leben?«

Kadra senkte die Klinge. Obwohl ihre Hand ruhig blieb, setzte ihr Herzschlag für einen Augenblick aus. »Willst du dein Leben gegen das eines Menschenkindes eintauschen? Ist ein König nicht mehr wert?«

»Mit dir rede ich nicht, Dämonenjägerin.« Sorak hob seine andere Hand, in der er eine Pistole hielt.

Der Polizist, dachte Harper von Panik geschüttelt. Sorak hatte ihm die Waffe abgenommen, und er selbst war zu wütend gewesen, um das leere Holster zu bemerken.


Fluchend stieß er Kadra zur Seite, als Sorak schoss. Sie stürzte mit blutüberströmter Schläfe zu Boden, und das Schwert entfiel scheppernd ihrer Hand.

»Nein. Verdammt noch mal, nein!« Harper sank auf die Knie, hob sie auf und tastete hektisch nach ihrem Puls.

»Ich wurde geboren, um ihr den Tod zu bringen.« Sorak schüttelte das Kind, bis es zu weinen begann. »Und du, Harper Doyle?«

Sie lebt, sagte er sich. Jägerinnen erholten sich schnell. Er würde ihr die nötige Zeit verschaffen und ein unschuldiges Kind vor dem Tod oder einem noch schlimmeren Schicksal retten, was auch immer ihn das kosten mochte.

Das Messer in der Hand erhob er sich. »Ich wurde geboren, um dir den Tod zu bringen.«

»Nur ein Schritt näher …« Sorak ließ seine blaue Kralle genüsslich über die runde Wange des Kindes wandern, das nun jaulte wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Ich zerreiße sie in kleine Stücke. Wie viel für das Kind, Harper Doyle? Was sind junge Menschen in dieser Welt wert?«

Die Augen der Kleinen waren blau und vom Schock glasig wie die einer Puppe. »Was willst du?«

»Du genügst mir. Dein Leben für das ihre. Der Gedanke, den Partner der Jägerin in meinem Besitz zu haben, gefällt mir. Wirf das Messer weg, oder das Kind ist tot.«

»Und Kadra?«

Durch den stinkenden Qualm sah Harper das Funkeln der gezackten Zähne. »Glaubst du, dein Leben wäre so viel wert wie das von beiden?« Als Sorak vortrat, entdeckte Harper Blut, das aus den Furchen quoll, die die Klauen auf dem weißen Hals des Mädchens hinterlassen hatten. »Mit dieser Waffe könnte ich dich von hier aus töten, aber das
wäre … unsportlich. Lass dich auf den Handel ein oder sieh zu, wie ich ihr den Kuss gebe.«

Mit Monstern konnte es keine Verhandlung geben, aber obwohl ihm das bewusst war, sah Harper keine Alternative. »Setz sie ab und lass sie gehen. Du weißt genau, dass ein Messer gegen eine Pistole nicht viel nützt. In dieser Welt verstecken sich nur Feiglinge hinter einem Kind. Ich dachte, du wärst König.«

»Hier bin ich mehr als ein König. Ich bin Gott.« Lässig ließ er das Mädchen fallen und zog die Kugel hervor. Das Tor öffnete sich. »Lauf, kleines Menschenkind. Lauf schnell, bevor ich es mir anders überlege.«

Weinend rannte die Kleine davon. Das Tor schloss sich hinter ihr.

»Und jetzt zu dir.« Grinsend kam Sorak auf Harper zu. Er war so schnell, dass diesem weder Zeit zur Flucht noch zur Verteidigung blieb. Mit dem Handrücken schlug der Dämon ihm derart heftig ins Gesicht, dass Harper rücklings gegen die Wand geschleudert wurde. Das Messer entglitt ihm wie nasse Seife.

An die Wand gelehnt, rutschte er zu Boden.

»Jetzt gehörst du mir. Ein Sklave in meiner Armee, in dieser Welt, über die ich herrschen werde.«

»Geh zur Hölle!«, fluchte Harper erstickt, als sich die Klauen um seine Kehle schlossen. Dabei rief er im Geiste nach Kadra. Wenn sie doch nur aufwachen würde, um sich vor dem entsetzlichen Schicksal, das ihr drohte, zu retten.

»Bald wirst du erfahren, wie es ist, wie ich zu sein, deine menschlichen Schwächen abzulegen.« Sorak beugte sich vor und fletschte die Zähne. Sein fauliger Atem schlug Harper ins Gesicht. »Wenn du aufwachst, gebe ich dir die Jägerin.
Dann werden wir gemeinsam ein Festmahl halten.«

Der Schmerz wurde unerträglich, als sich Mund und Zähne um seine Lippen schlossen. Jeder einzelne Nerv schien zu toben, bis er schier den Verstand verlor. Messerscharfe blaue Krallen zerfetzten sein Fleisch, bis sein Herz zu bersten drohte.

Die Hand, mit der er nach der Pistole in seinem Stiefel getastet hatte, fiel schlaff zu Boden.

Vor seinen Augen tauchten Bilder von Feuer und Rauch, von Blut und gewaltsamem Tod auf. Qual und Angst wurden übermächtig. Mit ihnen kam eine Teilnahmslosigkeit, die seine Glieder schwer wie geschmolzenes Blei werden ließ.

Durch Rauch und Schmerz hörte er Kadra seinen Namen rufen.

Seine zitternden Finger schlossen sich um die Pistole. Langsam, ganz langsam hob er unter unerträglichen Schmerzen seinen Arm, der ihm nicht recht gehorchen wollte, bis sich die Waffe zwischen Sorak und seinem eigenen Körper befand. Ohne genau zu wissen, wohin er zielte, drückte er ab.
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ALS KADRA ZU sich kam, sah sie die Welt durch einen Nebel von Blut und Schmerz. Ihr Körper tat ihr überall weh vom Kampf, und ihre Ohren dröhnten.

Sie stemmte sich in den Kniestand hoch. Ihr erster Gedanke galt Harper.

Die Luft war erfüllt von Qualm und Gestank, die vom Blut der Dämonen und Halbdämonen aufstiegen. Ihr fiel das Kind ein, und ihr Herzschlag stockte. Ihren Schmerz verdrängend, hob sie ihr Schwert auf und packte es mit beiden Händen.

Durch die verseuchte Luft hörte sie gieriges, triumphierendes Schmatzen. Mit hoch erhobenem Schwert wirbelte sie herum. An der Wand, von der noch das Blut tropfte, kauerte Sorak in seinem königlichen Umhang, der nicht einen Flecken aufwies, und gab dem blutenden Harper den verhängnisvollen Kuss.

Furcht, Zorn und Entsetzen erfüllten sie und machten sich in einem einzigen, eindringlichen Ruf Luft: Harpers Namen.

Immer noch schreiend, rannte sie auf die beiden zu. Die Spitze ihres Schwertes zeigte zur Decke, wo sie das schwache Licht einfing und rachelustig funkelte.

Der Schuss klang leise, gedämpft wie eine Faust auf Holz. Soraks Körper zuckte, und sein Kopf hob sich. Erstaunt und entsetzt presste er die Hand auf seinen Bauch, wo das Blut zwischen seinen schlanken Fingern mit den blauen Spitzen hervorschoss.


»Ich bin König der Bok«, stammelte er verwirrt beim Anblick seines eigenen Blutes. »Ich bin hier Gott. Menschen können mir nichts anhaben.«

»Wollen wir wetten?« Mit letzter Kraft feuerte Harper erneut. »Du hast verloren«, brachte er hervor, bevor sein Kopf zurücksank.

Kadra sprang zwischen die beiden, als Sorak zusammenbrach, und setzte ihm ihr Schwert auf das Herz. »Er hat dich getötet. Harper der Krieger hat dich zur Hölle geschickt.«

»Aber er gehört mir.« Sorak grinste breit. »Und du, Dämonenjägerin, musst töten, was du liebst, wenn du nicht selbst vernichtet werden willst. Ich habe gesiegt.«

»Nie wird er dir gehören, das schwöre ich.« Mit all ihrer Kraft rammte sie das Schwert durch seinen Körper bis in den Steinboden darunter. Sie ließ die Waffe stecken und sank neben Harper auf die Knie.

Sein Gesicht war mit seinem eigenen Blut und dem von Sorak bedeckt. Das heilende Tuch, das er um die Wunde an seinem Bein gebunden hatte, war bereits durchnässt. Seine Augen verschleierten sich.

Dennoch sah er Kadra triumphierend an. »Der ist erledigt.«

»Ja.« Mit bebenden Fingern strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht. »Das ist er.«

»Auftrag erfüllt, was? Das Kind.« Er schloss die Augen, als eine Welle des Schmerzes über ihn hinwegspülte. »Das Kind ist durch das Tor geflohen.«

»Du hast dein Leben für das seine gegeben.« Und für das meine, dachte sie.

»Die Kleine war höchstens zwei Jahre alt. Ich konnte
nicht dastehen und zusehen, wie er … Großer Gott.« Selbst das Atmen fiel ihm schwer. »Du blutest am Kopf.«

»Es ist nur …«

»… ein Kratzer. Ja, ich weiß. Ich habe selbst ein paar abbekommen.« Sein Blick verschleierte sich, aber er wehrte sich dagegen. Er wollte sie unbedingt noch einmal sehen. »Schätzchen, um mich steht es nicht gut.«

»Ich bringe dich zu einer Heilerin.«

»Kadra.« Er wollte ihre Hand nehmen, konnte aber seinen Arm nicht heben. »Der Dreckskerl hat mich geküsst. Die Verwandlung geht hier schneller vor sich. Wir wissen nicht, wie schnell.«

»Du wirst dich nicht verwandeln. Das lasse ich nicht zu.« Die Tränen liefen ihr nun in Strömen über die Wangen. »Ich bringe dich durch das Tor zu Rhee, der Zauberin.«

»Ich kann spüren, wie ich versinke.« Ihm war eisig kalt. Die Wärme seiner eigenen Menschlichkeit strömte aus seinem Körper. »Wir dürfen das Risiko nicht eingehen. Du weißt, was du zu tun hast.«

»Nein.« Verzweifelt nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. »Nein!«

»Ich habe die Pistole fallen lassen. Hol sie mir, damit ich es selbst erledigen kann.«

»Nein.« Sie presste sein Gesicht an ihre Brust und wiegte ihn in ihren Armen. »Nein, nein, nein.«

Der Geruch ihres Körpers war tröstlich, aber gleichzeitig fühlte er eine hässliche, monströse Gier in sich aufsteigen, die ihn anwiderte. »Lass nicht zu, dass ich mich verwandle. Wenn du mich liebst, musst du die Sache beenden. Lass mich als Mensch sterben.« Er drückte seine Lippen auf
ihre Brust. »Ich liebe dich. Das soll das Letzte sein, woran wir beide uns erinnern. Ich liebe dich.«

Sein Körper wurde schlaff. Unter Schluchzern schüttelte sie ihn, schlug ihm ins Gesicht, rief ihn zu sich. Aber er war in den Schlaf der Verwandlung gefallen, einen Tod bei lebendigem Leibe, in dem er für sie unerreichbar war.

»Nein, du bekommst ihn nicht.« Sie sprang auf und drehte sich nach der Stelle um, an der Sorak gestorben war. Bis auf ihr Schwert, das im Steinboden steckte, und die gestohlene Kugel war nichts mehr von ihm zu sehen. Sie griff nach der Kugel und riss mit einem durchdringenden Kampfruf ihr Schwert aus dem Boden.

Tränen liefen über ihre versteinerten Züge, als sie sich erneut neben Harper auf den Boden fallen ließ und die Arme um ihn schlang.

Doch als sich das Tor öffnete und sich das Licht über sie ergoss, fand sie sich in einer Welt wieder, die sie noch nie gesehen hatte.

Der Raum war weiß. Durch eine Glaswand sah sie purpurrote und saphirblaue Bäume vor einem blassgoldenen Himmel. Davor stand Rhee, ganz in Weiß gekleidet.

»Hilf ihm«, bat Kadra. Sie legte Harper zwischen ihnen auf den Boden und streckte flehentlich die Arme aus. »Rette ihn.«

»Das kann ich nicht.«

»Du besitzt Macht.«

»Wie wir alle. Kind …«

»Nenn mich nicht Kind.« Wütend und kampfbereit sprang Kadra auf. »Manche werden durch Hexerei aus dem Schlaf der Verwandlung gerettet. Davon habe ich gehört.«

»Es steht nicht in meiner Macht.«


»Du sagst, in meinen Adern fließt dein Blut, aber du erfüllst mir nicht die einzige Bitte, die ich je an dich gerichtet habe. Dabei hast du mich zu ihm geschickt.«

»Nicht ich, sondern das Schicksal.«

»Das Schicksal!«, sagte Kadra verächtlich. »Was ist das für ein Schicksal, das von einem Mann verlangt, in einem Krieg zu kämpfen, der ihn nichts angeht, sein Leben in einer Schlacht aufs Spiel zu setzen, die nicht die seine ist? Genau das hat er getan. Er hat mit mir und für mich gekämpft. Als ich versagte, hat er den König der Bok getötet. Er hat sein Leben für ein Kind gegeben, das nicht das seine war. Und zur Belohnung für seinen Mut und seine Tapferkeit wird er zu dem, was er bekämpft hat. Wer fordert solch ein Opfer?«

»Es gibt keine Antwort auf deine Fragen. Was hat er dir gebracht, was hast du ihm gegeben?«

»Liebe.«

»Dann gibt es einen Weg. Mut und Stärke«, sagte Rhee und trat vor. »Die Gabe des Sehens und der Liebe. Wenn du sie besitzt, kannst du, nur du allein, ihn retten.«

»Wie? Ich werde alles tun. Muss ich ein Heilmittel suchen? In eine Schlacht ziehen? Sag es mir, ich bin bereit.«

»Du musst ihn küssen.«

»Küssen?«

»Es ist die Gabe des Atems, des Lebens und der Liebe. Wenn du ihn aufrichtig liebst und deine Liebe rein ist, wird die Macht dieses Kusses der Liebe stärker sein als die bösen Kräfte des Dämonen.«

»Kann es so einfach sein?«

»Nichts ist jemals einfach«, erwiderte Rhee lächelnd. »Du musst dich zunächst reinigen. Ich werde dir dabei helfen und dir dabei den Rest erklären.«


»Dafür bleibt keine Zeit.« Kadras Herzschlag setzte aus, als sie Harper ansah. Seine Fingernägel hatten sich bereits blassblau verfärbt. »Er verwandelt sich bereits.«

»Die Zeit bleibt hier stehen. Dafür kann ich sorgen. Er wird bleiben, wie er ist, während wir die Vorbereitungen treffen.«

 



»Du hast die Wahl«, sagte Rhee, während Kadra badete. »Die Gefahr ist groß.«

»Ich bin eine Kriegerin«, erwiderte Kadra.

»Aber jetzt musst du auch Frau sein.«

»Und deswegen bade ich in duftenden Ölen und wasche mein Haar mit Jasminblüten. Für solche Dinge habe ich keine Geduld.«

»Es sind Rituale«, meinte Rhee lächelnd und hielt ihr ein dickes weißes Handtuch hin. »Schärfst du dein Schwert nicht vor der Schlacht? Dies hier ist ganz ähnlich. Nicht alle Kämpfer sind Frauen, Tochter, aber alle Frauen sollten Kämpferinnen sein. Er wird all deine Kräfte brauchen, wenn er überleben soll.«

»Wenn ich versage, kann er dann hier bleiben und schlafen wie jetzt?«

Rhee strich ihr sanft über das Haar. »Wünschst du ihm das wirklich? Eine Ewigkeit des Nichts?«

»Ich kann nicht zulassen, dass er sich verwandelt. Mit seinen letzten Worten bat er mich darum, seinem Leben ein Ende zu setzen, weil er als Mensch sterben wollte.«

»Und wirst du das tun?«

»Ich werde ihn nicht als Ungeheuer enden lassen. Ich werde sein Vertrauen nicht enttäuschen. Wenn er durch mein Schwert stirbt, werde ich es nie wieder erheben.«


So habe ich es mir für dich gewünscht, dachte Rhee. Eine Liebe tief wie das Meer, die über Tapferkeit und Macht, Kampfgeschrei und Krieg hinausreicht.

»Das sind Entscheidungen, die nur du selbst treffen kannst. Noch etwas: Die Zauberkraft, die du von mir geerbt hast, ist mächtig, aber mächtiger ist die Magie, die du in deinem eigenen Herzen gefunden hast. Vertraue ihr.«

Rhee schloss die Hände um die Arme ihrer Tochter. Arme, die es nicht nur verstanden, das Schwert zu führen. In Liebe hatten sie sich einem Mann geöffnet, der ihr ebenbürtig war. »Du darfst nicht zögern. Wenn zu zweifelst und schwankst, gelingt es dir vielleicht sein Leben zu retten, aber du könntest das deine dabei verlieren.«

Sie reichte Kadra ein langes weißes Gewand. »Lege dieses Kleid an.«

»Eine merkwürdige Kleidung für eine Schlacht auf Leben und Tod.« Kadra zog das Kleid an und schloss den Gürtel. »Wenn meine Liebe nicht stark genug ist, werde ich sterben.«

Rhee faltete ihre Hände, die sich danach sehnten, ihre Tochter tröstend an sich zu ziehen. »Ja, ich weiß. Einmal habe ich dich bereits deinem Schicksal überantwortet. Damals blieb ich mit leeren Armen zurück. Auf meine Art habe ich dich beobachtet, als du heranwuchst und zur Kriegerin wurdest. Ich war stolz auf dich, aber meine Arme waren leer. Jetzt überlasse ich dich erneut deiner Bestimmung.«

»Hast du den Mann geliebt, der mein Vater war?«

»Von ganzem Herzen. Und dennoch konnte ich ihn nicht retten, sondern musste zusehen, wie er mir genommen wurde. Er wäre ebenso stolz wie ich auf das Leben, das wir in dir gemeinsam geschaffen haben.«


»Mutter«, sagte Kadra, als sich Rhee dem bogenförmigen Durchgang zuwandte. Sie trat vor und ließ sich in die Arme nehmen, erwiderte selbst die Umarmung.

»Du hast Güte gefunden«, murmelte Rhee, »und die Fähigkeit zu verzeihen. Beides wird dich stärken.« Einen Augenblick, nur noch einen Augenblick länger hielt sie Kadra fest. »Sei stark, meine Tochter. Es ist Zeit.«

Sie führte Kadra zurück in den weißen Raum. Harper lag nun auf einem Bett mit zarten weißen Vorhängen, das von einem Garten weißer Blumen umgeben war. Dutzende milchig weißer langer Kerzen spendeten weiches Licht.

Sein Hemd und seine Hose waren weiß. Sein Gesicht war zwar immer noch leichenblass, zeigte aber keine Spuren des Kampfes mehr.

Kadra öffnete die Vorhänge. »Seine Verletzungen.«

»So viel konnte ich für ihn tun. Seine Wunden sind verheilt, wie die deinen.«

»Er ist schön. Er ist …« Mein Leben, dachte sie. »Ich kenne ihn erst seit einem Tag, und dennoch hat er mich für immer verändert.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Diese Veränderung wird stärker sein als alles, was Sorak bewirken konnte. Daran musst du glauben.«

»Ein Schwert ist nicht genug.« Kadra warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Ist es das, was ich lernen sollte?«

»Du hast immer mehr besessen als das Schwert. Sorak ist tot. Ihr beide habt gemeinsam dafür gesorgt, dass unsere Welten sicher sind. Zur Belohnung dürft ihr beide euch in beiden Welten frei bewegen, wie es euch gefällt.«

»Wie kann das sein? Das Gleichgewicht …«

»Die Liebe schafft ihr eigenes Gleichgewicht.« Rhee
ging zu dem Tisch, wo die beiden Kugeln auf kleinen Ständern lagen. Der eine davon schimmerte smaragdgrün, der andere rubinrot.

»Der Smaragd ist dein Stein. Sein Schlüssel öffnet das Tor zu der Welt, die du kanntest. Der Rubin ist der seine und der Schlüssel zu seiner Welt. Nun muss ich dich verlassen. Was jetzt geschieht, geht nur euch beide etwas an. Ich werde immer bei dir sein, Kadra. Dämonenjägerin, dein Schicksal liegt erneut in deiner Hand.«

Rhee hob die Arme und verschwand.

»Schwert und Dolch nützen mir diesmal nichts. Und dennoch bin ich, was ich bin.« Damit nahm sie ihren Reif und setzte ihn sich auf das parfümierte Haar. »Was ich bin, ist dein, Harper Doyle.«

Sie trat ans Bett und legte die Hand auf seine kalte Wange. Die Worte kamen wie von selbst, als hätten sie in ihr geschlummert. »Ich liebe dich mit meinem Herzen, meiner Seele, meinem Körper. In allen Welten, für alle Zeit. Komm zurück zu mir.«

Damit beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf die seinen.

Liebe und Leben, dachte sie, als sie ihm beides einhauchte. Liebe und Leben. Stark wie der Hengst, rein wie die Taube. Sie nahm das Gift in sich auf und schenkte ihm dafür ihren Atem. Nimm mein Herz und meine Seele, auf dass du frei sein mögest vom Kuss des Dämons.

Der Schmerz wollte sie überwältigen, aber sie löste ihre warmen, sanften Lippen nicht von seinen. Als ihr schwindelig wurde, stützte sie eine Hand neben seinem Kopf ab und gab ihm mehr.

Für dich würde ich sterben, dachte sie. Für dich will ich leben.


Als seine Lippen unter den ihren flatterten und er sich bewegte, sank sie kraftlos neben dem Bett auf die Knie.

Draußen funkelte der goldene Himmel, und die Edelsteinbäume erstrahlten in neuem Glanz.

Harper träumte, er würde durch ein finsteres, tobendes Meer schwimmen, das ihn verschlingen wollte. In der eisigen Leere suchte er nach ihr, kämpfte gegen die gierigen Wellen, die ihn in die Tiefe reißen wollten.

Bis er schließlich in einen Fluss glitt, in dessen warmen Wassern er sich treiben ließ. Mit ihrem Namen auf den Lippen erwachte er.

Sie hob den Kopf und schämte sich ihrer Tränen nicht, als sie nach seiner Hand griff. »Ja, mein Liebster.« Sie presste seine Hand an ihre Wange, küsste sie und lachte erleichtert auf, als sie die gesunde Farbe von Haut und Nägeln sah. »Schätzchen«, sagte sie, erfreut, dass ihr dieser Kosename eingefallen war, »ich bin bei dir.«

Zuerst sah er nur Weiß, die hauchdünnen Vorhänge, hinter denen die Kerzen schimmerten, die üppigen Blumen. Dann stand sie neben ihm, und ihre Lippen berührten erneut die seinen.

»Wenn das die Hölle ist«, verkündete er laut, »finde ich sie gar nicht so übel.«

»Du bist nicht tot. Du lebst und wurdest nicht verwandelt.«

Er setzte sich auf. Zu seinem Erstaunen fühlte er sich voller Energie und spürte nicht den geringsten Schmerz. »Wie ist das möglich?«

»Durch die Kraft der Liebe.«

»Soll mir recht ein. Wo sind wir? Was hast du getan?«

»In einer weiteren Dimension. Die Zauberin Rhee,
meine Mutter, hat uns hergebracht und unsere Wunden geheilt.«

»Und mir das Dämonenblut ausgetrieben?«

»Das habe ich getan. Mein Kuss hat dich zu neuem Leben erweckt.«

»Wie bei Dornröschen? Soll das ein Witz sein?«

Sie lehnte sich zurück. »Du freust dich nicht.«

»Na ja, etwas peinlich ist das schon.« Er strich sich das Haar zurück und stand auf.

»Wolltest du lieber aus Stolz sterben?« Obwohl sie seine Gefühle teilweise nachvollziehen konnte, ärgerte sie sich. Schließlich hatte sie, die nie an Romantik geglaubt hatte, sich völlig der Romantik des Augenblicks überlassen. Für sie war es ein Erlebnis gewesen, wie es die Barden besangen. »Du bist undankbar und dumm.«

»Dumm vielleicht, aber bestimmt nicht undankbar. Trotzdem, es wäre mir lieber, wenn dieser Teil der Geschichte unter uns bleiben könnte.«

Sie zuckte mit der Schulter und hob das Kinn, was ihn erneut zum Lächeln brachte.

»Du hast mir das Leben gerettet und mich zum Mann gemacht. Danke.«

Jetzt schnüffelte sie verdächtig. »Du bist ein tapferer Krieger und hattest das Schicksal, das Sorak dir zugedacht hatte, nicht verdient.«

»Ganz recht. Mein Ego hat sich schon fast wieder erholt. Wenn ich das sagen darf, du siehst atemberaubend schön aus. Einfach unglaublich. Wow, wie wir in meiner Welt sagen würden.«

»Eine alberne Verkleidung, aber das Ritual will es so«, erwiderte sie mit wegwerfender Geste.


»Du bist bezaubernd. Ich liebe dich, Kadra.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Wäre die Liebe zwischen uns beiden nicht stark und aufrichtig gewesen, so wärst du nicht aufgewacht und könntest mich jetzt nicht ärgern.« Sie wandte absichtlich den Kopf ab, als er zu ihr kam und sie ganz fest in die Arme nahm.

Und so küsste er ihre Wange und die Schläfe, an der die Kugel sie gestreift hatte. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Das war schlimmer, als mich selbst zu verlieren.«

Endlich ergab sie sich ihm und bot ihm ihre Lippen dar. »Harper Doyle.«

»Dämonenjägerin Kadra.«

Sie trat zurück und sah ihm ernsthaft in die lachenden Augen. »Wählst du mich zu deiner Gefährtin fürs Leben und zur Mutter deiner Kinder?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich wünsche mir das ebenfalls, obwohl es bei Jägerinnen nicht üblich ist.«

Er hob die Hand und fuhr mit dem Finger über den Reif, der ihren Rang anzeigte. »Dann schaffen wir uns eben neue Traditionen. Bleib bei mir, Kadra. Wir bleiben einfach hier, egal wo das ist. Solange wir zusammen sind, ist es mir gleichgültig.«

»Wir gehören nicht hierher.« Sie trat zurück und deutete auf die beiden Kugeln. »Der Schlüssel mit dem smaragdgrünen Ständer öffnet den Zugang zu meiner Welt, der mit dem rubinroten das Tor zu deiner. Ich dachte, um das Gleichgewicht zu erhalten, müsste jeder von uns in die Welt zurückkehren, aus der er gekommen war. Aber nun weiß ich es besser.«

Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Meine
Mutter ist eine Zauberin, und in meinen Adern fließt ihr Blut. Ich sehe nun, was ich einst nicht sehen wollte. Ich besitze Zauberkräfte, die ich ebenso üben muss wie einst den Umgang mit dem Schwert, bis ich sie beherrsche.«

»Dämonenjägerin und Magierin. Ein Doppelpack.«

»Wo Liebe verleugnet und verneint wird, kann es kein Gleichgewicht geben. Wir sind für einander bestimmt, und so werden wir miteinander leben.«

»Such es dir aus«, sagte er. »Ich kann in jeder Welt leben, wenn du bei mir bist.«

Sie nahm die Tasche mit ihren Besitztümern und warf sie ihm zu. Dann hob sie ihr Schwert, ging zum Tisch und griff nach der Kugel auf dem rubinroten Ständer. »Die Bok haben ihren König verloren, und die anderen Jägerinnen, meine Schwestern, werden die Überlebenden aufspüren und ihren Kampf gegen alle Dämonen fortsetzen. Aber in deiner Welt sind ebenfalls Schlachten zu schlagen. Dämonen anderer Art müssen besiegt werden. Ich will an deiner Seite kämpfen.«

»Dann sind wir also Partner.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ein unschlagbares Team.«

»Außerdem mag ich dieses Pizza-Gebäck und das Bier. Und am besten gefällt mir das Küssen.«

»Schätzchen, wir sind für einander geschaffen.«

Er riss sie in seine Arme und presste seine Lippen auf die ihren. Als sich das Tor öffnete und das Licht hereinströmte, sprangen sie beide hindurch.

Und gingen nach Hause.
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